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Zum Geleit 


Ei; Zweihundert Sahre jind Dahingegangen, jeitdem am 17. Juni 1722 
E die — Axtſchläge fielen, um Holz zum Anbau Herrnhuts zu fällen. 
| Als dieſer Tag ſich nach Hundert Jahren jährte, da haben unſere Väter 
den Denkſtein im Walde errichtet, den unſer Titelbild zeigt. Darunter 
haben ſie das Pſalmwort geſetzt, mit dem einſt der Zimmermann 
Chriſtian David ſich in kühnem Glaubensmut entſchloß, an der öden 
Stelle zwiſchen Landſtraße und Hutberg anzubauen: „Der Vogel hat 
ein Haus gefunden und die Schwalbe ihr Neſt, da fie Junge hecken.“ 
_ Dabei dachte er an fich und die beiden mährifchen Erulantenfamilien, 
mit denen er hier ein Haus bauen wollte, nachdem fie tagelang ge- 
" wandert waren, um die Zufluchtsitätte zu finden, wo fie frei ihres 
Glaubens leben fünnten. Ein anderer ahnte nicht, daß hier auch die 
Sebhnſucht feines Lebens zur Nude fommen follte. Wie die Schwalbe 
unruhig nach einer Stelle jucht, wo fie ihr Neft bauen fann, fo hatte 
den jungen Grafen Zinzendorf jeit Kindertagen das Verlangen umher— 
. — den Platz zu finden, wo er ſeinen Teil am Reiche Gottes 
bauen und den Brüdern dienen könnte. Immer neue Verſuche, neue 
Unternehmungen, neue Hoffnungen und Enttäufchungen löften einander 
ab. Und jest, während die Männer an der Landftraße ftanden und 
den Platz bejahen, auf dem Herrnhut entitehen jollte, da ahnte er 
- nicht? davon. Und doch follten nun bier alle die Wege münden, die 
er geführt worden war, hier die Träume feiner Jugend Geftalt gewinnen. 
Hier Ichloffen fie fich zu einer „Geſellſchaft der Befenner Jeſu“ zu- 
S ſammen; bier ward die Jugendarbeit jeiner jungen Jahre wieder auf- 
‚genommen und die Gewinnung der Jugend für Jeſus Durch die 
Jugend fortgejegt; Hier erfüllte fi auch der Wunjch des Knaben 
den armen Heiden nachzugehen, „an die fich fonft niemand machen würde“ ; 
— hier wurden Konfeſſionen einig, kirchliche Parteigegenſätze überwunden 
und ſoziale Unterſchiede abgetragen; hier die Gemeinſchaft kleiner Kreiſe 
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Herrnhut war nicht nur ein neuer Ort; e3 war Die Veranſtaltung = 


im Dienst der Brüder, die Gott ſelbſt dem Grafen in die Hand legte, 
das Baugerüft am Haufe Jeſu, dag der Meifter feinem Knecht nun 


— erlaubte und nun zweihundert Jahre hindurch hat ſtehen 


laſſen. „In Herrnhut ſoll zu ewigen Zeiten nicht vergeſſen werben, 
daß es auf den lebendigen Gott erbaut und ein Werk feiner allmächtigen 


| Hand, auch eigentlich fein neuer Ort, jondern nur eine für Brüder ® 
_ und um der Brüder willen errichtete Anſtalt ſei.“ So lautet der 


erite Sab, den Zinzendorf 1727 mit feinen Brüdern al3 Grundlage 
ihres „brüderlichen Vereins“ und freiwilligen Ortsſtatuts vereinbarte.!) 
Und als er 1742 drüben in Amerifa, während er dabei war, auch in 
dem neuen Weltteil an dem Bau zu jchaffen, ſich hinſetzte, um die 
„Hiſtorie eines Dörfleins des Herrn und feiner Töchter“ zu jchreiben, 
da erzählte er in dem erjten Stapitel von ihrem Freundjchaftsbund in 
Halle und überfchrieb es: „Von der wahren Gelegenheit zu der ganzen x 
Sache aus der eriten Hand.’?) Das find deutliche Zingerzeige, daR 
wir den Sinn der Erbauer Herrnhuts treffen, wenn wir feine Anfänge 
bis in die erjten Spuren feines Werdens zurücverfolgen. Dabei 
jollen diefe Blätter der Erinnerung dem ſchlichten Denkftein gleichen, 
den unjere Väter ohne Prunk und Aufpug dort im Walde geſetzt 
haben. Um ihn ber ftehen natürliche Bäume, Bäume des Waldes, 
wie Gott fte einjt zum Bau Herrnhuts wachen ließ und wie fie noch 

heute das Ortchen umgeben. So wollen auch wir alles vermeiden, 
um die Menjchen, deren Gejchichte dieſe Blätter feithalten follen, 
künſtlich zurechtzuſtutzen oder gebahntere Wege zu führen, als fie 
gegangen find. Da, wo Gott an einem Punkte der Gefchichte in 
bejonders augenfälliger Weife Menjchen als Werkzeuge beim Bau feines 


Reiches auf Erden hat brauchen können, find wir immer in befonderer 2 


Gefahr, ung den Zugang zur Natur und Wirklichkeit und damit den 
Ausblid auf Gottes wahre Wundermwege zu verbauen. Wir fehen in 


dem menschlichen Werkzeuge von Anfang an das „auserwählte Rüftzeug“ 


und können gar nicht genug hervorheben, wie alles an diefen Menfchen 
und um fie her dazu angetan war, jolche auserwählte Rüftzeuge aus 
ihnen zu machen. Und dabei überjehen wir all die entgegengefegten 
Möglichkeiten, übergehen die gefährlichen Anlagen und bedenflichen 
Neigungen, werden der Ungunft der Verhältnifje nicht gerecht und 


überjchlagen damit ganze Seiten der treuen Arbeit unfers Gottes. _ 


Das geht jo weit, daß wir den urjprünglichen Sinn der Nede von 
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ffe, anftatt anbetend der Hand des Meilters zu folgen, wie fie 
rmüdlich troß alt der Sprödigfeit, irdifcher Verhältniffe und all der 
‚die ihr das Material menschlicher Anlagen bereitet, ihr Werkzeug 
ie ja, wie ‚fie diefe Hemmungen BR — braucht, um es 


Bir jehen ihre Gefahren und ihre Nöte, ihre Kämpfe u ihre 
ge und gewinnen fie darüber nur lieber. Und wenn jo die Ver- 


Denn dann fängt das alles ganz anders an, zu unſerem 
Senitfen zu reden. Wir ſehen Menfchen vor uns, wie wir find und 
wie fie ung umgeben, und Verhältniffe, die nicht weniger Schwierig- 
keiten und Hindernifje bieten als die unfrigen, und doch fonnte Gott 
fie ala Werkzeuge gebrauchen und ein Werf zu feiner Verherrlichung 
_ aufführen, weil fie nur mit feiner Treue rechneten und fich ihr 
dingungslos in die Hand gaben. 

Auch Hier wiſſen wir, daß eine andere Behandlung unjerer 
Geſchichte nicht im Sinne der Väter wäre. Sie wollten von einem 
Schönfärben ihrer Geſchichte nichts wiſſen. Als man bei Gelegenheit 
einer Synode auf den Plan einer „Hiltorie von Herrnhut“ zu jprechen 
fam, ſprach Zinzendorf es wiederholt aus: „In dieſer Hiltorie ſoll 
Gutes und Böfes, löbliche Sachen und Fehler, jo wie's in der Bibel 
jtehet, erzählet werden.” „Es joll alles bejchrieben werden, wie es 
geweſen ift, gut und böjes, die Fehler und die Treffer, und zugleich 
Sollen die Urfachen, warum was nicht geglücet ift, allezeit angeführet 
werden, und daß wir's allezeit verfehen haben und auf unfern Älteſten 
feine Schuld fomme. Hingegen wird ganz Far daraus zu erſehen 
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In jein, daß alle an 3 Taten fein Werf find un wir durch —— = 
je Klugheit gar nichts dabei getan, als daß wir ein einfältiges und 
gehorſames Herz gehabt." Sie wußten, daß ein Übergehen der 
ſchwachen Stunden im Leben feiner Knechte und ein Vertuſchen der 
Kanten ihres Weſens die Treue ihres Gottes nur verkleinern würde, 
dagegen ein jchlichtes, wahrheitsgetreues Stehenlajfen auch diefer 
Schatten, wie e8 die Bibel übt, den Lobpreis der eivigen Liebe mir 
erhöhen fünnte. Zugleich hofften fie, daß gerade eine ſolche offen 
herzige Behandlung ihrer gefchichtlichen Vergangenheit von Segen fein 
würde. „Das Buch wird gewiß an fehr vielen Herzen Segen haben 
und eine Art einer Bande fein, die wir mit der halben Welt halten.) 
So nannten fie die vertraulichen Ausfprachen im fleinen Streifen. 
Auch diefe Gefchichtsdarftellung möchte dem Leſer über umfere eigenen 
Reihen Hinaus eine ftille Zwiefprache mit Geift und Herz unferer 
Gemeine und ihrer Begründer ermöglichen und mit dem, den fie ihren 
Herzenzherrn” nannten umd deſſen eilt fie einzig regieren follte. 
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Erſtes Kapitel 


Im Schatten einer großen Frau und eines großen 
= Mannes 


Se ge 


Ser gegenüber hat die Neigung, in ihm den geborenen Stifter 
a der Brüdergemeine zu jehen und feine Jugend zu dem Leben‘ 
eines religiöfen Wunderfindes zu machen, befondere Nahrung gefunden. 
Der Graf hat oft umd gern von jeiner Jugend gejprochen und ver- 
_ weilte dann mit Dankbarkeit und Freude bei den Augenbliden, die in 
ſeine früheſte Kindheit zurückreichten und greifbar vor feiner Seele 
ſtanden als lebendige Zeugen, daß damals ſchon die Liebe zum Heiland 
A Bi in ihm aufgeglüht war nnd die große Leidenjchaft ſeines Herzens in 
fein Leben eingetreten war: Er jagte ſelbſt einmal: „Man kann fich 
nicht fo eigentlich und pofitiv erinnern, warn ſich's angefangen hat. 
Man kann ſich auf außerordentlich ftarfe casus befinnen, wenn man 
einmal in Thränen vor ihm zerfloffen gewefen ift oder etliche Stunden 
im Saal berumgegangen umd in einem weg mit dem Heiland geredet 
hat oder eine halbe Nacht nicht gefchlafen und den Wegen des Heilands 
nachgedacht hat. Darauf bejinnt man ich noch immer, al3 wenn's 
heute wäre.“ +) Man fieht, es find einzelne, bejonders eindrucsvolle 

- Momente im Leben des Kindes, um die es fich hier handelt. So 
vergaß er einen eriten Adventsjfonntag nicht. Er befann ich, „als 
wenn's heute gejchehe, wie er an dem Tage manche liebe Stunde den 
hennersdorfifchen Saal auf- und abgegangen und die Singftunde faum 
erwarten fünnen, weil er gewußt, e3 würde gejungen werden: Gottes 
Sohn ift fommen, Nun fommt der Heiden Heiland, Er, nimm ihn 
heut mit Freuden an, Bis willlommen, du edler Gaft, Heut fehleußt 
er tieder auf die Tür ufw“.?) Ein anderer folcher „außerordentlicher 
Tag” ?) war der, an dem fein erſter Hauslehrer nach dreijährigen 
Dienſt in der gewöhnlichen Abendbetftunde von dem ſechs Jahre alten 
Knaben Abjchied nahm. „Da gebrauchte er ich zarter Ausdrücke von 
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meinem Heilande und ſeinem Verdienſte — wes Weile ich ihm 
angehörte, die waren mir jo aufgejchlofjen lebhaft und eindringende, 
daß ich in ein langwieriges Weinen geriet und unter demſelben 
beſchloß, lediglich für den Mann zu leben, der fein Leben für id 
gelaſſen hatte.“*) So find es greifbare, lebendige Einzelerinnerungen, 
die Zinzendorf hier im Gemüt hat. Und dieſe noch deutlich geſchauten 
Erinnerungsbilder ſeiner früheſten Kindheit ſind es, nach denen vr 
unwillkürlich greift, und deren Farben er verwendet, wenn er von 
der Schon bei dem Kinde vorhandenen Anhänglichkeit an den Heiland : 
erzählt. Wie er felbft fagt, haften ihm eben nur von diefen außer ” 
ordentlichen Stunden noch die anfchaulichen Bilder in der Seele. 
Dabei verwifcht fich in feiner Erzählung freilich oft ganz, daß die 
Farben von folchen Einzelerinnerungen ftammen. Nur jo konnte ie 
Vorftellung eines Kindes entftehen, das ohne gleichaltrigen Umgang 
dahinlebt, ohne Sinn für Eindliches Spiel bleibt und ftattdefjen ftunden- ⸗ 
fang auf- und abgeht und ſich mit dem Heiland unterredet. Und 
diefes Grafenfind hat auch von Kind auf feinen anderen Gedanfen, 
als Theologie zu ftudieren und fich geiftlicher Tätigkeit zu widmen. 
’ Damit ift aber das religiöfe Wunderfind fertig und der geborene & 
| Stifter einer religiöfen Gemeinfchaft fteht vor ung. Dabei überfieht 
‚ man ganz, daß in den Erzählungen des Grafen von feiner Kindheit 
ſich Doch auch Farben finden, die zu diefem Bilde gar nicht ftimmen 
und daß diefe ftellenweife ſogar ſehr ſtark aufgetragen find. So 
/ Spricht ex gelegentlich davon, daß er für feine Werfon unter allen 
Knaben das „ungeiftlichite Temperament“ >) gehabt habe. Damit die 
Kinder, denen er von jeiner „jeligen Kindheit" erzählt hat, feine: ; 
falſche Vorftellungen befommen, jagt er ihnen ausdrüclich,er fet „vom 
zwölften bis ins neunzehnte Jahr mitunter ein ſolcher Bengel geweſen“, 
desgleichen feiner unter ihnen fei.°) reift man vollends nach dem, was 
jich an gleichzeitigen Quellen für die Kinderzeit des Grafen noch erreichen 
läßt, nach den Briefen feiner Angehörigen und Vorgefekten, nach) den 
PBrotofollen der Lehrerfonferenzen, nad) den Kinderbriefen und Schul- 
heften: aus der PBenfionzzeit, jo verftärft ich die Nötigung zur 
Korrektur dieſes Bildes noch. Das Übergehen diefer Spuren der 
Wirklichkeit rächt ſich übrigens darin, daß derjenige, der feine Neigung 

hat, das Wunder dieſes frommen Grafenfindes anzujtaunen, ebenjo 
ſchnell damit bei der Hand ift, feine Entwidlung als „Frühreif und 
völlig einfeitig religiös“ ”) abzutun. Sie erfcheint als die Frucht einer 
ganz unnatürlichen Lage des Kindes, das von aller Welt abgeichloffen, 


äh ten, unter Sn — aufwacht —— entf v Eu i 


bare Weiſe ——— und benutzt zugleich widrige Berhätiniie 
r Zubereitung, durchfreuzt die Pläne und erfüllt zugleich an 


b den beiden Großen ftehen bleiben, in Deren Schatten das Kind 
ufgewachjen ift. Auf wunderbare Weife wurde es ihnen zugeführt. 


inzendorf in Dresden geboren. Gerade erſt ſechs Wochen waren 
vergangen, da erlag am 9. Juli fein Vater, der königlich polniſche 
und kurſächſiſche Konferenzminifter Georg Ludivig von Hinzendorf, 
noch nicht achtunddreigigjährig, der Schwindfucht. Damit zerbrad; 
das Glüc einer jungen Ehe, noch bevor es ein Jahr gedauert hatte. 
Die noch nicht fünfundzwanzigjährige Mutter Charlotte Suftine 
geb. von Gersdorf ftand mit ihrem Kindlein allein, Außer ihrem eigenen 
hnchen waren von neun Kindern aus einer eriten Che ihres ver- 
cbenen Gemahls noch zwei am Leben, deren Erziehung aber der 


u 9 


anderen a die Hoffnungen es aan und. führt I I 5 


’ : Bruder des Grafen, der nel Otto. Shriftian von | { 
Zinzendorf, der felbft Einderlos war, übernahm. So blieb ihr nur 
die Sorge für ihren „Lutz“. Wenn ein Kind einer männlichen Hand > 


zu feiner Erziehung bedurfte, dann diefes. Aber fchon Schrautenbacdh 
jagt in feiner Lebensbefchreibung Zinzendorfs: „Diefer Verluſt, der 


nachteilige Folgen auf die Erziehung des jungen Grafen haben fonnte, 


ar der Weg der Vorſehung, ſie den gejchicteften Händen zu über- 
geben.“ 9) Dabei denft er an Zinzendorfs Großmutter Henriette —— 


Katharine geb. Freiin von Frieſen. Auch ſie lebte zunächſt in Dresden 


als dritte Gemahlin des greiſen Nicol von Gersdorf, Geheimen Rats⸗ a 
Divektor3 und, Landvogts der Oberlaufis. Nachdem aber auch fe 
im Auguft 1702 Witwe geworden war, zog ſie jich im Sommer 1703 x 
mit. ihren Kindern, der Gräfin Zinzendorf und deren jüngeren Ge 
ſchwiſtern Henriette und Nicol, auf ihr Landgut Groß-Hennersdorf bi 
Zittau zurück. Hier, in der Stille des alten Schlofjes mit dem es um⸗ 
gebenden Waflergraben, follte der fleine Lutz aufwachjen, bier follte 


das erwachende Kindesgemüt die erften tieferen Eindrücke empfangen, 
nicht im der Reſidenz des Landes mit ihrem bunten Treiben und 


fürjtlihen Gepränge, nicht in dem Haus des Miniſters mit feiner 
politifchen Atmoſphäre und feinen unvermeidlichen Beziehungen zum 
. Hof. Und die Zinzendorfs hatten dem furfürjtlichen Hofe einjt jehr 

‚nahe gejtanden. Nicht nur dab die Söhne des Haufes, Zinzendorfs — 
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Bater und Onfel, höchſte Staatsftellen einnahmen, auc die Damen 


des Haufes, die Örokmutter und die Tanten des Knaben, hatten einjt 
am Hof eine große Rolle gejpielt. Von Ddiefer nahen Berbindung 


zeugte noch das Gartengrundftüc mit feinem Fleinen Landhaus vor 


dem Pirnaischen Tore, das jetige prinzliche Grundstück an der Zinzen- 


dortitraße, das Zinzendorfs Vater 1694 von feiner Schweiter käuflich 
erworben Hatte und neben ſeiner Stadtwohnung Scheffelſtraße 9 beſaß. 


Dieſer kurfürſtliche Luſtgarten, der einſt ein glänzendes Hoffeſt na 


dem anderen geſehen hatte, war 1688 vom Kurfürſten Johann 


Georg III. der Schweſter des Miniſters, der ſpäteren Gräfin Polheim 


als Zeichen feiner beſonderen Gunſt geſchenkt worden. Dieſe Tante 


Zinzendorfs war als junge Gräfin die gefeiertſte Schönheit unter den 


Damen der Hofgeſellſchaft. Bei allen Aufzügen, Maskeraden, Koſtüm— 


bällen, Schlittenfahrten und wo ſonſt die Anordnung paarweiſe geſchah, 


pflegte ſie die Partnerin des Kurfürſten zu ſein. Bei einer Maskerade 


im Schloſſe zur Karnevalszeit 1688 war ihr, wohl als der Schönſten, 


die Rolle des Frühlings anvertraut; Herbſt und Winter wurden von 
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Mutter St ihrer Sonic ac Dargeftellt Noch 1690, 
; während. des Karnevals, war jie bei einem Zigeuneraufzug, ſowie bei 
einer Quadrille italieniſcher Charaktermasken die Partnerin Johann 
— Georgs III. Nach feinem, Tod erſt geht ihre hervorragende Stellung 
bei den Hoffeften an andere über.) Es ift oft betont worden, daß 
der Großvater Zinzendorf? Mar Erasmus um feines evangelifchen 
- Glaubens willen aus Defterreich ausgewandert fei, daß fein Vater 

ein Freund Speners gewejen fei und fo das große Erbe der Neligion 
gewiſſermaßen auf unjern Grafen: ſchon abgeftammt fei. Aber feine 
niächſte Samiliengefchichte weist, wie wir fehen, auch ſehr andere Bilder 
auf, Bilder Höfifcher Gunft und glänzender Vergnügungen. Wir wiſſen 
— nicht, inwieweit dieſe Bilder auch in die Seele des Kindes getreten 
find. Aber dag willen wir, daß dieſe Kindesſeele für ſolche Bilder 
weltlichen Glanzes empfänglich war wie nur eine. Schon das Sind 
spielte und puste fich gern“;10) wir beſitzen noch ein Olbild des Kleinen. 

Grafen, auf dem er in der prunkvollen Tracht eines römischen Feld- 


herrn vor ung jteht. Und als Graf zu vepräjentieren, lag ihm ſehr im 

Blute. Als der Student in Wittenberg die Trauerkunde erhält, daß 

- fein Sroßonfel, der Kanzler von riefen, in Dresden geftorben ei, 

da denkt er daran, fich eine ganze Trauergarnitur . anzujchaffen: 

ſchwarze Livree für feinen Lafaien, ſchwarze Fenſtervorhänge, ſchwarzen 

Bezug für Tiih und Stühle feines Zimmers, und die Mutter muß 

: ihm erſt einen langen Brief jchreiben, wohin er fommen wolle, wenn 

> er „alle jeine Onfel® und Tanten, deren feine fleine Zahl ift, auf 

jolche Art betrauern wolle." Da „würde wohl ein großer Teil feines 

wenigen Bermögens auf Trauerfoften gehen.” 1) Und in Dresden, als 

die erjten Häufer ſeines Herrnhut ſchon ftanden und der junge Graf 

längjt vor aller Welt als ein Nachfolger des armen, gefreuzigten Jeſu 

daftand, macht ihm eines Tages, als er von der Pracht und dem 

Pomp bei der Vermählung eines gewifjen Herrn der Dresdner. Hof- 

freife vieles erzählen hörte, der Gedanke zur jchaffen, „wie er bei dem 

Kreuze Chrifti doch jo vieles verleugnen müfje, bald wie den Süngern, 

was wird mir dafür?" Sn diefer Anfechtung zieht er fich einen Sprud) 

aus dem Spruchfäftchen. Es trifft 1.Moje 12, 2.3: „Sch will dich 

zum großen Volk machen und will dich fegnen und dir einen großen 
Namen machen und follit ein Segen fein“.'?) 

Eine noch größere Rolle jpielte gegenwärtig in Dresden die Familie 

—  jeiner Großmutter, die Familie Friefen. Sie gehörte zu dem altein- 

geſeſſenen ſächſiſchen Adel, ebenjo wie die Familie Gersdorf, in die fie 
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Gineingefieitaiet hatte. Dieſe ſächſiſche Kriftofeatin — —— über 
ihrem Einfluß, fo daß felbft der König demfelben gegenüber oft genug ohn⸗ 
mächtig war. Zinzendorfs Großmutter hatte jelbft zu den einflußreichiten 
Frauen der Dresdener Gejellichaft gehört, und man mußte in reifen 


der Juſtiz ſehr gut, daß man fich vor allem ihren Einfluß ſichern mußte, — 


wenn man etwas erreichen wollte. In ſolchen Fällen war es damals 


üblich, daß man ſich erkenntlich erwies, ſo daß bei den Zeitgenoſſen die 


Anſchauung entſtehen konnte, ſie habe „gute Geſchäfte mit den DO 5 


mit der Juftiz gemacht”. Das Gleiche wurde von ihrer Nichte behauptet, 


die an Chriftoph Dietrich v. Bofe verheiratet war. Ihr Gemahl ver 


Itand e3, nach dem Sturz des Großkanzlers von Beichlingen 1703 Pe 


raſch — und wurde nun „einer der 
Miniſter“ und „die Hauptſtütze der Adelspartei in Sachjen”. Ihre 


Mutter war die jüngere Schwefter der Tandvögtin, die fich nach dem 


‚Tode ihres zweiten Gemahls mit nach Hennersdorf zurücgezogen hat, 


und als gefürchtete Großtante von Meuſebach hier den Knaben erziehen. nr 


half. Binzendorf jagt, fie habe ihn „ins Geficht gejchlagen, wenn fie 


f 


ihn gefehen, weil fie ihn für einen extravaganten, geijtlich hochmütigen. = 
Menfchen hielt, der was Neues aufbringen wollte“. Die Familie der 


Frieſens mit ihren hervorragenden Frauen war aljo jtarf beteiligt bei 


dem Kampf des ſächſiſchen Adels gegen die Emporfömmlinge unter 5 
Auguft dem Starken und wegen ihres verborgenen Einflufjes gefürchtet.) 


Und wieder wifjen wir, mit welchen Intereſſe der geweckte Knabe diefes 


feine Intrigenfpiel der ſächſiſchen Ariſtokratie beobachtet hätte und = 


wieviel Sinn er von Natur für fluge Diplomatie hatte. 
So war es fiher von Bedeutung, daß das Kind der Nefidenz 


eines Auguft des Starken und dem Tummelplatz diefer Kämpfe ent- 


nommen wurde und in diejen ftillen Winfel der Oberlauſitz verſetzt 


wurde. Und doch war in dem Haufe einer Henriette Katharine von — 


Gersdorf feine Gefahr, daß Geiſt und Gemüt des Knaben verarmte 
oder verkümmerte. Dieſe Gefahr hätte viel eher entſtehen können, 
wenn er nur unter den Augen ſeiner Mutter aufgewachſen wäre. 


Denn fo feingebildet, herzensfromm und voll mütterlicher Fürſorge 


dieſe Frau auch war, ſo fehlte es ihr der Eigenart ihres Jungen 


gegenüber doch jo ſehr an wirklichem Verſtändnis, daß ſie jeine Ente 


wicklung leicht hätte hemmen oder ihre Leitung ganz aus der Hand 
verlieren fünnen. Es laſſen fich faum größere Gegenfäge denfen als 
diefe Mutter und ihr Kind. Die Mutter aus lauter Sorglichfeit und 


ängftlicher Rückſicht zuſammengeſetzt, befcheiden zurücktretend, faſt Hein- 
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dt und ee — dieſes lebhafte, eigenwillige Kind, 
— ſeinem hochfahrenden Urteil, ſeinem —— Begehren 
ſeiner Neigung zum Großſprechen und Großtun. In alledem ſah 
‚nur lauter Unbefcheidenheit und Anmaßung, ſtatt mit heimlicher 
eude auch etwas von der Überlegenheit feines Geiſtes, der Kühnheit 
einer Phantafie und der Glut feiner Seele herauszufühlen. Von 
Natur zur Schwermut neigend, mochte fie durch die harte Führung 
ihres Lebens noch mehr vergrämt fein und gefiel fich, wie Zinzendorf 
== jagt, „ordentlich in Trauern und Mißvergnügen“.'t) Sp war «8 
Foster: Mutter und Kind wie für ihr gegenjeitiges Verhältnis geradezu 
ein Glück, daß fie Hinter ihrer bedeutenderen Mutter zurücktrat und 
= dadurch, daß ſie 1704 ſich in zweiter Ehe mit dem preußiſchen Feld— 
marſchall Dubislav Gneomar von Natzmer vermählte, dem Kinde noch 
ferner rückte. Da fie bei dem häufigen Quartierwechſel ihres noch 
dm jpanifchen Erbfolgekrieg fejtgehaltenen Gatten ihr Kind nicht gut 
Pe zu ji) nehmen fonnte, verblieb diejes im großmütterlichen Haus in 
Großhennersdorf und jah feine Mutter nur von Zeit zu Zeit, aber 
dann „allemal“, wie SaRDDr lagt, „mit einem heiligen Eindrucd 
are Herzens“ .1) 
So lag die Erziehung des Kindes in den Händen feiner Groß— 
_ mutter, die damals erjt Mitte der Fünfziger noch auf der Höhe des 
—— Rebens ftand. Das war num „eine wahrhaft große Frau“. 16) Man 
= _ verliert ihr gegenüber ganz das Gefühl, einer Vertreterin des ſchwächeren 
Gecſchlechts gegenüberzuftehen; jo willensſtark erjcheint fie, jo jelb- 
Ständig in ihrem Urteil und Handeln. Wenn man leichthin davon 
Spricht, daß das Kind unter Frauenhand aufwuchs und dabei daran 
& denkt, dab dem Knaben nicht früh genug eine männliche Energie ent- 
; gegen, jo fennt man dieſe Frau nicht. Da ſie viel an Kopfweh 
litt und vermutete, das Übel fönnte durch eine Operation bejeitigt 
Een ging fie aufihr Landgut, bejchied die Ärzte dorthin, ließ fich einen 
= Gehirnknochen herausmeißeln und benachrichtigte erſt nach vollendeter 
| - Operation ihren Gemahl von dem Gejchehenen. '% Selbftändig wie 
im Handeln war fie auch in ihrem Urteil. Während Zinzendorfs 
Mutter ganz unter dem Einfluß Speners und Franckes ftand und 
durch ihre zweite Heirat in noch ftärfere Abhängigfeit de3 Urteils im 
hoaalliſchen Freundeskreiſe kam, behauptete die Großmutter in männlicher 
: en Selbftändigfeit ihre Stellung zwijchen den firchlichen Gegenfägen ihrer 
en Br „Sie war eine Mittlerin zwijchen den fogenannten Orthodoren 
und Bietiften“, jagt Binzendorf, „und wurde von beiden faft gleich 
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bewundert.” 17) Was fie mit den Männern in Halle verband, das 
_ war vor allem das Intereffe an ihrer regen. firchlichen Arbeit und 
ihren gemeinnügigen Anjtalten. Sie nahm lebhaften. und tätigen 
Anteil daran und unterhielt mit Frande einen fteten Briefwechjel. 
Aber fie ftand feinen Unternehmungen nicht kritiklos gegenüber, 
wie es fonft unter den Anhängern Halles meift der Fall war. 
Das wußte man auch ganz gut in Halle und fürchtete ihre Kritil. 


Zu den Drthodogen zogen fie die „alten SKraftprinzipia in der 
Theologie”. 1?) Und doch blieb. ihr dogmatifche und firchliche Enge, - 


wie fie in Halle und Wittenberg zu Haufe war, fern; in ber 
Weite ihres Gefichtsfreifes fündete ji) eine fommende Zeit an. 


Sie hatte „viel Anfchein zu mehrerem Licht, als ihre Zeit noch ertragen 


fonnte; war eben deswegen jehr behutjam, ſich darinnen heraus- 
zugeben“. Aber ihrem Enfel gegenüber konnte jie gelegentlich in diefem 
Punkte „ehr offenherzig“ 1%) fein. Auch für die ſchönen Künjte hatte — 
fie Sinn. Sie ſelbſt malte und mujfizierte, und es ijt bezeichnend, 
daß fie Frande einmal empfiehlt, „die Kinder auch etwas von der 


Malerei und dergl. lernen zu lafjen“. Ihre Frömmigfeit war durch - = 


aus nicht redfelig. „Die Praris in ihrem Haufe war pietiftifch“, 
das heißt, man hielt wie im pietiftiichen Häufern morgens und abends 
eine Andacht, „aber für ihre Perſon hatte fie eine philofophifche Art 
in ihrem Tun“. ?) Sie machte nicht viel Worte; fie Hatte fchon 
gar feine Heit dazu. „Denn meine Großmama war befanntermaßen 
jo erftaunlich in die weltlichen Sachen und Gefchäfte vermischt, daß 
fie den ganzen Tag nicht ausging, und da habe ich freilich nicht viel‘ 
gejehen und gehört als äußerliche Weltſachen, als wenn fie des Abends 
zu Bette ging. Des Morgens ſtand fie frühe auf, ehe ich erwachte; 
aber gehört habe ich jehr viel.“ **) Das Kind fchlief bei feiner Groß— 
mutter und war bier offenbar gelegentlich davon Zeuge, wie fie nad 
vollbrachtem Tagewerk ihr Herz vor ihrem Gott und Heiland aus— S 
jhüttete. Das mochte ihm um jo tieferen Eindrucd machen, je weniger 
erden Tag über von diejem jteten Umgang gemerft hatte. „Meine 
nahe Befanntjchaft mit dem Heiland fommt daher, daß ich zehn Jahre 
in meiner Großmutter, der Landgräfin von Gersdorf, eigenem Kabinett 
in Hennerdorf bin erzogen worden. Da habe ich mit dem Heiland 
reden hören über Sachen, die ich freilich nicht alle verftand, habe aber 
doch daraus gejchlofjen, daß der gemeinschaftliche Gottesdienſt draußen 
und im Haufe die Sache noch nicht ganz fei für die Perfon, bei der 
ich wohnte, jondern daß fie unendlich mehr allein mit ihrem Herrn 
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— — it ) Doh fie ſich in diefem ganz perfönlichen, Tebendigei 


Godttesverhältnis mit ihrem Gatten eins wußte, das hatte einſt das 
Glück ihrer Dreißigjährigen Che ausgemacht. Sie ſchreibt darüber aw 


— raue: „Die größte Olücjeligfeit und das einige Vergnügen unjeres 


Eheſtandes hat darinnen bejtanden, daß unfere Herzen in Gott ver- 


bunden gewejen, daß unfer Gebet und Flehen aus einem Herzen und 


i Munde zu ihm in die Höhe gejtiegen“.??) Solches Ausreden mit 
‚ihrem Gott war auch bei der Lajt ihres Witwenftandes die Duelle 
ihrer Kraft: Wir können diefer ftillen Zwiefprache ihrer Seele noch 


Y - in einer ftattlichen. Sammlung von Gedichten laujchen, die Brof. Anton 


in Halle nach, ihrem Tode herausgab. Hier jehen wir, wie Zinzendorf 


Sagt: „Was bei ihrem ganzen Lauf ihre bejte Kunſt gewejen: Beten, 


glauben, jtille fein und auf ihres Gottes Winf weder Kreuz noch 
Arbeit jcheun.“ ) Daß ihr Leben bis zuletzt jo arbeitsreich blieb 
und aus einer Sorge in die andere führte, das lag nicht nur daran, 
daß fie einer weitverzweigten Familie und Verwandtſchaft mit ihren 
häuslichen und wirtjchaftlichen Sorgen vorftand. Ihr Mann- Hatte 
ihr zwanzig Kinder und ebenjoviel Enfel Hinterlafjen. Aber weit 
darüber hinaus griff fie zu, wo zu helfen war. Daß ihr Gatte ihr 
„Gelegenheit und Bermögen“ zu dieſer weitreichenden Wohltätigfeit 
im „Dienste ihres Gottes und zu feiner armen dürftigen Kinder Troſt“ 
- Ddargereicht, dankte fie ihm über das Grab hinaus.) Ihr Haus in 
- Dresden war eim fürmliches Aſyl für Hilfsbedürftige aller Arten 
geweſen. 1697 erfundigte fie fich bei Zrande, ob ſie nicht im Notfall, 
wenn fie ſich der drohenden Kriegsgefahr wegen genötigt jehen jollte, 
mit ihrer Familie zu fliehen, zwei arme aus Schlefien verjagte Waifen- 
- finder, die fie in ihrer Verpflegung hat, einen Buben von 7 und ein. 
Mädchen von 9 Sahren, in jeinem Waifenhaus unterbringen könnte. 


Denn ſie hat außer dieſen Waifen und „ihren eigenen Kindern und 


Familie noch wohl 14—15 Fremde und meilt adlige vertriebene Leute 
- An ihrer Berjorgung, die fie nicht im Stich laſſen fünnte“.?%) Und 
auch ihr Witwenfig in Hennersdorf bietet uns für die Sahre, wo ung 
das Tagebuch des Studenten Zinzendorf näheren Einblid gejtattet, 
ein- überaus bewegtes Bild dar: Berwandte fommen und gehen, 


x » Berjagte und Bedrüdte finden Aufnahme, verwaifte oder verwandte 


“ Kinder erhalten hier ihre Erziehung. Auch über ihr Haug reichen 
ihre Unternehmungen. In Halle unterhielt jie Sreijtellen für 
ichlefifche Kinder, in Wittenberg ftudierten arme Studenten mit ihrer 
Unterftügung, in Altenburg rief fie ein noch heute bejtehendes Stift 


= 15 


für ablige Fräulein ing Leben. Wie großzügig fie im —— 


helfen konnte, davon erzählt Zinzendorf ein anſchauliches Beifpiel. 
Ein junger Graf Solms, ein Sohn der frommen Freundin Speners, 
Hatte in Dresden in einer Nacht eine jehr hohe Summe verjpielt. 


Zinzendorfs Großmutter erfuhr davon, ließ ihn drei Tage darauf zu 


ſich zum Efjen bitten und fpridt: „Herr Graf Solms, ich höre, Sie 


haben ein Unglüc gehabt, und das fünnte Sie noch weiter führen, ich es 


fenne ihre Frau Mutter und habe viel Angenehmes, Hübſches an Shnen 
gejehen, es fann auch noch ein hübſcher junger Herr aus Ihnen werden, 


ih kann Sie um des Unglüds willen nicht ſtecken laſſen, ich will = 
Ihnen die 18000 fl. voritreden, die Sie ſchuldig find, und mahen 


Sie, dag Ihr Herr Vater und Frau Mutter von diefen Umständen 
nicht3 erfahren, aber verjprechen Sie mir, daß Sie wollen ein anderes 
Leben anfangen, gehen Sie nach Wien, wir wollen forgen, daß Sie 


Neichs-Hofrat werden; jolange Ihr Herr Vater lebt, können Sie ihre = 


‚Zeit nicht befjer anwenden, als in diefem Collegio; wenn Ihr Herr 


Bater einmal jtirbt und Sie wollen hernach zu Haufe bleiben und 


Ihr Land jelbjt regieren, das wird Ihnen niemand verdenfen.“ Uno 
damit hat fie ihm die 18000 fl. vorgeftredt, ohne Zinſen zu fordern 


und ohne weitere Sicherheit, außer ein paar Zeilen, daß er das Geld 


von ihr empfangen habe. Das Wagnis glüdte Graf Solms ging 


nach) Wien, wurde jehließlich Reichs-KRammergerichts-Präſident und „it 


ein ganz totaliter geänderter Herr geworden“. Als er zur. Regierung 


fam, hat er das Geld zurüdgezahlt. Auch wenn die Summe fih in 


K 


Zinzendorfs Phantaſie vergrößert haben jollte, bleibt diefer Fall ein 2 


jprechender Beweis für die Genialität und Hochherzigfeit dieſer Frau. 


Zinzendorf aber hat „die Sache einen großen Eindruck gegeben, was 


man manchmal a propos hazardieren kann“; er ergeht fi) in Ber 
trachtungen, wie dieſes Wagnis durch die mufterhafte Regierung des 
Strafen „hernach zu vieler Hunderter Wohl ausgejchlagen“. ?7) Bingen 


dorf wußte fich gerade in diefer Weitherzigfeit einer edeln Menfch- 


lichkeit als Erbe feiner Großmutter. Auf einer Synode der Brüder 


jagt er einmal von ihr: „Sch habe meine Prinzipia von ihr ber. 
Wenn fie nicht gewejen wäre, fo wäre unjere Sache nicht zuftande 


gefommen. Sie war eine Perſon, der alles in der Welt anlag, was _ 
den Heiland interefjierte. Sie wußte feinen Unterjchied zwifchen der - 


katholiſchen, Iutherifchen und reformierten Religion, N: was Herz 
hatte und an fie fam, dag war ihr Nächjter.“ 28) 


Dabei fehlte es ihr doch feineswegs an einem regen firchlichen- 
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Snterejfe. Im Bli darauf, daß in der Laufig „tüchtige Leute zum 
Schul⸗ und Predigtamt” erfordert würden, die der wendifchen Sprache 
- fundig wären, fendet fie einige wendifche Knaben nach Halle, die für 
ihre Berjon dort auferzogen und unterrichtet werden fünnten, und von 
- denen „auch andere chriftliche Studiofi die Sprache recht lernen fönnten.“?®) 
Und wenn fie fich gerade der aus dem fatholifchen Schlefien vertriebenen 
 - Adligen und jchlefiicher Waijenfinder jo ritterlich annahm, fo trieb fie 
dazu nicht nur das Mitgefühl mit den einzelnen, fondern auch die 
Liebe zu ihrer evangelifchen Kirche. Sie hat fich nicht gefcheut, auch) 
am katholiſchen Kaiferhof mannhaft für fie einzutreten. Als fie 1690 
bei der Krönung Joſephs I. zum römischen König in Augsburg, der 
ihr Gemahl als Gejandter beimohnte, zur Tafel zugezogen wurde, 
_ nahm fie die Gelegenheit wahr, der Kaiferin Eleonora „die evangelifche 
Lehre in ihrer Zauterfeit vorzuftellen und für die im Salzburgiſchen 
bedrängten Teffereder Gemeinden eine alleruntertänigite Fürbitte 
_ mündlich einzulegen“ und in-einem lateinifchen Gedicht an den Kaifer 
Leopold auch bei ihm noch ſchriftlich anzubringen.?%) Bei Diefer 
Begegnung mit der Kaiferin trug fich noch eine Fleine Szene zu, Die 
Zingendorf erzählt und die uns zum Schluß noch einmal anſchaulich 
vor die Seele jtellen mag, daß wir es bei der Großmutter Zinzen- 
dorf3 mit einer ganz bejonderen Zrau zu tun haben. „Sie hatte eine 
beſondere Tracht und ging ganz anders als alle anderen Menfchen.“ 
Zinzendorf denft dabei an die weiße Tüllhaube, die ſie trug, mit Darüber 
gelegtem, herabfallendem Schal. Zinzendorf jagt: „wie unjere Schweitern 
im Winter gehen“. Offenbar erinnerten ihn die Schweitern mit ihren 
Hauben und Kopftüchern daran. Bielleiht war der einfache Grund 
für dieſe Bejonderheit, daß fie bei ihren heftigen Kopfichmerzen Die 
kunſtvollen Srifuren, deren Heritellung Stunden erforderte, nicht er- 
tragen fonnte und darum dag im Haus übliche Häubchen, etwas um- 
geſtaltet, auch in Gefellfchaft trug. Aber fie war frei und ſelbſtändig 
genug, um das zu tun, was ihr nüßlich erfchten. So ift fie auch) 
„auf den Neichstagen unter den Ambafjadeurs Weibern in diefer Tracht 
gegangen" und gedachte auch an der fatjerlichen Tafel nicht anders 
zu erjcheinen. „Die Kaiferin Hat ihr jelbit eine andere Haube aufgejeßt 
und hat fie darinnen gejehen und gejagt: Nein, Frau don Gersdorf, 
behalte fie ihre Tracht.“ °*) 
Da3 war die Frau, die das Kind nach dem fchweren Schidjals- 
schlag der erften Wochen „von Stund an zu jih nahm und zehn Jahre 
lang als einen Augapfel im Auge bewahrte‘.?) Was fie für das 


Werden Zinzendorfs ——— dürfte — In — — 


mit ihr wuchs Ehrfurcht und Beugung vor Autoritäten im Kindes _ 
- herzen auf. Der Nefpeft vor feiner Mutter gewann duch die 
_ Entfernung; der Nefpeft vor der Großmutter vertiefte fich Durch das 
Bufammenleben. Zinzendorf vergleicht. einmal den Nefpeft vor den 
inneren Negungen. de3 heiligen Geiftes mit dem vor unferen leiblihen 


Eltern, „die manchmal nur die Gabel aufheben dürfen ; wenn niemand 
von der ganzen Haus- und Tijchgejellfchaft etwas davon merkt, fo 
weiß e8 das Kind“.ss) Wir jehen die alte Landvögtin mit dem 
energisch geichlofjenen Mund und dem unterjegten Kinn ordentlich vor 
ung, wie fie gelegentlich mit einer Handbewegung ihren Fleinen Zug 
zu bedeuten weiß. Und doch hatte ihre Autorität nichts Erdrüdendes 
für das Sind. Es war nicht die herbe Berftändnislofigfeit, die ihm 
den Weg verlegte. Die große Frau jpürte in all dem Trob des 
Knaben etwas von ihrer Willenskraft, hörte aus feinen tollen Einfällen 


etwas von ihrem Unternehmungsgeift heraus, entdecte in feinen vor- 


lauten Bemerfungen etwas von der Selbftändigfeit ihres eigenen Urteile. 


- Sie war nicht in Gefahr, die großen Anlagen dieſes Geiftes finnlos 


zu zertreten oder aus lauter Öngftlichfeit verfümmern zu laffen. „Shr 


Geift war nicht gewohnt, beftürzt herumzujchweifen, ihr unerichrodener 
Mut ertroßte manchen Sieg.) Sie hat aud) das Wagnis, an die 


Bufunft dieſes Kindes zu glauben, auf fich genommen. Aber fie 
ſchonte nicht nur verftändnisvoll die hervortretende Anlage des Kindes; 
in der Nähe diefer fühnen, felbjtändigen, raſtlos tätigen Fran mußte 
jolche Anlage ſich erjt recht entfalten. Zugleich traten in ihrem Haufe 
zum erjten Mal die großen Gegenstände, deren fich ſchon der Unter— 
nehmungsgeift des Knaben bemächtigen follte, in fein Leben ein: 


' Sugendpflege, Firchliche Arbeit, Miſſion. Daß ihr Feiner Lutz „zu 


einem tätigen Chriftentum mehr und mehr angeführt“ werde, das (ag 
ihr befonder® am Herzen, wie fie am 10. März 1706 bei Gelegenheit 
des erſten Hauslehrerwechſels an Francke fchreibt. Dabei fonnte e& 
nicht ohne Einfluß bfeiben, daß die großen Führer eines folchen tätigen 


Chriſtentums in der damaligen Kirche perfünlich in den Gefichtsfreig 


des Kindes traten. In den Sahren 1703—1705 müfjen Spener, 
Srande, Anton und der Baron von Canftein, der Begründer der 
Bibelanftalt in Halle, in Hennersdorf geweſen fein. Die erfte Außerung 
des Kindes, die wir in einem Brief der damaligen Zeit nachweiſen 
fönnen, gilt diefem Bejuch Frandes. Zinzendorfs Hauglehrer jchreibt 
am 20. Zunt 1704 nach Halle: „Unfer Fleiner Graf, den der Herr 
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Profeſſor wohl kennt, hat noch heute des Herrn Profeſſors gedacht 
amd gejagt: Wenn ich an ihn jchreiben würde, jollte ich ihn dem Herrn 
Profeſſor ſchönſtens befehlen und dabei den Herrn Profeffor bitten, 
daß er bald wieder zu ung fommen wolle und feinen Sohn mitbringen.“ 
Auch das erfte Erwachen des Miffionsfinnes führt ung in diefe erften 
Kinderjahre zurüd. „Ich weiß den Tag und die Stunde und den 
Platz in Hennersdorf in der großen Stube anno 1708 oder 9, da ih 
das erfte aus der Zeitung habe von Oftindien Iefen hören, ehe noch 
Berichte waren; da ijt auch das erſte Verlangen bei mir entitanden.“ 35) 
So hat das Haus der Großmutter. mit feinen Intereffen, Unter- 
nehmungen und Beziehungen den Trieb zu firchlicher Tätigfeit in dem 
Knaben gewedt. Zugleich aber trat ihm in ihrem Haus und in ihrer 
- Berjon noch etwas ganz anderes entgegen. Das war der Heroismus 
des Glaubens. Als Herr Neubauer aus Halle einmal von den 
Halliſchen Wundern“ erzählte, von dem unglaublichen Wachstum der 
Anſtalten eines Auguft Hermann Frande, da ging ihm ahnend etwas 
davon auf, daß e3 hier noch eine ganz andere Betrachtungsweife gäbe, 
daß hier nicht „Menfchen wirtfchaften, aber Gott") und daß dann 
Unmögliches möglich) wird. Seine Großmutter. jelbft lebte mitten in 
all ihren mweitausfchauenden Unternehmungen von ſolchem Glaubens- 
fampf. Da Hat fie „sich oft genug um ron und Lohn geitritten, 
wenn ihr das Meer der Angft bi an den Gürtel ging“, wenn 
„manche Zentnerlaſt auf ihrer Schulter hing”.?”) Immer wieder er= 
lebte fie e3 bei ihren Unternehmungen, daß fie in taufend Verlegenheiten 
hineinfam, daß alle ihre Anjchläge fehlgingen, und fich dann plöglich 
doch noch ein Weg öffnete. So ging es ihr 1704 mit der Gründung 
ihres Stifts in Altenburg, eine Sache, die ihr „mehr als all ihr 
übriger Kummer am. Herzen lag, mit der fie aufjtand und mit der 
fie zu Bett ging.” „Ganz ohne ihre Abjicht oder Veranlaffung, ja 
vielmehr ganz wider ihre Gedanken“ iſt fie, wie fie Frande erzählt, 
„mit dem WWerf, da fie vorher an vielen Orten Gelegenheit zu dergleichen 
Einrihtungen gejucht, ins Altenburgjche geraten und zwar zu einer 
7 Beit, da fie die ganze Sache als desperat und unmöglich aufgegeben“. 
2 „Aber wir müfjen auch das hie et nunc et quomodo (das: „hier |' 
und jest und wie”) Gott überlafjen. Wir müffen in unfern wichtigiten 
Geſchäften, wenn wir oft Himmel und Erde, unfere Abficht zu erreichen, 
bewegt haben und doch es nirgends hinbringen fünnen, nur endlich 
die Hand auf den Mund legen, ung passive halten und ihm jtill- 
jchweigend nachjehen und nachgehen, wo er uns mit unjerm Vorhaben 
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Hinführt.“ Sie hat: dieje Wahrheit fo mannigfach erfahren, daß ſie 


„don ſolcher Führung Gottes per contraria ein ziemlich Buch ſchreiben 


wollte“ 3%), Aber zulegt mwurzelte ihr Glaubensleben doch nicht in der ; 


erfahrenen Durchhilfe, jo reich ſie ich davon umgeben jah, ſondern 
in dem Heilstun ihres Öottes, wie fie e3 in Jeſu Menſchwerdung und 
Tod greifbar vor fich ſah und wie es in ihrer Begnadigung fühlbar 
auch in ihr Leben eingegriffen Hatte. Wir merfen es ihren Liedern 
noch heute ab, daß das nicht Paragraphen der Glaubenzlehre für fie 
waren, jondern daß hier ein Menfchenherz über feine Erlöſung jubelt 
und ſinnt und um ihre Frucht kämpft. 


O freudenvolles Heute! 

Da ſich der Gottesheld 

Tür uns gefallne Leute 

Zum Heiland eingeftellt, 

Da Gott dem Menjchenorden 
Sich ſelbſt Hat zugefellt; 

Das Wort ift Fleiſch geworden 
Zum Heil der ganzen Welt. 


Sch will nicht Heine Gaben, 
Du Gottesfind, von Dir; 

| Dich jelber will id haben 
Und bitten, daß in mir 
Du mögft geboren werden; 
Entreiß, o Heiland, mid 


Mir und der eitlen Erden, — 


Und zieh mich ganz in did. 


Durchſuch des Herzen? tiefften Grund 
Und die verborgnen Winfel meiner Seelen, 

- Und made durch dein wahres Licht mir fund, 
Ob dies mein Herz nur redlich jucht zu wählen, 
Was dir gefällt, nur dich, 

Du Lebensweg und Wahrheitzfteg. 


Herr, mein Heil, in aller Angft 
Wend ich meine Glaubensaugen 

Bu dem Freuze, da du hanglt, 

Um da Troft aus dir zu jaugen, 
Wenn mih Ehuld und Sünde drückt, 
Und das Herz davor erjchrict. 


Da nun, ‚Sefu, läſſeſt du 
Mich dein offnes Herz erblicken; 
Neigſt dein Haupt mir freundlich zu, 
Sprichſt: Komm her, laß dich erquicken; 
Deine Schuld, die dich erſchreckt, 
Iſt durch meinen Tod bedeckt. 
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D, wie tröftlich ift mir do 
Dieſe, meines Freundes Stimme, 
Die verfichert mich, daß noch 
Stet3 fein Herz vor Liebe glimme, 
Daß er unaufhörlich treu 
Und der Sünder Heiland ſei. 9 


und doch gerade hier, wo es ſich nun um das tiefſte und beſte 


2 Erbe des grogmütterlichen Haufes handelt, da treten andere Perjonen 


entjchieden als Vermittler dieſes Erbes neben die Großmutter. Gie 


war doch fo ſehr Nefpeftsperfon für dag Kind, jo mit Gejchäften über- 
laden, jo zurüdhaltend in den Außerungen ihres religiöfen Gefühls, 
daß ſie nicht gerade geeignet war, dem Gemüt des Kindes die ftärfiten 


Eindrüde nach diefer Richtung zu vermitteln. Dazu, fam noch etwas 


anderes. Wohl ſprach ihre „ganze Art von Chrifto Jeſu“, und jo hat 


ihr „Wandel und Bezeugen“, wie Zinzendorf jagt, „ihn und andere zu 


& Jüngern zugerichtet”*%. Aber ihre Frömmigfeit hatte nicht die Färbung 
beſonders hervortretender Jeſusverehrung, jo daß Binzendorf, wenn 
er der Entjtehung feiner „zärtlichen Anhänglichkeit an den Heiland“ 


nachvenft, fi) auf andere Gefährten feiner Jugend gewieſen fieht. 


Der Graf unterſcheidet gelegentlich deutlich zwiſchen dem religiöſen 
Einfluß feiner Großmutter und dieſem beſonderen Einſchlag. Dieſe 


„brachte ihrem Enfel jolide prineipia in Anjehung Gottes, der Welt 


und der Kirche bei; die zarte Neigung aber zu dem gefreuzigten Jeſu 


und feiner bejonderen Angelegenheit wurde durch etliche merkwürdige 
Umſtände 1703, 5 und 6 u. ſ. f. aufgeregt“.*) Es handelt ſich hier 
offenbar darum, daß die perjönliche Liebe zum Heiland durch einzelne 
davon bejonders ergriffene Perſonen dem Kinde gefühlsinnig nahe- 
gebracht wird. Hier werden wir nun an erjter Stelle noch einmal 


‚feine Mutter zu nennen haben. Wir wiffen aus einem Brief Canjteins 


an Francke vom 4. Auguft 1703, daß ſie beim Leſen eines Berichts 


vom DWaijenhaus „jo gerührt worden, daß fie befennt, niemals der- 


gleichen empfunden zu haben... Der Herr zieht fie ibo fräftig zu 


& ſich, und habe ich davon bejondere Kennzeichen“. In diefer Zeit mag's 


gewejen fein, wo fie ihrem Kinde beſonders eindringlich davon erzählte, 
wie jein Vater fich in feiner Sterbensnot an dem Bild des „Marter- : 
mannes“ aufgerichtet habe und über der Betrachtung des Liedes: 
„D Haupt voll Blut und Wunden“ „erftaunlich ſelig und vergnügt“ 
bheimgegangen ſei.“) Binzendorf vergleicht einmal den Eindrud dieſer 
Erzählung mit dem Ansenhlid wo.er in Düffeldorf unter dem Marter> 
bild des Heilandes die Worte jah: „Das hab ich Für dich getan, was 
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— tuſt du für mich?"%3) Auch davon erzählte die Mutter, wie der 
Bater fterbend fein Kind noch fegnete und ihm in einer „für einen 


Weltmann“ auffallenden Weife den einen Wunſch mitgab, ein treuer — 


Anhänger Jeſu zu werden“). An dieſe erſten ſtarken Eindrücke mag 
Zinzendorf denken, wenn er ſagt: „1703 fing ich an, Gott mit Ernſt 


zu fuchen, foviel e8 meine findlichen Ideen an die Hand gaben, ſonderlich — 


aber iſt von der Zeit an mein beſtändiger Vorſatz geweſen, ein rechter, 
treuer Diener des gefreuzigten Jeſu zu werden.“ *) In demjelben Sahr = 
fam num auch der Mann ins Haus, der diefe erſten Eindrüde in dem 
Kindergemüt entjcheidend vertiefen folltee CS war der erite Haus— i 


lehrer des kleinen Grafen, Chriftian Ludwig Edeling. Auch er fam 
aus Halle, wie jener Bericht, der auf die Gräfin jo tiefen Eindrud 


gemacht hatte Er war Theologe, hatte bis dahin im Pädagogium 
unterrichtet und wurde mit der ausgejprochenen Hoffnung nach Henners— 
dorf gefchict, „nicht nur das Kind zum Guten anzuhalten, jondeen 
auch dem ganzen Haufe erbaulich zu fein“. Wir hörten fchon von 
der dem Knaben unvergeplichen Abendbetftunde im Jahre 1706, in 
der der jcheidende Hauslehrer jeinem feinen Pflegebefohlenen no 
einmal jo eindringlich ans Herz zu legen wußte, wie der Heiland mit 
jeinem bitteren Leiden ein Anrecht an fein Dajein erworben hätte, 
daß diejer unter Tränen „bejchloß, lediglich für den Mann zu leben, 
der fein Leben für ihn gelaffen hatte“.*?) Offenbar verftand es diefer 
Mann in befonderer Weiſe, die Heilstatfachen der Menſchwerdung und 
des Todes Jeſu dem empfänglichen Gemüt des Knaben fo nahezubringen, 
daß eine unauslöfchliche Liebe im Herzen des Kindes entitand. Die 
Nitterlichkeit der Liebe, der es ſich gegemüberfieht, nimmt fein Herz 
gefangen. „Die Nobleffe feines Gemütes erhebt den Heiland bei mir 
über alles. Die hat mich zum Proſelyten gemacht, aber fein theologiſcher 
Beweisgrund. Denn das ijt das Nobelfte, das man ſich denken kann, 
daß der Schöpfer für feine Kreatur geftorben iſt.“8) „Sch hörte von 
meinem Schöpfer erzählen, daß er ein Menjch geworden fe. Das 
griff mich fehr an. Ich dachte bei mir felber: ‚Wenn der liebe Herr, 
auch ſonſt von niemandem geachtet wird, jo will ich mich doch an ihn 
. anhängen und mit ihm leben und fterben‘.“" Und als ihm nun vollends 
in jener Abendftunde jo überwältigend aufging, was fein Schöpfer 
für ihn gelitten habe, da „attachierte er fich noc) genauer an ihn und 
verband fich zärtlich mit ihm“".2) Das war auch) der Grund, warum 
fih das Kind wochenlang auf die Weihnachts- und Paſſionszeit freute, 
daß e3 hier wieder von „der Perſon des Heilands und feiner Herzens- 
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; Konnexion mit der menſchlichen Kreatur“ reden hörte, während im 


= übrigen Kirchenjahr von „nichts als Wunderwerfen, daß er Stumme 
redend, Taube hörend, Blinde jehend gemacht uſw.“ die Rede war. 


Da muß nun ein armes Kind, das den Heiland perfönlich Tieb hat, 


| wie im Sande waten.“5%) Verſe, in denen in einer dem Kinde faßbaren 


Weife von einem perjönlichen Verhältnis des Heilandes zu uns bie 
Rede war, liebte das Kind befonders. So fang er fo gern: „Unfer 
Lieber Vater du bift, weil Chriftus unfer Bruder ift“. Mit diefem 
Vers verknüpfte jich eine feiner früheſten religiöfen Kindheitserinnerungen. 
Sie hatten Abendandacht gehalten und dabei diefen Vers gefungen; 


- das Kind aber war eingejchlafen und hatte ihn verfchlafen. Als es 


erwachte, erzürnte e3 fich jo, daß die Seinigen das zugelajjen und es 


nicht geweckt Hatten, daß es jchlieklich Schläge gab, um das Kind zur) 


Ruhe zu bringen.’!) Diefe perjönliche Anhänglichkeit an den Heiland, 
wurde auch nach Edelings Abgang weiter gepflegt, durch die „damals 
. . ungemein innige und andächtige" Tante Henriette?) Sie war die 

jüngſte Tochter der Landvögtin, ein vierzehnjähriges Mädchen, als ihre 


Schweſter mit ihrem Kleinen ins elterliche Haus zurückehrte, und mit 


‚dem ganzen Gefühl diejes Alters mag fie dem Kind ihre Zuneigung 
zugewandt haben. Es entjtand ein bejonders inniges Verhältnis zwiſchen 
den beiden, zumal die Mutter jo bald das Haus verlief. „Tante 
Nettchen“ wurde die Vertraute des Kindes. Sie betete auch des 
Morgens und Abends mit ihm. „Der ſagte ich mein ganzes Herz 
und wir trugen es denn ſo gemeinſchaftlich dem Heilande hin. Vor 
ihr Hatte ich feine Scheu, mein Böſes und Gutes erfuhr fie.“ °?) 
Zinzendorf hebt ſelbſt hervor, wie ihm gerade über diejem Verhältnis 
der Sinn für offenherzige Ausiprache aufgegangen ſei. „Sch habe 
den Plan diefer Bertraulichfeit immer im Gemüt behalten und bei 
aller Gelegenheit anzubringen gejucht.“ In „ver Einrichtung der Banden 
oder Kleinen Geſellſchaften“ zu vertraulichen Austaufch der religiöfen 
- Erfahrungen wirkte diefe Erinnerung nad.) 

Sp gibt ſchon das großmütterliche Haus dem Knaben die ent- 
fcheidenden Antriebe und Ideale mit, die fich in der Richtung der 
Brüdergemeine auswirken follten: Die brennende Liebe zu dem ge— 
freuzigten Seju und das DBerlangen, feine Sache überall tätig zu 
- fördern, die „originale Menfchenliebe” mit ihrem Trieb, dem bedrängten 
Nächften, wie und wo es ift, zu dienen, Heroismus des Glaubens 
bei ſolchem Dienst, Freiheit von parteimäßiger Gebundenheit, Freude 
an religiöjer Gemeinjchaft und Herzensfreundfchaft. 
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- Aber gerade von diefem Haus follte, wie wir noch ſehen werden _ 
im entjcheidenden Augenblic der jtärkjte Widerftand gegen die Verbindung 
Zinzendorfs und Herenhuts ausgehen. Diefelbe Frau, die mit ihrem 
ſtarken Willen, ihrem großen Geift, ihrem weiten Herzen, ihrem fühnen 


Glauben, ihrer ungeheuchelten Frömmigkeit dem zufünftigen Stifter 
der Brüdergemeine für jein Leben und Wirken dag meiste mitgegeben 


dat und für die fühnen Pläne und Unternehmungen des Stnaben jo . 
viel Verſtändnis zeigen follte, hat tatſächlich an einem Punkt alles 


daran gefegt, ihn von feiner Lebensaufgabe abzudrängen und fern⸗ je 
zubalten. Und das jest in diefen erſten Tebenzjahren fchon ein. Die 


alte Landvögtin hatte ſich ein bejtimmtes Ideal von der Zukunft ihres 
Enfels gemacht. Sie fam dabei von den Kämpfen und Zielen ihrer 
eigenen Vergangenheit nicht 108. Zinzendorf jagt, fie hätte jich „von 
- Kindesbeinen an von ihm die Idee gemacht, daß er Landvogt in der 
Oberlauſitz werden follte“. Demgemäß ging ſchon jeßt feine Erziehung 
„auf das chriftlich gottesfürchtige Leben eines Staatsmannes“ Man . 
hatte darum nicht3 dagegen einzumenden, als es fich jo fügte, daß nah 
Edelings Abgang ſich ftatt des Theologen ein Jurist als Hauslehrer 
darbot. Zacharias Grübel übernahm 1706 Beauffihtigung und 
Unterricht des Knaben und hat fie bis Dftern 1710 in feiner Hand 
behalten °), länger aljo als Edeling und in fpäterem Alter. Und doch) 
erwähnt ihn Zinzendorf eigentlich nie, fo dag man wohl auh an 
‚genommen hat, Edeling wäre die ganzen zehn Jahre in Hennersdorf 
um ihn gewefen. Daß Cdeling. gelegentlich als „fein Informator“ 
Ichlechthin erjcheint, hat er dem Umftand zu danfen, daß er „mit ihm 
vom Heiland und feinen Wunden geredet habe“?*) und damit dag 
Thema feine® Lebens angejchlagen. Grübels Zeit dagegen ift von 
dem. deal des zukünftigen Staatsdienftes beherrjeht. Nur dürfen 
wir uns nicht vorftellen, daß der Knabe diefem Ziel fchon damals 
widerftrebt hätte. Zinzendorf jagt ausdrücklich, daß es ihm nicht an 
„Neigung“ fehlte; dazu Tam das Vorbild feiner „Vorfahren und der 
noc) lebenden Anverwandten“, die alle im Staatsdienit geftanden hatten 
oder noch jtanden. So fahte er „ven Vorſatz, dergeftalt zu ftudieren, 
daß er ein Land mit Nuten adminiftrieren fönnte“. 5”) Der jetzt 
einſetzende Sprach- und Geſchichtsunterricht ſtand für ihn unter dieſem 
Geſichtspunkt. 

Da ſollte von einer ganz anderen Seite her „die Begierde, 
Chriſto in ſeinem Seelenreich zu dienen“, wieder in ihm rege werden. 
Der Hauslehrer wird dem Knaben auch Religionsunterricht erteilt 
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haben. Aber anftatt daß diefer Unterricht fein religiöfes Gefühl anregte, 
erlebte es jetzt der Knabe, daß bei Gelegenheit diefer „theologifchen 
und philofophifchen Lektionen fi) in feinem Gemüt fehr harte 
Anfechtungen regten“. Es find allerhand grundftürzende Zweifel, 
_  „unüberwindliche Sfrupel“, die über ihn hereinbrachen. 5%) Der Knabe 
entdeckt mit einem Mal, daß er nicht nur über eine leicht erregbare 
Phantaſie und ftarfe Empfindungen verfügt, fondern daß auch der 
WVerſtand mit feinen bohrenden Tragen in ihm eine Macht bedeutet. / 
„Ich Habe von meiner Kindheit an gemerfet“, fchreibt er, „daß mir 
der liebe Gott ein faft gleiches Maß der Vernunft und der Einbildungs— 
raft verliehen,“%) Und es ijt gewiß fein Zufall, daß gerade der 
Ferligionsunterricht eines Juriften, der ihm mehr trocdene Darlegungen 
als lebendige Gemütseindrücde bringen mochte, feine Vernunft aufreizte. 
Und jetzt, wo die Tragen des Verſtandes erſt einmal in ihm aufgerührt 
- waren, lafjen fie ihn auch au fo leicht los. Eines Abends wird 
bei der Abendandacht das Lied: „O Ewigkeit, du Donnerwort“ gefungen. 
— Über diejem Lied fam der achte bis neunjährige Knabe in ein Grübeln 
hinein, daß er nicht einſchlafen kann. Immer weiter führt ihn ſein 
Denken, bis ihm zuletzt „Hören und Sehen verging. Die raffinierteſten 
Ideen des Altheiſten entſponnen ſich von ſelbſt in feinem — — 
Es mögen beſonders Wendungen in dem Lied wie die: „O Anfang 
ohne Ende, Zeit ohne Zeit“ geweſen ſein, denen ſein Grübeln nachhing. 
Denn nach anderen Außerungen wiſſen wir, daß es ſich um „die Materie 
don Gott und Natur“ handelte, um die Frage: „Ob ſich eine. Sache 
nicht jelbft machen könnte?“s1) Konnte die Natur felbft nicht dieſes 
anfangslofe, zeitloje Sein darftellen? Dieje fchlaflojen Stunden, wo 

er „die halbe Nacht nicht gefchlafen und den Wegen des Heilands 

« nachgedacht“, war auch jo „ein außerordentlicher casus“ (ſ. o. S. 7), der 
ihm noch Iebendig vor der Seele fteht, auf den er immer wieder _ 
zurücdfommt. Es war das erjte Mal, daß er den Widerjtreit zwiſchen 
Kopf und Herz empfand. Denn „jo ftarf der Skeptizismus mit feinen 
Gedanken rang, jo weit blieb er ihm“, wie er jagt, „vom Herzen, 
welches voll Liebe zu Seju war.) Daß der zufünftige Stifter der 
Brüdergemeine bei der fritifchen Schärfe feines Verſtandes die Not 
diefer Denfprobleme jo früh jchon empfunden hat, ift ein ganz 
wejentliches Stüc feines Werdend. Denn gerade über diejem ſelbſt— 
erlebten Widerjtreit zwischen Kopf und Herz ging ihm „das Weſen 
der Religion“ auf, „daß das etwas ganz anders als eine Meinung 
ſein müßte, daß die Wahrheit nicht im Gehirne, fondern andermwärtg 
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Härte blieb er bewahrt, und die „theologiichen Zänkereien“ Tonnten 
jein „Gemüt nicht einnehmen“.°?) Angeſichts der abgrundtiefen Probleme, 


die er Hier vor ich gähnen jah, erjchienen ihm andere Fragen unters 
geordnet. Er fieht direft den Sinn diefer „empfindlichen Führung” 


Gottes darin, daß er „hernach die kleinen Meinungsverjchiedenheiten“ 
der Frommen in allen Religionen und Konfeſſionen und „jo vielen 
Nebenfekten und Meinungen“ deſto leichter nehmen und „gejchtwinder 


damit fertig werden fonnte“, und wenn fie ihm begegneten und zur 


Löfung vorgelegt wurden, „nie ans Auffnüpfen, fondern gleich ans 
Berhauen im Namen des Herrn gedachte”. Die unmittelbare Folge 


wohnen oder vielmehr den ganzen Menjchen einnehmen und der Mund = 
nicht von Gedanken, fondern von einer Herzenzfülle übergehen müfje, 
wenn er von der Neligion reden wolle“. Bor dogmatifcher Enge und 


jener erjten Kriſis, die über fein findliches Glaubenslebens hereinbricht, 


iſt aber noch eine andere. Um fein Leben nicht in unfruchtbarem 
„Grübeln zuzubringen“, faßt er „den Entjchluß, fich erbaulich zu 
bejchäftigen und mit demjenigen, welcher doch unerforjchlich bliebe, in 


eine jo jelige Bertraulichkeit einzulaffen, daß er von Ihm uichts anderes 


als Liebliches denfen könne, die tiefen Auswickelungen aber bis zu 
reiferen Sahren auszujegen“.) Alſo gerade als Gegengewicht gegen 
den ihm jo hart zufegenden „Sfeptizismus“®®) erjtrebt er erbauliche 


Beſchäftigung und Betätigung. „In diejer Abficht wurde alle Gelegenheit 


hervorgefucht, Gemeinjchaft in guten und reellen Sachen mit andern 


jungen Leuten zu halten.” So fehen wir den Knaben zum erſten 
Mal ſich nad) religiöfer Gemeinfchaft mit Gleichaltrigen umtun. Er 


verjuchte, an einen etwas älteren Vetter, Gottlob Ehrenreich von 
Gersdorf, mit dem zujammen er in Hennersdorf unterrichtet wurde, 


heranzufommen und ihn religiös zu beeinflufjen, zunächſt allerdings : 
ohne Erfolg. Aber der Trieb nach religiöfer Betätigung war doc) in 


ihm erwacht und jollte ihn nun nicht mehr loslaſſen. „Der Menjch 
ward zum Tun und nicht zum DVernünfteln geſchaffen“, dies Wort 
Leſſings, mit dem er feine „Gedanfen über die Herrnhuter“ einleitet, 
fteht vecht eigentlich jchon über diefem erjten Eindlichen Verſuch ihres 
Stifter gejchrieben. Der Gedanke, jein Leben in einer „Spekulation, 
die eitel und bodenlos wäre, unnüß und ängitlich zu verzehren“, war 
ihm unerträglich.®°) 

HBiemlich zu derjelben Zeit muß auch der Wunſch, Theologie zu 
jtudieren, jich zum erften Mal der Seele des jungen Grafen bemächtigt 
haben. Er trat ihm ungefucht nahe. Sein jüngerer Stiefbruder, 
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Kurt Dubislav von Nahmer, 
und auch Hier aufwuchs, war von feinen Eltern zum theologiſchen 
Studium beftimmt. Deshalb follte für ihn nun auch wieder ein 


der 1705 in Hennersdorf geboren war 


Theologe al3 Hauslehrer gewonnen werden, der auch in der Lage 


- wäre, ihn in den biblifchen Grundfprachen zu unterrichten. Im Blick 
darauf wurde 1710 mit Halle verhandelt. Die Gewinnung einer 


geeigneten Kraft machte dadurch noch bejondere Schwierigfeiten, daß 


Karls Hauslehrer infolge von Grübels Abgang einftweilen auch noc) 


Aufſſicht und Unterricht bei den beiden älteren Jungens Luß und 


Gottlob mit übernehmen follte. Und das war offenbar bei den 


„beiden wilden Sungen“°?) und dem beim Lernen „sehr flüchtigen 


kleinen Grafen“ feine Kleinigkeit. Ein erfler Bewerber war fchon 
aus diefem Grunde zurüdgetreten und auch bei dem nächften drohten 
fi von hier aus Schwierigfeiten zu ergeben; nur durch energifche 
Betonung deſſen, daß es fich hierbei nur um eine furze Übergangszeit 
Handeln würde, wurde die Annahme der Stellung erreicht. Frühjahr 1710 


kommt Sohann Hermann Homann als theologiicher Hauslehrer Karl 


von Natzmers nach Hennersdorf.“s) Wir fünnen ung vorftellen, wie 
‚die Ausficht, feinen jüngeren Bruder zum Studium der Theologie 


beſtimmt zu jehen, auf den jungen Grafen wirken mußte. Mit einem 


- Schlage tauchte dieſe Zufunftsmöglichfeit vor ihm auf, löfte Die andere, 
die er bisher allein vor fich gejehen, ab und nahm ihn gefangen. 
Jetzt „fing die fonderbare Begierde, Chrifto in feinem Seelen-Reich 


zu dienen, jich in ihm zu regen an“. Diejes erjtmalige Auftauchen 


feines fpäteren Herzenswunjches fteht am Ende jeiner Hennersdorfer 


Zeit. Dabei iſt bemerfenswert, daß dieſes Ideal des berufsmäßigen 
Zeugendienjtes, das hier zum eriten Mal vor die Seele des jungen 
Grafen tritt und über fie Gewalt zu gewinnen beginnt, von außen 
in das großmütterliche Haus Hineingetragen wird. Es handelt fich 
ähnlich wie bei den eriten Anregungen zu einer innigeren, gefühlsmäßig 
ſtark betonten Heilandsreligion um Einflüffe, die von Halle ausgehen. 
Denn wenn der General von Nabmer ſich zu dem auffallenden Schritt 
entichloß, jeinen Sohn Theologie ftudieren zu lafjen, jo fteht er dabei 
unter der Einwirfung de3 halliichen Pietismus. So jehen wir immer 


deutlicher neben den Einfluß des großmütterlichen Hauſes noch einen | 


anderen treten. Das ift der direkte Einfluß Halle. Und das war 
nit nur fo ein zufällig Hineinragender Einfluß, jondern dahinter fteht 
auch hier ein ftarfer perfünlicher Wille, der diefeg werdende Leben in 
beitimmte Bahnen zu lenfen bemüht ift. Eben der Wille des Groken, 
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der da3 gewaltige Werf in Halle ins Leben gerufen und es fortgeſetzt 3, 


auszudehnen trachtete. Er ift in unferem Fall beſonders vermittelt 
durch den Baron von Canftein. Diefer Mann lebte nur noch der einen 
Aufgabe, „das Werk des Herrn“, wie es von Halle aus betrieben 
wurde, zu fördern. Man fann ich feinen rührigeren Agenten denfen, 
al3 es diefer fromme Baron war. Alle feine Beziehungen, alle feine 
Belanntichaften nüste er im Imterefje der durch Auguft Hermann 
Francke vertretenen Sache aus. So tat er e3 auch in diefem Fall. 


Er benußte feine verwandtjchaftlichen Beziehungen zu den Hennersdorfern, | 


um das Herz der vermwitweten Gräfin Zinzendorf für die Sache des 
Waifenhaufes in Halle zu erwärmen, er hatte ihr den Hauslehrer 


von dorther verjchafft. Auch ihre Heirat mit dem General von Natzmer 


war durch jeine und der Hallenfer Bemühungen zuftande gefommen 
und follte den Intereffen Halles dienen. Man wußte, was es zu 
bedeuten hatte, wenn man fich den Einfluß dieſes dem preußifchen 


Hofe naheftehenden Generals durch eine Fromme, Halle jo zugetane 


Frau wie Zinzendorf3 Mutter weiter zu fichern verjtand. Canſtein 
ift auch im Folgenden bemüht, den General mehr für jeine Auffajlung 
der Dinge zu gewinnen, wonach „alles Hußerliche, e8 mag Namen haben, 
wie es wolle, nur injoweit gelte, als es eine Gelegenheit oder ein 


Mittel wird, das Neich Gottes zu befördern“. Dabei wird er an den ! 


Vorrang des Standes, der Stellung, des Vermögens denken. Das 
alles jchien Canftein „nicht die Mühe wert, daß man davon vede“, 


wenn es nicht den Zwecken des Neiches Gottes dient.) Der Baron / 
jelbjt lebte, wie Zinzendorf uns erzählte, „ob er gleich eine Standes 


perjon war, doch nur wie ein jchlechter Bürger in Berlin“. Er . 


behauptete „den Charakter eines Kindes Gottes auch unter der großen 
Welt, Hat ihr zwar feine faure Miene gemacht“, aber nahm auch 
wenig Rückſicht auf ſie. Und Binzendorf fügt Hinzu, die Erfcheinung 
diejes frommen Barons habe viel Einfluß auf fein Gemüt gehabt, 
er habe ſich von ihm „auch gewiſſe äußerliche Arten im Tun und 
Weſen angewöhnt“.”)) Der Gedanfe, nachhaltigeren Einfluß auf die 
Entwidelung und Zukunft des Keinen Zinzendorf zu gewinnen, fpielte 


ficher auch jchon bei der Stiftung jener Heirat mit. E3 fonnte Männern 


wie Canftein und Frande bei ihren Beſuchen in Hennersdorf ja nicht 
entgehen, daß von dem aufgemweckten Kinde mit feinen „feurigen, dunkel— 
blauen Augen",?%) in die fo ein Leuchten fam, wenn vom Heiland 
die Rede war, unter Umftänden viel zu hoffen war. Und was bedeutete 
die Gewinnung eines Reichsgrafen in einer Zeit, wo hohe, ariftofratische 
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Verbindungen ganz unentbehrlich waren, wenn man bei den Regierungen 
amd in der Kirche etwas durchjegen wollte. Soviel ift ficher, daß der 


F 


Mutter Zinzendorfs der Gedanke an eine Wiederverheiratung gerade 


im Blick auf die Zukunft ihres Kindes nahe gebracht wurde.” Und 
eben jet follte es fich zeigen, daß fie nur jo in den Stand gejeßt war, 
ihre Wünfche in Bezug auf die Erziehung ihres Sohnes durchzufegen. 

5 Wir fommen damit zu dem Punkt, wo der Einfluß Halles 
ſich auch in der äußeren Gejtaltung des Lebensganges des jungen 


Binzendorf bemerfbar macht. Am 15. April 1710 meldete Canftein | 


Francke „im Vertrauen“, daß die Gräfin „nach Hennersdorf reijet und 


bemühet ift, die Frau von Gersdorf zu bewegen, daß fie den jungen _ 
Zinzendorf nad) Halle bringen möge“.?%) Darnach geht der Gedanke, 
Binzendorf auf das Adelspädagogium nad) Halle zu fehiden, von feiner 


Mutter aus, die fih in Fragen der Erziehung ihres Kindes von 
Canſtein beraten ließ. Man jcheint mit der Möglichkeit von Wider- 
ftänden in Hennersdorf zu rechnen. Die Landvögtin hatte ihre eigenen 
Söhne nicht nach Halle geſchickt, ſondern eben noch ihren jüngften bis 
zum Sahr 1706 von einem Hauslehrer daheim in Hennersdorf 
unterrichten laſſen und erſt jebt, wo er die Reife für die Univerfität 
hatte, ihn aus dem Haus gegeben. Wenn e3 nach ihr gegangen 
wäre, hätte fte vielleicht auch ihren Zub bei feiner Ausbildung lieber 
unter ihrer Obhut behalten. Aber die Mutter drang mit ihrem Vorjchlag 
durch. Schwerer war noch ein anderer Widerftand zu überwinden. 


£ Dieſer kam von ſeiten des Vormundes. Der Generalfeldzeugmeiſter 


Graf Otto Chriſtian von Zinzendorf war ein rechtſchaffener Mann, 
aber kein Freund der Pietiſten und darum ausgeſprochenermaßen gegen 
eine Erziehung des Knaben in Halle. Er fand ſich darum auch nicht 
bereit, „einen Heller zu ſeiner Erziehung“ aus dem von ihm verwalteten 
väterlichen Erbe zur geben.”*) Und die Eltern Natzmer mußten ſich 
dazu entſchließen, wenn fie ihren Plan durchjegen wollten, die ganzen 


Kojten der Erziehung in Halle zu übernehmen. Diefer Mann hatte | 
jelbitverjtändlich auch fein anderes Zufunftsideal al3 das des Staats- 


dienjtes. Dabei bejteht Doch ein bemerfenswerter Unterfchied zu dem 
Ideal des großmütterlichen Haujes. Wenn die alte Landvögtin ſich 
ihren Enfel fo gern al3 Landvogt der Oberlaufit dachte, dann gejchah 
das bei ihr, der Tochter des Dberfonfitorialpräfidenten, ”°) gewiß nicht 
im Gegenjaß zu einer regen, einflußreichen firchlichen Tätigkeit. Im 
Gegenteil, gerade jo jah fie ihn in der Lage, in großzügiger Weife 
ihre Bemühungen um die Stärkung der evangelifchen Kirche, um die 
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Hebung des kirchlichen Lebens in der Oberlauſitz und der Wendei 


und um die Stiftung von allerhand Anftalten der Wohltätigkeit fort— 
zufegen, während der Generalfeldzeugmeifter nie etwas anderes hatte 


fein wollen als ein folider, rechtfhaffener Diener des Staates. In 
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dieſem Manne treten gewiſſermaßen noch einmal die weltlichen Traditionen 


des Zinzendorfſchen Hauſes an den Knaben heran. Zinzendorf lernte 
damal3 zum. erjten Mal feinen Onfel fennen, als die. Mutter im 


Juli 1710 in Dresden war, um ihren Lug dem Vormund vorzuftellen 
und mit diefem die Frage nach jeiner Zukunft zu befprechen. Auch 


feinem älteren Stiefbruder Friedrich Chriftian begegnete er hier zum 


ersten Mal und Schloß ſich ihm offenbar jchnell an. Dem Oheim 


gefiel der Sinabe „wegen ſeines munteren Geiftes’ und er hätte ihn 
am Tiebften „jelbjt behalten, um den andern Bruder aufzumuntern“.?%) 
Und wir würden uns gewiß eine falfche Vorftellung machen, wenn 


wir meinten, daß der Knabe ſelbſt einem folchen Gedanfen von vorn=' 
herein mit Abneigung gegenübergeitanden hätte und nur nach Halle 


gejtrebt hätte. Wenn die Mutter gerade in jenem Sommer dem “) 


Hallenfern gegenüber äußerte, daß ihr Zunge „wie under“ jei, jo 


ftand fie offenbar. ftarf unter dem Eindrud, wie leicht er Einflüffen 


zugänglich war, und wie jchnell er für einen Plan Feuer und Flamme 
war. Sn der Tat lernen wir ihn fo auch fpäter noch fennen. 
Und darum fünnen wir die VBorftellung, als ob der Knabe damals 
jchon nur den einen Gedanfen gehabt habe, Theologie zur ftudieren, 
nicht fern genug halten. Auch hier flingt es bei Zinzendorf felbft 
gelegentlich fo, wenn er 3. B. jagt, er habe „ſchon damals den 
Vorſatz gehabt, Theologie zu jtudieren und einen andern Beruf nie 
ergreifen zu wollen, als Jeſum umſonſt zu predigen. Der Herr aber 


habe ihn bis ins 34. Jahr davon abgehalten“.”) So fonnte die 


Anſchauung Platz greifen, al3 habe der junge Zinzendorf von Anfang. 


an einen zähen Kampf mit feinen Angehörigen um diefen Lieblings- 


wunsch gefämpft. DTatjächlih war es aber nur die Freude an dem 
frühen Auftauchen jenes Wunfches, die ihm bei ſolchen Äußerungen 
bejtimmte. In Wirklichkeit rangen noch ſehr verjchiedene Lebensideale 
um jeine junge Seele. Sie traten ihm in den Perſonen und Einflüffen 
entgegen, die bei feiner Erziehung mitwirkten. Neben die Großmutter 
mit ihrer Geiftesart und ihrem Lebensplan war Halle getreten, das 
ihn für feine Welt und feine Ziele zu gewinnen ftrebte. Und dieſem 
Einfluß ftellte jich wieder auf dag entſchiedenſte die achtunggebietende- 


Perſönlichkeit ſeines Vormundes entgegen mit feiner ernjten, aber 
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durchaus weltlichen Lebensauffaffung. Da es der Mutter aber durch 
ihre mündlichen Borftellungen und das geldliche Entgegenfommen 
Schließlich gelungen war, auch feine Einwilligung zu dem Hallenfer 

Plan zu erhalten, jo fommt der Knabe für die folgenden ſechs Jahre 


ganz umter den Einfluß Halles. Am 16. Auguft 1710 wurde der 


junge Zinzendorf als Schüler in das Adelspädagogium in Halle 
aufgenommen und von dem Leiter dieſer Anſtalt, dem Inſpektor Freyer, 


vor der Lehrerkonferenz auf ihre Geſetze verpflichtet. ”°) 


Damit war entjchieden, daß er die nächiten, jo bedeutungsvollen 
Jahre, wo er vom Knaben zum Jüngling heranreifen ſollte, im Schatten 
des Mannes zubringen ſollte, deſſen Einfluß in der mannigfachſten 
Geſtalt ſchon in das großmütterliche Haus hineingeragt hatte. Die 


Perſon und das Lebenswerk Auguſt Hermann Franckes iſt zu bekannt, 


als daß es erſt einer Schilderung bedürfte. Darum ſei nur kurz darauf 
hingewieſen, was es für den Knaben bedeutete, daß er unter dem 
ſtarken, imponierenden Eindruck einer glaubensmächtigen Perſönlichkeit 
mit ihrer unermüdlichen, weit hinausgreifenden chriſtlichen Tätigkeit 
blieb. Damit wurde dieſer Einfluß des großmütterlichen Hauſes nach— 


haltig verſtärkt. Bis zum Sommer 1715, wo Francke das Pfarrhaus 


von St. Ulrich in der Stadt bezog, hatten diejenigen Pädagogiſten 
die „ven 1512 Talertiſch“ bezahlen konnten, ihre Berpflegung in Franckes 


Haus. Und da der fleine Zinzendorf feinen Platz zwiſchen dem Profeſſor 
Stande und feiner Frau hatte, fam er täglich zweimal in unmittelbare 


Berührung mit diefem großen Mann.’®) Das bedeutet nicht, daß diejer 
fich viel mit dem Eleinen Grafen abgegeben hätte; Zinzendorf jagt, Francke 
hätte in den ſechs Sahren feines Aufenthaltes in Halle „nicht über 
zwanzig Mal” mit ihm gefprochen.%) Aber um jo aufmerfjamer be- 
obachtete der Sinabe feinen Tiſchnachbar. Da machte ihm die Glaubens— 


freudigkeit des Mannes bejonderen Eindrud. Es war ihm nie etwas 


„Gedrücktes anzufehen“; er war immer „heroijch, wie es einem Knechte 


ft, der auf feines Herrn Kredit losmacht“. „Sch habe ihn wenigſtens 


in jech8 Jahren feinen Tag anders als den andern gefehen, und ich 
gab doch damals genau Acht.”°1) Dazu fam das Leben, das diejes 


Haus durchflutete. Stellte jchon das Haus feiner Großmutter den 


Ausgangspunkt mannigfacher Unternehmungen, einen Treffpunft 
hriftlicher Freunde dar, fo war er hier vollends in dem Hauptquartier 
einer weltumfpannenden Wirfjamfeit. Hier ſaß er im Herbſt 1713 
wochenlang mit dem Mifftonar Plütſchau aus Tranfebar und „jeinem 
Timotheus, einem befehrten malabarijchen Zünglinge“, an einem Tijch 
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| und befchenft diefen mit 5 Speziestalern, die er von feiner Groß— 
mutter für ihn erbeten hatte; hier lernte er im Herbjt 1715 auch 
Milfionar Ziegenbalg fennen, erlebt «8, daß er um die Hand der. 
Schweſter jeines Freundes Salzmann anhält, daß er den Pädagogiſten 
ind Stammbud) fchreibt als „Vorſteher der Kirche, die Chrifto unter 
den Malabaren auf der Coromandelfüfte Tranfebars gefammelt wird“.3?) 
- Bingendorf faßt ſelbſt dieſe Bedeutung feines Hallenfer Aufenthaltes 
dahin zufammen: „Die täglichen Gelegenheiten, in des Herrn Profefjor 
Srandes Haufe erbauliche Nachrichten aus dem Reich Chrifti zu hören, 
Zeugen aus allerlei Landen zu sprechen, Miffionare fennen zu lernen, 
Verjagte und Gefangene zu fehen, ingleichen die dazumal in voller 
Blüte ftehenden Anjtalten, des Mannes eigene Munterfeit in des 
Herren Werk... haben den Eifer in des Herren Sache bei mir 
mächtig geſtärkt.“ss) Diefe Mahlzeiten in Franckes Haus waren wie eine 
hohe Schule für den Stifter einer chriftlichen Arbeitsgenoſſenſchaft; 
der fo rege TätigfeitSdrang und Unternehmungsgeift des Knaben wurden 
in diefen Jahren der Entwiclung fortdauernd auf dieſes Gebiet der 
Betätigung gelentt. — 
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Zweites Kapitel 


Der erfte Mitarbeiter und die erite Gründung 


Mega ber der junge Zinzendorf war viel zu aftiv veranlagt, als daß 
er ſich nur dem Einfluß der Großen hingegeben hätte, die Gott 

ihm an den Weg gejtellt hatte. Wo er Menfchen ſah, die ihm im— 
ponierten, da trieb es ihn unmiderftehlich, e8 ihnen nachzutun; wenn 
er etwas in ſich aufnehmen follte, jo fonnte er es faum erwarten, 


bis er das zu Erlernende anwenden und weitergeben konnte. So 


war e& bei den Gegenftänden de3 Unterricht. Er müht fih noch 
mit dem Erlernen der Paradigmen der griechijchen Verben ab, das 
ihm viel Not bereitet und „manches Scharfe Scharmütel“ und „blutige 
Gefechte” mit diefen „Iruppenführern“ einträgt, da Fündigt er der 
Mutter jchon an, dak, jobald er „weitergefommen“ fein wird, er ihr 
„mit einem griechifchen Brief aufwarten“!) werde. Das tut er denn 
auch; es gehen griechifche Briefe nicht nur an die Mutter, jondern 
an alle jeine Verwandten ab, und er kann e3 gar nicht erwarten, 
bis ihm ihr Empfang beftätigt wird.”) So ift es auch bei dem großen 
Gegenstand, dem fein Leben gehören follte, bei der Religion. Wir 
fahen ihn jchon in Hennersdorf die erſten Verſuche zu religiöjer Ein- 
wirfung auf feine Altersgenofjen machen. Die Zeit in Halle hat 
dieſen Trieb zu religiöfer Betätigung entjcheidend zur Entfaltung ge- 
bracht. Als er Dftern 1716 das Pädagogium in Halle verlief, 
glaubte er, Mitarbeiter für fein Leben gewonnen zu haben und un— 
mittelbar vor der Gründung „einer Sozietät“ zu ftehen. Und wenn 
fih diefe Erwartung auch nicht erfüllte: in der Gewinnung eines 
eriten Mitarbeiters reichen die Anfänge Herrnhuts doc) in dieſe 
Schulzeit de3 Grafen zurüd, und man darf dieſe erjte Gründung 
des jungen Sinzendorf nicht ganz übergehen, wenn 'man das Werden 
der Brüdergemeine verfolgen will. 

Die Berhältnifje in Halle waren wie dazu angetan, den Drang 
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zur Betätigung unter Altersgenoffen anzuregen. Das junge Inſtitut 


zählte damals ſchon die ftattliche Anzahl von 75 Schülern. So ſah 
ſich der fleine Graf mit einem Schlag in einen großen Kreis von, 
‚Kameraden verfebt. Der eigenartige Charakter der Anftalten kam 


hinzu, um diefen Betätigungstrieb immer wieder auf das religiöfe 


S Gebiet zu Ienfen. Die Schüler waren felbft. intenfivfter religiöfer 


Beeinfluffung ausgeſetzt. Bis in die Unterrichtsitunden erftrecte fich 
diefelbe. So finden wir in Zinzendorfs Schulheften ein lateinifches 
Srerzitium, das eine fehr eindringliche Ermahnung zur Buße dar 
ftellt.?) Auch Anregung zu eigener Betätigung nach diefer Nichtung 
umfchloß der Unterricht. Die jelbjtändige Anfertigung von Briefen, 
von Gedichten und die Abhaltung von Nedeübungen, jogenannten 
Disputationen, nahm einen breiten Raum in demjelben ein, und auch 
hier machte fich die fittliche und religiöfe Abzwedung des Unterrichts 
geltend. Bei den Briefen bildeten ſolche tadelmden oder lobenden 
Inhalts eine befondere Gattung. Auch da haben wir noch ein Bei— 
jpiel in einem Brief Zinzendorfs, in welchem er einen Sameraden 
bejonder3 vor zwei Laftern der Jugend warnt, der Unbejtändigfeit 
und dem Hochmut, und ihn ermahnt, fich ganz der Entjcheidung feiner 
Lehrer zu überlafjen und nicht auf Verſetzung in eine andere Klaſſe 
zu drängen.*) Nach dem Tode eines Pädagogiften verfaffen die Schüler 


der erſten Redeklaſſe dem verjtorbenen Kameraden dichteriiche Nach- 


rufe; da bricht Zinzendorf in dem feinigen u. a. in die Worte aus: 
Ach, daß auch unter und Gewiſſens Donner -brüllten! 
Ah, daß fie unfern Sinn mit diefen Worten ftillten: 
Wer weiß.... 
Ob nicht noch diefen Tag der Tod dich auc) erreichet 
Und von den Lebenden in eine Gruft verjcheuchet 2) 


Ein anderes Gedicht Stellt eine „Anrede an die neuen Primaner® 
dar und hat die Erzählung vom reichen Mann und armen Lazarus zum 
Gegenſtand.“) Auch bei den Nedeübungen werden neben Unterrichts- 
gegenjtänden Tragen des praftijchen Lebens behandelt. Da wird die 
Jugend vor den ihr beſonders naheliegenden Gefahren gewarnt, aller- 
hand Aberglaube der Zeit befämpft, Fragen des Schullebeng, der 
Itudentifchen Lebenshaltung, des Anſtandes bejprochen, fittliche und 
veligiöfe Probleme erörtert.) Es ift deutlich, wie jehr diefe ganze 


Seite des Unterricht3 einen dafür empfänglichen Knaben dazu anregen 


mußte, belehrend und erziehend auf andere einzumirfen. Auch wo der Trieb 
zur Betätigung religiöfer Gemeinschaft fich in der Form von Gebetöver- 
einigungen unter der anvertrauten Jugend regte, ſtand man ihm 
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durchaus nicht verftändnislos gegenüber. Dazu legte man felbft auf 
das „gemeinschaftliche Gebet“ viel zu großes Gewicht. Der In— 
ſpektor fam felbft mit den Lehrern des Pädagogiums alle Sonntage * 
von 5 bis 6 Uhr des Abends zujammen, um fich „miteinander im 
Gebet“ zu vereinigen. Wir finden denn auch in den uns jeit 1708 
vorliegenden Stonferenzprotofollen am 21. November 1709 den Fall er= 
wähnt, daß einige Schüler „des Sonntags und Mittwochs zufammen- 
fommien, miteinander zu beten“, und die Bemerkung Hinzugefügt, man 
müſſe „dahin jehen, daß folches weder gehindert werde, noch durch 
Zulaffung eines jedweden bei andern ein Gefpött verurfache“. 
So ericheinen die Verhältnifje in Halle einer Stärfung des fchon 
in Hennersdorf geweckten Triebes zu geiftlicher Betätigung und einer 
Entfaltung des vorhandenen Bedürfnifjes nach religiöjer Gemeinschaft 
außerordentlic) günftig. Und doc follten nun gerade hier Die 
ganzen Schwierigfeiten zu Tage treten, die ſich von der Perſon des 
jungen. Binzendorf aus ergaben. Sie find einmal in der Haltung 
. und Charafteranlage des Kleinen Grafen begründet. Diejelbe er- 
- Schwerte es gerade ernjteren Elementen, die Verbindung mit ihm zu 
finden. Binzendorf war fein guter Schüler. Sehr bald tauchen in 
dem Protokoll der Zehrerfonferenz Klagen auf, daß der Graf „erzeiliv 
unordentlich“ jei, Klagen über, jeine „Schmiererei“, jein „flüchtiges 
Weſen“, alles Dinge, von denen jeine ung 3. T. erhaltenen „Erer- 
zitienbücher” noch heute ein beredte8 Zeugnis ablegen. Auch fein 
Betragen läßt zu wünfchen übrig. Ueber Widerfeglichfeit und Unge— 
horſam wird geklagt; es gibt infolge feiner „Unart hin und wieder 
in den Klafjen allerhand Auftritte und ärgerliches Aufjehen“.) Das 
iſt ganz dasjelbe Kind, mit dem es nach dem verjchlafenen Berg bei 
der Abendandacht eine folche Szene gab. Bei der Lebhaftigfeit feines 
Temperaments äußert fich fein Unmut, fein Widerfpruch mit folcher 
Heftigfeit, daß c8 eben auch aus anderen Anläffen nur zu leicht 
einmal Auftritte gab. Dabei gehörten jeine Tateinlehrer, deren Unter- 
riht er 1710—1714 genog — und da3 Latein nahm damals vier 
Stunden am Tage in Anſpruch — zu den tüchtigiten und beliebtejten 
im ganzen VBädagogium.?) Aber diefer Schüler machte e3 jeinen Lehrern 
eben wirflich nicht leicht. So hat Zinzendorf, wie er jelbit jagt, „im 
täglichen Umgang die gewöhnliche Behandlung der unartigen Schüler 
erfahren müfjen“.1%) Kein Wunder, daß die Kameraden, die ihn nur 
in den Klaſſen jahen, fich nicht zu ihm bingezogen fühlten. Was 
aber feinen Lehrern und Mitjchülern e3 vor allem erjchwerte, ihn ernit 
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zu nehmen, das war fein „inegales Weſen“, wie Zinzendorf & 

jelbjt nennt. „Bon Natur war er voll Feuer, Leben und Leichtjinn“, 
" umd doch fonnte er im einzelnen Fall „über das gerinafte Verjehen“ 
ſehr gefnict fein. „Bei allem Ernſt und Begierde nach Seelen war 


er ungemein lebhaft und luſtig“ und bat darum „auch bei den red- | 


Yichen Männern, die nicht genau Zeugen ſeines täglichen Weſens 
waren, feinen völligen Glauben gefunden.““) Konnte es dem Knaben, 
der eben noch fo „wild“ gewefen war vder fchon wieder fo ausge 
laſſen, wirffich ernft fein mit den Beteuerungen feiner Reue oder 
jeinen religiöjen Bemühungen? Gerade daß er in jedem Augenblick 
das, was er war und was er tat, fo ganz war und ganz tat, rief 
diefe ftarfen, plöglichen Kontrafte in feinem Leben hervor. Der 
wilde Sinabe fonnte „mitten aus allem zum Abendgebet gerufen werden“, 
fo ſaß er im nächſten Augenblid mit heiligem „Reſpekt“ erfüllt da 
und war mit ganzer Seele bei dem, was er betete.1?) So verdiente 
er es wohl, gerade in den Aeußerungen feiner Frömmigkeit ermit 
genommen zu werden, und hatte e8 doch befonders bei Ernithaften jo 
Schwer. Sie wußten nicht recht, was fie aus ihm machen follten. 
Diefer Charafteranlage, die immer wieder dazu verführte, ihn 
nicht für voll zu nehmen, ftand feine foziale Stellung gegenüber, die 
ihn weit über den Durchfchnitt erhob. Ein Reichsgraf war damals, 
auch wenn er noch jo jung war, dank feines Standes doch ſchon 
eine Perjon von Öffentlicher Geltung Wir werden uns nur dann 
eine zutreffende Vorjtellung machen, wenn wir jeine Stellung ınit 
der eined Prinzen aus regierendem Haufe in unjeren QTagen ver— 
gleichen. Wenn ein Neichsgraf auf einer Univerfität ftudierte, dann 
wurde er Neftor, und einer der Profefforen führte als Proreftor an 
feiner Statt die Gefchäfte; jo ift auch Zinzendorf das Rektorat in 
Wittenberg angeboten worden.!?) Bei dem Feltzug der Univerfität am 
Neformationsjubelfeft 1717 hatten die anweſenden Reichsgrafen den 
Vortritt vor dem ganzen akademischen Lehrförper. Auch in Halle 
hätte es die Ctifette ohne weiteres erfordert, daß der zehnjährige 
Burſche bei dem gemeinfamen Mittagstifch den oberſten Platz einge- 
nommen hätte, über dem fchon damals weltberühmten Profeſſor 
Srande und allen Anweſenden. Nur dadurch, daß man dem jungen 
Binzendorf ftatt dieſes „Chrenplages“ den „Platz der Liebe‘ ge= 
-wiffermaßen als Sohn zwifchen dem Ehepaar Frande angemwiejen 
hatte, war die Etifettenfrage in diefem Falle umgangen worden. Auch 
jonjt hatten die Eltern Natzmer aus pädagogifchen Gründen und 
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g & Sparjamkeitsrüdfichten auf manches verzichtet, was dem Neichsgrafen 


= nach den Anfchauungen der damaligen Beit ohne weiteres zufam. So 
hatten fie dahin eingewilligt, daß der Fleine Zinzendorf den Degen, 
das Abzeichen feines Standes, nicht trüge, und auch von dem Mit« 


‚geben eines Lafaien hatte man abgefehen. Wie fehr es fich an und 


> für fich dabei um Vergünftigungen handelte, Die das Zeitbewußtfein er- 


forderte, erfehen wir daraus, daß 1714 beim Eintritt eines zweiten 


Reichsgrafen, eines Grafen von Iſenburg-Büdingen, alle diefe Eti- 


fettenfragen wieder auftauchen. Ihm wird nun „die oberite Stelle 
am Tiſche“ eingeräumt, ihm wird auch das Tragen des Degens und 
das Mitbringen eines Lakaien zugeftanden, und im Bufammenhang 


damit fieht man ſich genötigt, dem jungen Zinzendorf an den zuleßt 


genannten Punkten entprechende Zugejtändniffe zu machen.) An 
einem Verwiſchen der Standesunterjchiede lag der Anftaltsleitung 
ohnehin nichts. Es galt alg „ganz verboten“, daß die Schüler „auf 
du und du miteinander umgingen“; fie follten auch im Verkehr unter- 
. einander das „Deforum in allen Stücken“ genau beobachten.) Wenn 

die Eltern Natzmer in diefen Fragen zunächſt zurüchaltender ge- 
-  wejen waren, jo jprac) neben den genannten allgemeinen Gründen 

doch noch die ganz befondere Rückſicht auf ihren Lutz mit. Sie 
wußten, wie jehr der Knabe zu einem hochgeſpannten Standesbewußt- 
fein neigte. Dazu fam die ganze MWeberlegenheit feines Geiſtes, 
die der Knabe inftinftiv empfand. So war der Hochmut feine Haupt- 
gefahr. Zinzendorf nennt ihn ſelbſt einmal „den Feind feiner Natur 
und Haufes“, und feiner Frau fehreibt er fpäter gelegentlih: „Du ; 
weißt, daß mein Hochmut von Natur wenig feines Gleichen hat.“ 1%) 
Binzendorf3 Mutter hatte Frande, al3 fie ihm ihren Jungen übergab, | 
“ auf dieſe bejondere Gefahr aufmerkſam gemacht. „Man müßte den 
Knaben jehr niedrig halten”, denn er neigte „zum Hochmut, zu großen 
“Unternehmungen und bildete ſich auf jeine Gaben was ein.” Daß 
der Sinabe Zeuge dieſes Geſprächs war, hatte zur Folge, daß er num 
exit recht „mit der Idee fämpfen mußte, daß er etwas Befonderes jein 
müßte“.1”) Und je mehr er bei jeinen Vorgeſetzten in Halle der Abficht 
begegnete, ihr herunterzuhalten, um fo zugänglicher wurde er für 
Menjchen, die ihm fchmeichelten. Und an folchen fehlte es natürlich 
nit. Die Gunjt des Neichsgrafen ſchien viel zu begehrenswert und 
vielverfprechend für die Zukunft, als daß fich nicht gar mancher darum 
hätte bewerben jollen. Bon hier aus verftehen wir die ganze Schiwierigfeit, 
die für die Gewinnung zuverläffiger Freunde in der Perſon des Fleinen 
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Grafen lag. Sein Betragen ftieß folide Elemente eher ab, und fein 


Stand zog alles, was ftreberhaft veranlagt und nicht ganz lauter 


war, an. So ift e8 fein Wunder, daß die erften Verbindungen, die der 
Graf eingeht, überwiegend verhängnisvoll find. Diejes Fehlgreifen in 
der Wahl feiner Weggefährten war eine Lektion, die dem jpäteren Führer 
einer Elitetruppe von Arbeitsgenofjen nicht erjpart bleiben follte. 

Schon die Seinigen hatten ihn im Blid auf das famerad- 
Ihaftliche Zufammenfeben nur mit Sorgen ziehen lajjen. Sonjt lebten 
immer drei bis vier Pädagogiften, in Ausnahmefällen doch wenigftens 
zwei auf einer Stube zujammen. So wollte man es aud) mit dem 
jungen Binzendorf halten. Aber bei der LXebhaftigfeit, mit der ihr 


Sunge auf jeden neuen Eindrud reagierte, jorgte fich die Mutter ſehr 


vor der Möglichkeit ſchlechten Einfluffes und hatte darum den Wunjch 
ausgejprochen, daß ihr Zug für fi unter der Aufficht eines beſonderen 
Hofmeifter3 bliebe. Die Hallenfer hatten dem gegenüber vertreten, daß 


e3 bejjer wäre, „wenn er eine Gejellichaft hätte“. Daraufhin war die 


Mutter auch bereit, von ihrer Meinung abzuftehen für den Fall, da 
„ein recht frommes Gemüt: von feinen Sahren unter den Pädagogiſten 
zu finden wäre”, und hatte in diefem Zufammenhang geltend gemacht: 
„Sr ift wie Zunder“. Aber die Anftaltsleitung hatte fchließlicy doch 
vorgezogen, den Bedenfen der Mutter nachzugeben. Die gewünjchte 
Ausnahmeſtellung wurde ihm eingeräumt. Er wohnte bei einem Schneider 
in der Stadt unter der bejonderen Aufficht eines Kandidaten der 
Theologie, Chriftian Homann, älteren Bruders des in Hennersdorf 
befindlichen Hauslehrers Karl von Naumer3.13) Neben der Aufficht feines 
Grafen hatte er nur noch einige Stunden im Pädagogium zu geben. 
Man glaubte, den Knaben durch dieje befondere Aufficht vor ſchlechtem 
Einfluß zu ſchützen; tatjächlich fam er auch jo in Gefahr. Denn ganz 
unterbinden Tieß fich der fameradjchaftliche Verkehr doch nicht. Das 


Gemeinjchaftsbedürfnis und der Trieb zur Einwirkung auf andere 


waren ‚bei dem jungen Zinzendorf viel zu ftarf entwidelt und der 
Umgang mit dem NeichSgrafen. für junge vom Adel viel zu verlodend, 
als daß fie fich nicht zu einander gefunden hätten. Dabei ilt Zinzendorf 
für Diejenigen feiner Standesgenofjen, die fich bewußt gegen Die 
religiöje Beeinfluffung der Anftalten auflehnten, die „Frech taten“, nicht 
zu haben. Aber anderen gelingt es leicht, an ihn heranzufommen ;; fie 
brauchten fich nur für feine religiöfen Baffionen nicht ganz unempfänglich 
zu zeigen. „Sch hatte alle Knaben fo lieb, daß ich gleich einem jeden 


ganz ergeben war, der mir heuchelte und recht andächtig zu tun wußte, 
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und daß ich auch die groben Sünder, wenn fie nur nicht frech taten, 
‚ertragen konnte.“ In diefem Fall mochte ihn bei jeinem Zug zum Aben- 


teuerlichen der Gedanfe noch bejonders reizen, auch fie zu gewinnen... 
So fam es, daß die erjten Freundfchaften den Knaben in Halle, wie 


er jelbit jagt, in „große Gefahr brachten“. „In meinem elften Jahr 


gaben fich etliche böfe Kinder viel Mühe, auf alle Weife, jchrift- und 


mündlich, auf fubtile und grobe Art das Böfe bei mir anzubringen.“ 


Er war völlig unaufgeflärt nach Halle gekommen, „ein Ignorant in 
Gottes Schöpfung wie etliche tumme Arbeiter (Erzieher) gern hätten, 
daß es die Knaben alle blieben“. So wußten fie feine Neugier und 
jchließlich feinen „Ehrgeiz rege zu machen“. Er wollte auch „für feinen 

Dummkopf gelten“ und fo „hörte er ihre medizinischen Entdedungen 


‚als ein Schüler an“. Seine Phantaſie war in Gefahr, vergiftet zu’ 


werden, und fein Wifjenstrieb drohte auf dieſes gefährliche Gebiet gelenkt 
zu werden, Er jagt ausdrücklich: „Sch hatte auch eine Anfajjung an 
ſolche Dinge, und da ich ohnedem zum Fürwitz fehr geneigt war, hätte 


ich eben alles wiljen mögen, was gut und jchädlich gemwejen.“ Als 


dieſe Verſuchung dem Kinde zum erjten Mal entgegengetreten war, 


ſagte e8 feinem Hofmeifter von diefen Gefprächen. Wir fünnen ung 


deſſen Entjegen vorftellen. Um folche Verführung zu verhüten, war 
er ja dem Knaben beigegeben worden. Er fühlte fich verpflichtet, 


Anzeige zu erftatten und nach Haufe zu berichten. Dem Knaben ging 


es nun von allen Seiten jchlecht, von feiten feiner Vorgeſetzten wegen 


feine unerlaubten Verkehrs und von feiten der Kameraden wegen 


feines Geftändnifjes, mit dem er fie verraten.!?) Sein Berfehr wurde 


jest natürlich doppelt ftreng überwacht; fein Hofmeilter fannte Feine 


Nachficht mehr. Wir können uns denfen, wie der freiheitSdurftige, 
gejellige Stnabe unter diefem Zwange litt. Das Verhältnis wurde 
immer umerträglicher, und je länger je mehr empfand man e3 als 
auf die Dauer unhaltbar. Man ftand im Pädagogium felbjt unter 
dem Eindrud, daß Homanns Gemütsart, jo gut er es auch meinte, 
für den Knaben „viel zu verdrießlich” wäre und daß es ihm an 
„Seduld und Liebesbezeugungen gegen ihn“ fehlte Homann jelbit 
trat dafür ein, daß es „am beiten für den Knaben wäre, wenn er 


‚einen Gefährten auf der Stube hätte“. Man mochte hoffen, damit 


dem Gemeinfchaftsbedürfnis des Knaben entgegenzufommen und eine 
derartig ordnungswidrige Befriedigung desjelben für die Zufunft ab- 
zufchneiden. Auch der Mutter leuchtete es jetzt „zur Erjparung einiger 
Unfoften“ ein. So verließ Homann um den 25. Sunt 1712 jeinen 
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Zögling und trat im Blid auf einen an ihn ergangenen Ruf eine 
Neife nad) Neu-Stettin an; Zinzendorf aber ftedelte in dag eigentliche 
Konviktsgebäude über.?)) 

Damit ftehen wir vor einem zweiten Verſuch, das Problem der 
Stellung des fleinen Neichsgrafen unter feinen Kameraden zu löfen. 
Er follte noch weniger glücken. Sicher hat e3 nicht an Kameraden 
gefehlt, die dem Grafen das Einleben in die neue Lage erjchwerten. 
Bingendorf flagt von diefen Wochen, er fei „als junger Menjch von 
jeinen unbändigen Mitfchülern fehr'geübet“ worden.?!) Aber wer etwas 
von der Empfindlichkeit feines Standesbemußtfeing weiß, von der Reiz- 
barkeit feines Nervenſyſtems, der Leidenjchaftlichkeit ſeines Empfindeng, 
von feiner Neigung zu Spott und hochfahrender Kritik, aber auch von dem 
redlichen Bemühen, ſich an der Erziehung feiner Kameraden zu beteiligen, 
von feiner eprlichen Entrüftung und jchnell aufflammendem Zorn, wo er 
Unrecht zu fehen glaubte, der weiß auch, daß er feinen Kameraden das. 
Bufammenleben mit ihn nicht leicht machte. Das blieb der Sammer 
jeine3 Lebens, daß er bei jeiner „originalen Menjchenliebe",??) mit der 
er alle umfaßte und allen fo gern gehoffen hätte, fich doch fo leicht _ 
mit den Menſchen überwarf. Eine charafterijtiiche Szene aus feinem _ 
fameradfchaftlichen Zufammenfeben in Halle ift ung noch überliefert. 
Stande hatte einen einzigen Sohn, Gotthilf Auguft, feinen jpäteren 
Nachfolger in der Leitung des Werkes in Halle. Das muß ein jehr 
verwöhnter und anjpruchsvoller Knabe gewejen fein; Inſpektor Freyer 
meint: „Sehe ich alle unfere Kinder an, fo ift faft fein einziger jo 
zärtlich und eigen als wie er.” Bon diefem erzählt uns Zinzendorf, 
er habe ihn jchon im Pädagogium „al3 einen ungezogenen Sungen 
nicht leiden fönnen” und wüßte fich noch gut zu erinnern, daß er 
„ihm 1713 einmal auf dem Hofe des Paedagogii die Lektion gelejen“. 
Es iſt ein charafteriftiiches Bild, wie hier der Sefundaner den reichlich 
vier Sahr älteren Kameraden abfanzelt.??) 

Was aber den Berfuch, den jungen Zinzendorf unmittelbar mit — 
Kameraden zuſammenleben zu laſſen, ſo ſchnell zum Scheitern brachte, war 
doch noch etwas anderes. Unter den im Pädagogium als Aufſichtslehrer 
beſchäftigten Studenten befand ſich ein Theologe Daniel Criſenius, ein 
Pole von Geburt. Mit dem ganzen Scharfblick, der ihm eigen war, erkannte 
er, daß bei dem kleinen Grafen etwas zu machen ſei. Ihn gelüſtete danach, 
gräflicher Hofmeiſter zu werden, als ſolcher allerhand Vergünſtigungen zu 
haben; war er doch ſchon einmal in einem vornehmen Hauſe Haus— 
lehrer geweſen und hatte an der gehobenen Lebenshaltung desſelben 
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teilgenommen, vielleicht Fonnte er im Dienft des Grafen auch einmal 
fein Brot finden. Genug, die egoiftiichen Wünfche diefes Mannes 


und die Unzufriedenheit des Knaben mit feiner Lage begegnen ſich. 


Er weiß, diefe noch zu nähren! Eine folche Behandlung brauche er 
fih als Reichsgraf wirklich nicht gefallen zu lafjen, er folle fich bei 
feinem Bormund bejchweren, folle darauf dringen, daß er wieder feinen 
bejonderen Hofmeifter habe. Wir fünnen ung vorftellen, wie das Herz 


des Knaben dem Manne entgegenflog, der ihm fo zu fchmeicheln wußte 
und zugleich fich jehe fromm zu geben verftand. Er ift Feuer und | 


Flamme dafür, daß er. wieder feinen eigenen Hofmeister befommt und 
daß diefer Mann es werden fol. Daß die Anftaltsleitung fich ſchwer 
dazu entjchloß, nac wenigen Wochen den Verſuch fchon wieder auf- 
zugeben, fünnen wir begreifen. Monatelang hatte man es mitangejehen, 


‚wie der Sinabe unter der Bevormundung feines vorigen Hofmeifters 


gelitten und ſich nach fameradfchaftlihem Umgang gejehnt Hatte. 
Man war feinem Bedürfnis nach Gemeinfchaft entgegengefommen und 
hatte die Anordnung feiner Stellung im Konvikt bei den Eltern durch- 
gejegt. Nun begehrte er jchon wieder nach dem alten Zuftand. Aber 
wenn der Knabe fich einmal etwas in den Kopf geſetzt hatte, war er 


nicht jo leicht davon abzubringen. Er jagt jelbjt: „Sch bin in der 


äußerjten Affeftuofität der Natur gejtanden; wollte alles durchſetzen, 
was mir jo war.“ Er verlor leicht alle Faſſung, wenn etwas gegen 
feinen Willen ging. Und num wurde er in diefem Fall noch bejtändig 
von Criſenius aufgeredet, jtatt beruhigt zu werden. So hatte er 
jeinem heftigen Unmut aud) dem Grafen Heinrich XXIV. Neuß gegen 
über, der in dieſen kritiſchen Juliwochen in Halle bejuchte und fich 
den fleinen Grafen fommen ließ, mit der ganzen Unmittefbarfeit, die 
ihm eigen war, Luft gemacht und über die Behandlung im Bädagogium 
geklagt. Graf Neuß war aber einer der Hauptgönner der Anjtalten 
und ging ähnlich wie Canſtein ganz in der Vertretung ihrer Interejjen 
auf. Er mag nicht wenig erjchroden fein, als er den Knaben fo 
aufgebracht ſah, und wird Francke auf die Gefahr aufmerkſam gemacht 
haben. So famen die Hallenfer zu der Überzeugung, daß es doch 
das Nichtigite fei, nachzugeben und es noch einmal auf die alte Weiſe 
zu verfuchen. Ein entjprechender Bericht ging Ende Juli durch) Canſtein 
an die Eltern. Auch Canftein hält e8 auf Grund diejer Darlegung 
„für das Beite, daß man dem jungen Menjchen hierinnen nachjehe, 
fol nicht aller Nuten an ihm, auch im Äußerlichen, wegfallen, wo 


das Gemüte zu einer Art von Dejperation fommen jollte”. Sehr 
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bald kann er auch die Einwilligung der Eltern melden, daß wieder. 
„ein befonderer Hofmeifter auf dem Fuß, wie Herr Homann war, 
beitellt“ werde, nur bitten fie, „es jo mitteln zu lafjen, daß der Knabe 
nicht meine, er habe es mit feinem Eigenwillen ertroßt“. 

‚Aber war Crifenius wirklich der richtige Mann? Bor dieſe 
Frage wurden die Hallenſer noch einmal ernſtlich geſtellt. Noch 
ehe die Entſcheidung der Eltern eingetroffen war, ſahen ſich die An— 
gehörigen Zinzendorfs durch unzufriedene Briefe des Knaben ſelbſt 
in Aufruhr gebradt. Da fam er plößlich mit allerhand Wünſchen 
und der Ton war noch anfpruchsvoller, als ſie es fonft von ihm 
gewohnt waren. Es handelte ſich z. B. um jein Frühſtück. Cine 
Tafje Tee oder Kaffee war damals noch ein Luxus, aber es war in 
den Drdnungen des Pädagogiums ausdrüclich vorgejehen, daß für 
diejenigen, „die e8 begehren oder Erlaubnis dazu haben, dreimal in 
der Woche Waſſer zum Tee und Kaffee von einer dazu bejtellten 
rau gefochet wird“. Der fleine Graf hatte bisher, wie die meilten,. 
jeine Morgenjuppe befommen; das war gefünder und billiger. Aber 
war das wirklich ein Frühſtück für einen Reichsgrafen? Die Groß— 
mutter jegt fich noch an demfelben Tag hin und überjendet Francke 
eine Abfchrift des Briefes ihres Enkels. Nicht die „Sache felbit“ iſt 
23, die fie in folchen „Kummer“ und „Unruhe“ verjeßt, fie ließe „ſich 
ja, wenn es des Kindes eigner, bloßer Einfall wäre, bald beantworten“. 
Was fte jo erjchreckt, ift, daß allem Anjehen nach der neue Hofmeijter 
ihn dazu aufgeredet hat. Srande foll jelbft urteilen, was man ſich 
von der Aufjicht durch ein folches Subjekt, „zumal bei einem ohnedies _ 
zu dergleichen Eitelem, Hochmütigen und zur Verjchwendung geneigten 
Gemüte“, wie e3 der Knabe hat, Gutes versprechen fan. Der Verdacht 
der Großmutter, daß Zinzendorf jene Briefe unter dem Einfluß des 
Criſenius gejchrieben habe, follte für fie noch eine ganz merkwürdige . 
Beitätigung finden. Sie hatte gerade Frande gejchrieben, wie arg es 
ihr jet, daß die „Ausmachung“ mit Criſenio, zu der die Eltern ihre 
Einwilligung gegeben hatten, durch ihr Dazwilchentreten „ausgeſtellt 
worden“ fei, ſie wolle der DVerficherung Frandes, der ihn ja beſſer 
fennen müſſe, glauben, fein Vorurteil „gegen den ehrlichen Mann“ 
haben und „einige ungleiche Gedanken, dazu ihr des kleinen Lutzens 
Schreiben und die darin gefundenen Ausdrücke Anlaß gegeben, gern 
fahren laſſen“. Da kommt fie noch an demfelben Tage dazu, wie 
ihre gerade in Hennersdorf weilende Nichte, Frau Geheimrat Boſe, 
erzählt, daß ihr Mann vor einigen Sahren einen Studenten aus 
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Ungarn mitgebracht habe, dem er in Preßburg feine Schulden bezahlt 
und den er aus Mitleid zur fich genommen hatte, weil er einen fehr 
frommen und zugleich ſehr gelehtten Eindruck machte. Im Haufe 
hatten jie dann aber viel Bejchwwerlichfeit mit ihm „wegen feiner 
überaus großen Hoffart und Arroganz". Er fonnte gar nicht „genug 
Bedienung haben“, erzürnte fich fehr, „wenn nicht gleich alle zu feinem 
Dienjt gejtanden“. Bei der fleinften Sleinigfeit machte er ihnen 

- Szenen. Zum Frühſtück trank er Tee in ziemlicher Quantität, was 
man ihm auch zuließ, aber wenn einmal nicht alles pünktlich zur Stelle 
‘war, war er beleidigt. Wenn Gäfte famen und „der Pla am 
Tische nicht zureichen“ wollte, dann geriet er gleich aus lauter Hochmut 
in folchen Zorn, daß er gar nichts aß, obgleich man ihm dasfelbe 
ſchickte, was es bei Tifch gegeben hatte. Schlieglich war‘ er „heimlich 
fortgegangen, ohne Abfchied zu nehmen oder-einigen Dank zu jagen“. | 
Als nach dem Namen gefragt wurde, fagte Frau von Bofe, „er habe | 


Crifenius geheißen, fei fonft von guter Präfenz gewefen und habe 


jehr Heilig und devot fich angeftellt“. Und als die Landvögtin, noch 
ohne fich etwas merfen zur laffen, fragte, „ob fie nicht gehört Hätte, 
wo der Menjch hingefommen wäre”, war die Antwort, er habe fich, 
wie ſie hernach erfahren, nach Halle begeben und jei allda Lehrer am 
Pädagogium. Nun jegte fie ſich noch einmal hin und eritattete Francke 
von Ddiefem ganz merfwürdigen Zufammentreffen Bericht und ftellte 
ihm noch einmal vor, was für Folgen von dem Einfluß eines jolchen 
Mannes, wenn er jich nicht ganz geändert haben follte, „bei einer jo 
jungen und noch Eindilchen Seele, in welcher dieſe fchädlichen Lafter 
der Arroganz, Hochmut und Eigenliebe ohnedies ſchon ziemlich tief 
Wurzel gefajjet, zu erwarten jein dürften“. Aber Crijenius beſaß damals 
noch das ganze Vertrauen der Hallenfer; fie wußten noch nicht, wie 
gut er ſich verjtellen fonnte, und wie geſchickt ex fich Hinter dem kleinen 
‚Grafen und feinen lebhaften Meinungsäußerungen: zu verfteden wußte. 
Darum traf in ihren Augen den Grafen die ganze Schuld an den 
Ereignifjen diefer Sommermonate 1712; fie hielten ihn für verlogen 
und haben darum die Frage ernftlich erwogen, ob fie nicht lieber auf 
jeinen Abgang dringen follten. Auch Canſtein und den Eltern Nabmer 
legte fich unter dem Eindrudf der Erzählungen von Graf Neuß die 
Frage nahe, ob e3 nicht beijer ei, den Knaben fortzunehmen und 
feinem Vormund zu übergeben. Sie verzweifelten an dem Erfolg 
ihrer Bemühungen um das Kind und fürchteten dann, da fie ja Die 
Erziehung in Halle durchgejeßt Hatten, von feiten des Vormunds 
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„allezeit den Vorwurf leiden zu müſſen, e3 jei in der Erziehung ver- — 
ſehen worden“. Und wenn auch der Vormund „nichts tauge“, das 
heißt, ein weltlicher Mann ſei, „ſo haſſe er doch die Hoffart und die 
Zügen“ und würde dem Jungen „ſolche Laſter wenigſtens mit Gewalt 
juchen abzugewöhnen“. So jchien es im Intereſſe des Kindes und 


der Anftalten zu liegen, es von Halle fortzunehmen, denn ein Miß— 


lingen des Verfuchs in Halle gefährdete auch den Auf der Anftalten. 
Diefer Gefichtspunft fteht bei Canftein im Vordergrund. Frau von 
Gersdorf mit ihrem Verdacht Criſenius gegenüber war ihm ein Beweis, 
„daß dem böfen Naturell des Kindes auch von guten Leuten nicht 
das Gehörige werde zugefchrieben werden”. Er fchreibt: „Die Auf- 
führung des jungen Binzendorf hat mich recht gefränft. Es ift die 
jelbige jo befchaffen, daß ich alle Hoffnung verliere, daß er auf dem 
ordentlichen Weg jollte gebefjert werden. DVielleicht tut Gott an ihm 
zu feiner Stunde etwas Außerordentliches, fo ich noch von feiner 
Güte hoffen will. Indeſſen jorge ich nicht ohne Grund, läßt man ihn 
in den jeßigen Umftänden, jo wird man nicht allein feinen Zwed an 
ihm nicht erreichen, fondern er werde noch eine fchwere Verantwortung. 
auf ſich laden, da er eine Urſache wird werden vieler taufend Sünden, 
die andere in Anjehung feiner begehen werden. Er wird nicht unter- 


laſſen, mit den greulichjten Läfterungen das Werk des Herrn zu 


belegen. In dem Kinde iſt eine Bosheit, die mit der größten Narrheit 


verfnüpfet. Bei jolchen Gemütern ift nicht viel auszurichten. Der 
Graf Neuß hat mir erzählt, was der Knabe alles zu ihm gefprochen, 
daraus man fein Gemüt erkennen fann, welches gewiß recht Eläglich ift.“ 
In Halle entjchlog man fich aber doch noch zum Zuwarten, da in 
jedem Fall jchwere Bedenfen blieben. Bei weiterem Bleiben fonnte 
jih das Verhältnis allerdings noch weiter verfchlechtern, aber ein 
Abbruch im gegenwärtigen Augenblid bedeutete in ‚jedem Fall ein 
Fiasko. Das leuchtete auch Canſtein ein: „Es ift die Wahrheit, 
daß mit dem jungen Zinzendorf auf beiden Seiten die Sache hoch— 
gefährlich it. Vielleicht findet fich ein Ausweg, wenn nad) Gottes 
Willen diefen Winter der Herr dv. Nabmer herfommen, daß weder dero 
Anstalten noch der junge Menjch mehrerer Gefahr ausgejegt werde, 
Indeſſen wäre mit der Einrichtung in Anfehung des Herrn Criſenii 
zu fontinuieren.“ So blieb es bei der Ausmachung mit Erijeniug 
trotz de3 urjprünglichen Bedenfeng der Großmutter, und auch ihr 
letzter Brief vermochte nichts mehr daran zu ändern. **) 

Damit war der verhängnispolle Bund gejchloffen. Der Knabe 


44 vw 


Hatte fein Zuftandefommen ſelbſt ertroßt. Er glaubte, einen Freund 
und Mitarbeiter fürs Leben gewonnen zu haben. Noch nie hatte er 
3 erlebt, daß ein Erwachjener ihm fo entgegenfam, bereit, fich auf 
immer mit ihm zufammenzufchließen. Die Sehnjucht nad) einem folchen 
Begleiter durchs Leben hat ihm num nicht wieder losgelaſſen. Aber 
der Traum, in Crifenius den rechten Mann gefunden zu haben, war 
bald genug zerronnen. Nach dem, was wir über das Auftreten des 
Criſenius im Boſeſchen Haufe gehört haben, fönnen wir ung vorftellen, 
in wie fleinlicher Weife er den Grafen, nachdem er fich einmal die 
- Stellung in feinem Dienft verjchafft hatte, tyrannifiert haben mag, 
auch wenn uns Hinzendorf nicht Einzelheiten davon erzählte. Dabei 
verfolgt Erifenius das einmal erfaßte Ziel, ſich in feiner Stellung 
zu behaupten, mit rückſichtsloſer Energie. Durch das falſche Spiel, 
das er weiter trieb, wußte er feinen Pflegebefohlenen immer wieder 
in jeine Gewalt zu befommen. So beredet er den kleinen Grafen 
wiederholt, an feinen Vormund zu: fchreiben, über die harte Zucht im 
Pädagogium zu Elagen, und trug hernach dem Injpeftor die. Briefe 
Hin, Damit Binzendorf feinen Hofmeifter bitten mußte, ihm aus dem 
Unglüf zu helfen. Der Knabe litt unter der Tyrannei feines 
neuen Hofmeiſters unfäglih. Zinzendorf jagt einmal, Diejet be- 
ſtändige Drud hätte „zur völligen Konfufion feines Gemüts geholfen“, 
wenn nicht die Treue feines Heilands neben dem in ihm erwecken 
jeeliichen Widerftand „alle heimlichen Kümmernifje in eine jchwere 
Leibeskrankheit hätte ausfchlagen lafjen, da er fein Glied ftille Halten 
und feine Feder regieren fonnte, bis er eine Zeitlang nach Hennersdorf 
gebracht“ wurde.) Ein Anfall von Veitstanz, offenbar die Folge der 
übermäßigen Reizung feines empfindlichen Nervenfyftems, verfchaffte 
ihm in den Sommermonaten 1713 (ca. 25. Juni big 18. September) 
die Wohltat eines längeren Aufenthalt3 in Hennersdorf. Diefer 
Aufenthalt bedeutete nicht nur in fich eine Zeit förperlicher und 
feeliicher Erholung vor allem durch die Möglichkeit offener Aussprache 
‚mit Menfchen, die dem Knaben mit Vertrauen und Liebe entgegen- 
famen, er: brachte auch für die Folgezeit Erleichterung Im 
Rückſicht auf „eine beftändige Heijerfeit“, die der Großmutter bei dem 
Kinde des an Schwindjucht geitorbenen Vaters begreiflicherweije Sorge 
machte, und die fie auf das Wohnen in dem eben erjt fertiggeftellten 
und am 19. April bezogenen neuen Bädagogiumsgebäude ſchob, wußte 
fie es bei der Anftaltsleitung durchzufegen, daß dem Knaben ftatt 
einer falten Schlaffammer die heizbare Nebenftube eingeräumt wurde. 
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Seitens ‚der Anftaltsleitung bedeutete das bei der Beſchränktheit des 
Raums, die Schon damals den Anbau eines weiteren Flügels notwendig 
_ machte, wieder ein großes Entgegenfommen. Aber auch diefes Mal 
entſchloß man jich Schließlich dazu. Damit befam der Knabe. mehr 
Bemwegungsfreiheit. Er brauchte nicht mehr jtändig mit Crijenius in 
einem Raum zu fein, fondern befam fein eigenes Zimmer. Und bier - 
"wurde ihm ein älterer bedürftiger Kamerad, ein junger von Froreich 
aus Pommern, dem der Graf gewogen war, zur perfönlichen Aufwartung 
beigegeben. Criſenius machte man zu dieſen Zugejtändniffen dadurch - 
willig, da man ihm die Befreiung von jedem Unterricht im Pädagogium - 
und das Recht, Jura zu ftudieren, erwirfte. Damit war fein Wunfch 
erfüllt, nicht mehr Lehrer am Pädagogium zu fein, jondern „ein gräflicher 
rechter Hofmeifter*, und dag juriftiiche Studium follte ihn in die Lage 
verjegen, feinen Grafen auch auf die Univerfität zu begleiten und 
womöglich Später Anftellung in feinen Dienften zu finden. Er. hatte 
es offenbar gleich bei der. eriten, bei Gelegenheit diefer Hennersdorfer 
Neife jtattgefundenen Begegnung mit dem Vormund Hinzendorfs 
verftanden, dag ganze Vertrauen diejes Mannes zu gewinnen. Dieſer 
follte auch in der Zufunft zäh an ihm fefthalten, als den übrigen 
Beteiligten die Augen längjt über ihn aufgegangen waren. Zunächſt 
befam Zinzendorf danf diefer Zugejtändniffe, wie er jagt, „eine Zeit- 
fang Ruhe vor ihm". Noch einmal hatten fich die Intereſſen der 
beiden vereinigen lafjen; Criſenius jah feine Stellung gejicherter und 
der Knabe befam durch das eigene Zimmer mehr Bewegungsfreiheit 
für feinen Verfehr mit feinen Kameraden.) Aber es handelte fich nur 
um einen furzen Waffenftillitand. Denn nun gab das Verhältnis 
Zinzendorfs zu feinen Kameraden den Anlaß zu immer erneuten 
Bufammenftößen. Mit ficherem Inftinft jah der Pole in dem 
Entjtehen jeder näheren Freundfchaft eine Bedrohung jeiner Stellung. 
Wollte er fich in ihr behaupten — und dazu blieb er zäh entichloffen —, 
jo durfte er es ja nicht zulaffen, daß feinem Grafen ein Freundſchafts— 
verhältnis entjtand, das dauerhafter: zu werden verfprach ald das 
eigene Verhältnis zu ihm. So wurde Crijenius zum tötlichen Feind 
| der religiöfen Freundichaften feines Schußbefohlenen iumd ft es bis. 
zuletzt geblieben. Darum mag er es auch mit Freuden begrüßt haben, 
daß im Herbft 1714 durch die Zulaffung eines wirflichen Lakaien 
jeitens der AnftaltSleitung der FADEN dur) einen andern Kameraden 
ein Ende bereitet wurde. 

Aber gerade jebt wurde dem jungen Sen zum erſten Mat 
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Fe ein Freundichaftsverhältnis von wirklicher Dauer im Kameradenkreis 
gejchenft und damit zugleich der erfte Erfolg auf dem Gebiete religiöſer 
Beeinflufjung feiner Altersgenofjen. Wahrjcheinlich im September 1714 
trat ein junger Baron Georg Wilhelm von Söhlenthal (geb. am 
23. März 1698) in Halle ein, der jüngjte Sohn des am 4. August 1706 
in Wien verftorbenen Neichshofrats Adolf Kaspar von Söhlenthal. 
Die Mutter hatte. ſich mac) Halberftadt zurückgezogen, wo fie mit 
ihren 3.T. jchon erwachjenen Kindern lebte. Zinzendorf muß fich von 
Anfang an zu dem Neueintretenden Hingezogen gefühlt haben, und 
der Baron zeigt fi für die Freundfchaftsbezeugungen des jungen 
Neichsgrafen empfänglih. Söhlenthals ganze Charakteranlage fam 
der Herjtellung eine dauerhafteren Berhältniffes entgegen. - Im 
Unterjchied von Zinzendorfs lebhaften, leidenſchaftlichen Temperament 
bejaß er „ein etwas langjames Naturell“. Er war „ruhig und 
befonnen“. So ergänzten fte fich trefflich, und es beftand nicht wie 
bei dem Zujammentreffen von zwei leidenjchaftlichen Charakteren die 
beitändige Gefahr des Bruches. Söhlenthal war eine von den liebens— 
würdigen, ſchmiegſamen Naturen, denen es nicht ſchwer fällt, fich 
andern anzupafjen und im Frieden mit ihnen auszufommen. Er war 
ein Freundjchaftstalent. Nach feiner Trennung von Zinzendorf fehen 
wir ihn. in einem ähnlich innigen Freundſchaftsverhältnis zu deſſen 
jpäterem Schwager, dem Grafen Heinrich XXIX. Neuß; erhaltene 
Briefe legen noch Zeugnis von der Zärtlichkeit dieſer Freundichaft 
ab. 

Wir werden faum überjchägen können, was die Freundichaft 
mit Söhlenthal für den jungen Binzendorf bedeutete. Zum erften 
Mal erlebte e8 der Fleine Graf, daß ein älterer, verjtändiger Mit- 
ihüler, der in bejonderer Weife das Vertrauen feiner Vorgeſetzten 
und Kameraden hatte, fich ihm anjchloß und zu ihm hielt. Der Baron 
. war zwei volle Sahre älter als der Graf, „eines gar tugendfamen 
Gemütes“; alle, die mit ihm zufammenfamen, rühmten fein 
„beicheidenes und ſittſames“ Wejen. Er ftand zu Zinzendorfs Latein 
lehrer Gravenhorft in einem bejonders nahen Berhältnis und auch 
bei Francke fcheint er fich einer bejonderen Bertrauensjtellung erfreut 
zu haben; Francke muß auf fein Urteil etwas gegeben haben. Bei 
verjchiedenen Anläffen beruft fich der Inſpektor Freyer Francke gegen- 
-über auf ihn.?”) So ergab fich für Zinzendorf die Möglichkeit, durch 
Vermittlung dieſes Freundes in ein erjprießlicheres Verhältnis zu 
Borgejegten und Kameraden zu fommen und den Wall von Miktrauen 
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und Geringſchätzung zu durchbrechen, der ihm immer wieder hindernd 

in den Weg trat. Schon im Frühjahr 1715 zeigte ſich hier ein 
deutlicher Umſchwung. Am Anfang des Jahres jehen wir den Inſpektor 
Freyer noch ganzim Bann der gehäffigen und entftellenden Berichterftattung 
eine Crifenius. Als der Knabe fih auf Wunfch der Seinigen zu 
dem erften Abendmahlsgang gemeldet hat, ignoriert Freyer Diele 
Meldung einfach und gibt dem Knaben fpäter zu verjtehen, daß er 
„von feiner Präparation zum hl. Abendmahl nicht eher mit ihm weiter 
hätte handeln wollen, bis er ihm die Tücke feines grundverderbten , 
Herzens recht entdecet hätte”. Und Frande gegenüber bemerkt er 
in diefem Zufammenhang: „In dem Grafen ſtecken jolche Tiefen, und 
er iſt der Tücke fo voll, daß er dag redlichite Gemüt müde machen 
fann.” Dagegen beginnt man nun auch in Halle, Erifenius zu durch— 
jchauen und fich von feinem Urteil frei zu machen. Während das 
legte Jahr in dem Verhältnis Zinzendorf3 zu feinem Hofmeifter, der 
feine Stellung immer jtärfer bedroht fieht, die fchärfften Zufammen- 
jtöße brachte und Criſenius immer unzufriedener mit feinem Zögling 
wird, bezeichnet Freyer dieje letzte Zeit des Grafen in Halle als „die 
beite und gejegnetite in Anfehung jeines Seelenheils“.“s) Das Frühjahr 
1715 hatte dem Grafen auch ein religiöfes Erlebnis von tieferer 
Bedeutung gebracht. Hatte er in der Nichtbeachtung feiner Meldung 
zum Abendmahl und allem, was jie im Gefolge hatte, nur lauter 
ungerechtfertigte Verſuche von Menfchen gefehen, ihn zu beugen, die 
jeinen hochmütigen Trotz erſt recht wachriefen, jo brachte ihm der 
Oſteraktus Ddiejes Jahres eine Demütigung, an der Menjchen ganz 
unjchuldig waren. Bei dem Vortrag einer jelbjtverfertigten Rede 
von 300 Berjen, die er als fein „Meiſterſtück“ empfand, blieb er, der 
‚gefeierte Redner, gegen Ende fteden. Er fand fich zwar wieder zurecht, 
hatte aber doc „in jeinem Gewiſſen einen Schlag befommen“. In 
einem Brief an Stande bezeichnet er es als „die erſte Gelegenheit, . 
wodurd ihn der treue Vater recht herumriß“. Die Schadenfreude 
des Crijenius drohte freilich, auch diefen Segen zu verjchütten. Aber 
im Bufammenhang mit feinem erjten Abendmahlsgang am 23. Juni 
und den damit verbundenen feelforgerlichen Ausſprachen fam er doc) 
noch zur Auswirkung. „Da griff mir Gott ans Herz. Sieheft du 
nun, was du für eine törichte Einbildung von dir haft! Worinnen 
fegeit du deinen Ruhm! O wie eitel! Du willft immer gerne Zeute 
befehren, (denn das war damals mein erniter Wille und Fürſatz), und 
du machjt jelbit jolche große Soloecismos (Fehler) wider das Chriftentum. 
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Was haſt du nicht für Staat auf deine Wiſſenſchaft gemacht, was 
haft dur dir nicht auf Selectam eingebildet? Es kam mir alles vor, 
was ich in meinem Leben Unrechtes getan hatte. Ich nahm mir ernitlich 
dor, ich wollte meine Ehre fünftig in ChHrifti Kreuz fuchen, ich wollte 
mit Gottes Hilfe gar ein ander Menſch werden, ich wollte fleißig beten; 


da ward ich in meinem Gemüt etwas ruhiger, meine Seele ward 


gejeget und geftillet, und von der Stunde an hat die Treue Gottes 
immer tiefer gegraben, fie hat immer befjeren Grund gelegt“. Dabei 
müfjen wir ung vor der Borftellung hüten, al3 jet der kleine Reichs— 
graf mit feiner Neigung zum Prahlen und zu allerhand noblen 


Paſſionen mit einem Male ausgezogen. Das Konzept eines Briefes 


an jeine Mutter, dag in der Woche nach jenem Abendmahlsionntag 
aufgeſetzt ift, belehrt ung, wie fchnell der kleine Wichtigtuer wieder 
‘einmal obenauf ift. Daß die Disputationen, die er gerade „unter der 


Hand hat“, gedrucdt werden, ijt ihm gar feine Frage; er weiß nur 


„moch nicht, wen er fie zu drucden und zu verlegen geben wird“. Und 
für bejfondere Vergünftigungen ift er noch immer zu haben. So iſt 
er im Augenblid ganz davon erfüllt, daß ihn eine Frau Gräfin von 
Reichenbach bejucht Hat, ſich darnach erfundigte, wie oft er „wöchentlich 
ausritte oder ausfahre”, und ihm dies im Blick auf feine Geſundheit 
fehr ans Herz gelegt hat. Der Hofmeister ift natürlich auch gleich 
dabei. Und fo verfolgt der Brief vor allem den Zweck, das Herz der 
Mutter zu erweichen, damit fie „Geld zu einigen fleinen Luſtfahrten“ 
herausrüdt. Er weiß die Gefährdung feiner Gefundheit in grelljtem 
Licht Hinzuftellen. „Meine Augen find fchon jo ſchlimm vom vielen 
Lefen, daß ich feinen Menjchen zehn Schritte von mir erkennen fann, 
ja, ich finde auch öfters Anſätze zum malo Hypochondriaco und 
habe die vergangene Woche einen Huſten gehabt, welcher einem 
ſchwindſüchtigen nicht ungleich lautete."?) Anfchaulicher fann ung 
Zinzendorfs „inegales Weſen“ nicht werden als durch das unvermittelte 
Nebeneinander jenes Abendmahlsjonntages mit jeinen tiefen Eindrücken 
und dieſes Brieffonzeptes mit feinem übermütigen Ton und feinen 
leichtfertigen Uebertreibungen. Und Erijenius fonnte es immer brauchen, 
wenn dieſes Naturell des Neichsgrafen wieder einmal zum Durchbruch 
fam, lockte es wohl gar eigens hervor, damit fein Pflegling Fein 
Vertrauen fand. 


Aber der Graf hatte num doch Menjchen um jich, die ihn auch 


mit der viel tieferen Leidenschaft feines Herzens, feinem Herrn zu 
gefallen und für ihn zu wirken, ernft nahmen. Und nun jollte er 
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e3 erleben, daß er zum erften Mal bei feinen Bemühungen um an- 
dere auch wirflihen Erfolg jah. Söhlenthals eigene „wunderwürdige 
Bekehrung“ erjchien ihm als ein jolcher erjter Erfolg, der ihm „größeren 
Segen“ verhieß.3%) Darum bedeutete der Eintritt Söhlenthal® in 
das Pädagogium in Halle zeitlebens einen gewiffen Einfchnitt für 
Zinzendorf. Im Jahre 1751 fchreibt er einmal: „Daß ich den Dienjt 
am Evangelio mit dem jeßigen Ernſt angetreten und feitdem mit 
zunehmendem Erfolg und Erfahrung fortgeführt, wird in diefem Sahr 
im Monat September gegen 40 Fahre werden. Ich war ein Schular; 
aber ich Hatte ſchon manch edles Herz um mich herum, und Jeſus 
war mitten unter ung." CS Spricht alles dafür, daß er bei dieſem 
ihm jo eindrüdlichen Zeitpunkt an die Bekanntſchaft mit Söhlenthal 
denkt.) Sein erjter Abendmahlsgang war zugleich eine Befräftigung 
jeiner inneren Berbundenheit mit dem Baron gewejen. Und der 
Sreundichaftsbund der beiden follte fich fehließlich noch erweitern zu 


‚einem ganzen Freundeskreis, der in den legten Wochen ihres gemein- 


jamen Aufenthaltes im Pädagogium jo rasch wächit, daß man von 
einer durch die Freunde hervorgerufenen kleinen Erwedlungsbewegung 
reden kann. Dabei ergänzen fie fich offenbar auch hier trefflic). 
Söhlenthal ſchafft durch die Liebenswürdigfeit feiner Perfon und das 
Anziehende feines Umgangs günstige Vorbedingungen, während die 
eigentlich treibende Kraft beim Grafen liegt. Söhlenthal hatte gar 
nicht Aggrejjives, und ihm fehlte das jtarfe Verantwortungsgefühl 
für andere, wie es der Freund bei jeiner aftiven Natur in hohem 
Maße befaß. Der Baron war viel eher in Gefahr, ſich feiner Umgebung 
anzupaffen. Er jpricht jelbjt von feiner „verdammten Menfchen- 
gefälligfeit" und erfannte, „daß er von Natur zur Unbeftändigfeit 
wie alle Menfchen feiner Temperatur geneigt fei“. Es ift darum 
ſicher nicht zufällig, daß das Lied, das Zinzendorf damals dem Freund 
gedichtet hat, und das noch heute als ein Denkmal diefer Jugend— 
freundjchaft in dem „deutjchen Gemeinjchaftsfiederbuch“ ſteht (Neichs- 
lieder Nr. 420), mit den Worten beginnt: 
Gott, mein Erlöfer, fteh mir. bei, 

Entreiß mic meiner Heuchelei ! 

O mache mich wahrhaftig rein, 

Nein von dem jchnöden Heucheljchein! 32) 
Aber in Verbindung mit dem Draufgängertum und dem rücjichtslofen 
Wahrheitsfinn eines Zinzendorf konnte gerade diefe Anlage fruchtbar 
werden. Das zeigte fich in den Erfolgen ihrer Bemühungen um ihre 
Kameraden. 
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Beſonders wichtig für die Erweiterung ihres Bundes follte die 
Gewinnung des jungen Friedrich von Wattewille werden, eines Schweizerz, 
der im uni, 1713 in das Pädagogium eingetreten war. Da er 
- Bingendorf in dem Gründungsjahr Herrnhuts als Tebenslänglicher 
‚Mitarbeiter wieder zugeführt werden jollte, hat feine Gewinnung, 
auch abgejehen von ihrer augenbliclichen Bedeutung, für ung hier ihr 
bejondereg Gewicht. Auch Hier jchreibt Binzendorf „der Conduite“ 
Söhlenthals ein hervorragendes Verdienſt zu; aber der entjcheidende 
Anſtoß zu jeiner Befehrung geht von dem Grafen aus. Wattewille 
muß ganz ähnlich veranlagt gewejen jein wie Söhlenthal, auch er 
„wegen feines artigen Wejens überall geliebt, jo zu reden, das Augen- 
merk aller Scholaren im Pädagogium“. Dafür aber immer in Gefahr, 
in verhängnispolle Abhängigkeit von feiner Umgebung zu geraten. 
Sp war er damals don einer ganzen Schar leichtfertiger und fittlich 
nicht ganz eimmandfreier Stcameraden ummorben. Da gelingt e8 den - 
Freunden, mit ihm einen. Verkehr anzufnüpfen. Sie fpielen Federball 
miteinander, nehmen ihn nachher noch auf Söhlenthal® Zimmer und 
dann Zinzendorf noch auf das feine. Und hier geht BZinzendorf nun 
unmittelbar auf das Biel log, fordert ihn zum Gebet auf, gibt ihm, 
wie e3 Scheint, Franckes „Schriftmäßige Lebens-Regeln“ mit, verfaßt 
wohl auch noch an demjelben Tage ein Gedicht, entjprechend dem auf 
Söhlenthal, bei dem die Anfangsbuchitaben der Berszeilen den Namen 
des Freundes ergeben. Inhaltlich handelt es von der „Herzens- 
Änderung“ und will, wie Zinzendorf in einem begleitenden Schreiben 
ausjpricht, „Wattewille zum Bewußtjein bringen”, daß er „aus einem 
Friedens-Kinde durch eigene Schuld ein Kind des Zorns und der 
ewigen VBerdammnis geworden iſt.“ Wattewille bedankt ſich noch an 
demjelben Tag „für das jchöne Lied“ und das „jehr erbauliche Schreiben“, 
das ihn auf eine geiftliche Prüfung und Betrachtung gebracht, wie 
jehr er jeinen „Zaufbund gebrochen und von Gott abgefallen". Am 
nächiten Tag jchreibt Zinzendorf wieder. Er ermahnt ihn, das Gejtrige 
im Gemüt zu behalten und ſich die Wünſche zu Herzen zu nehmen. 
Er will ihm nun für jeden Tag einen Spruch geben als Nichtjchnur 
für fein Leben. Wattemwille ſoll ſeinerſeits dasjelbe tun, am liebſten 
mündlich. Für den heutigen Tag gibt Zinzendorf ihm das Pſalmwort: 
„Laß meinen Gang gewiß jein in deinem Wort und laß fein Unrecht 
über mich herrſchen“ (Pf. 119, 133). Er hat jelbft die ganze Kraft 
dieſes Wortes an fich erfahren, fobald er e3 einmal mit aufrichtigem 
und frommen Herzen für einen Tag fi) vornahm. Sp begegnet ung 
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ſchon bei dem Werben diejes eriten Mitarbeiters in diefem Gedanfen 
einer Tagesparole der Grundgedanfe der jpäteren „Loſungen der 
Brüdergemeine“. Er jcheint fchon in den pietiftischen Streifen gelebt 
zu haben. Jedenfalls verzeichnet der Buchhändler Elers in Halle auch 
für jeden Tag einen Spruch in feinen „Kalendern“. Neben diejem 
Schriftlichen Verfehr, den Binzendorf mit dem neugewonnenen Freund 
aufnimmt, geht mündliche Gedanfenaustaufch. Gleich in feinem erſten 
Schreiben hatte Zinzendorf den Freund aufgefordert, ihn nach Tiſch 
„an dem bewußten Ort“ zu treffen; vielleicht fommt Söhlenthal auch). 
Sedenfalls wollen fie etwas von ihrer „Herzens-Befferung miteinander 
reden“. Und fpäter erinnert er ihn an die gefegneten dunfeln Abend- 
ftunden, die fie teils im Gebet, teil3 in der Unterredung in Geſellſchaft 
jeines allerliebjten Barons zugebracht. Die Eiferjucht des Criſenius 
ließ des Grafen eigenes Zimmer als Treffpunft nicht geraten erjcheinen, 
und fo flüchten fie mit ihrem Bedürfnis nach ungejtörter Herzens 
gemeinschaft auf den Boden des Haufes. Diefe plögliche Befehrung 
Wattervilles erregt Aufjehen, fie wird zum „Ihema“, das „die legte 
Zeit im Pädagogiun beiprochen“ wird; die Aufmerkſamkeit wird auf 
jenen religiöſen Freundjchaftsbund gelenft.??) Der Kreis erweitert 
fih nun raſch. Zwei ältere Kameraden fchliegen jich den Freunden 
an, Anton Heinrich Walbaum, ein Kaufmannsjohn aus Wejtfalen, und 

Sohannes Sony aus Ungarn, Zinzendorfs Klaſſenkamerad in Selecta.) 
| Diefe vier bilden nun den feften Kern des um Zinzendorf jich fcharenden 
' Kreifeg. Man verfucht e8 noch einmal mit Zufammenfünften auf 
feinem Zimmer. Aber Crijenius macht fie ganz unmöglich. Um feinen 
Untergebenen auch vom Nebenzimmer aus fontrollieren zu fönnen, 
hatte er in dem Ofen, der beide Zimmer heizte, ein Ofenröhr durch- 
brechen und mit einer Türe verjehen laffen. „Wenn wir nun in 
meiner Stube feſt verjchloffen in dem allerherzlichiten Gebet waren“, 
erzählt Zinzendorf, „jo riß er die Ofentüre auf und belachte und 
behorchte ung, womit er endlich diefe Verſammlung völlig zerftreute.“ 
Zinzendorfs Zimmer jcheidet aug.??) Die Freunde find wieder heimat- 
[08 geworden. Und gerade jebt finden fich noch neue Hinzu. Jetzt 
find es bisherige Freunde Wattewilles, gerade auch jolche, deren Verkehr 
nicht ganz unbedenklich jchten, zwei Gebrüder Crailsheim und zwei 
Gebrüder Seydlig. Die Liebe zu dem alten Freunde zug fie nad). 
Man hofft, fie auch innerlich ganz zu gewinnen. Für die Zuſammen— 
fünfte muß man wieder zur Selbithilfe greifen und trifft ſich mit 
den jeßt neu Hinzugewonnenen „auf anderen Ortern“, bis fie endlich 
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a auf Söhlenthals Zimmer ein Aſyl finden, bei dem es num bleibt.?®) 


Unter Aufficht eines Lehrers kommen fie num regelmäßig am Sonntag 
hier zufammen. Natürlich fehlte es auch im Kameradenkreis nicht an 
einer Gegenbewegung. Die Freunde haben bald „unter taufend 
Spöttereien“ zu leiden; u. a. erleben fie es, daß während einer ihrer 
Bufammenfünfte ein Zettel mit der Infchrift: „Senatus sanetus“ 
angejchlagen wird, ein Spottname, der ihnen zum „herrlichen‘‘ Ehren- 
namen wird. Diejer Unfug gibt der Anftaltzleitung Anlaß, maßvoll, 
aber doch bejtimmt für die Freunde einzutreten. Ihre Bibelftunde 
wird jetzt zu einer von oben begünjtigten Angelegenheit und erfreut 
fih jest noch größeren Zufpruchs.?)) Es läßt fich denfen, welchen 


Triumph dieje öffentliche Anerkennung ihrer Sache für Zinzendorf /) 


bedeutete, den man mit feinen religiöjen Unternehnungen bisher immer 
über die Achjel angefehen und gehindert hatte. In dem Bollgefühl 
diefer nachträglichen Rechtfertigung iſt er am nächſten Sonntag, den 


22. März 1716, bei Francke und überreicht ihm, wie Franckes Diarium 


‚ausweist, „eine Nachricht vom Gollegio Biblico, welches im Pädagogio 
bisher gehalten”. Es war eine furze Bufammenftellung der ver- 
jchiedenen GebetSvereinigungen, die er mit Kameraden gehabt hatte, 
welche die Borgefchichte des num offiziell anerfannten und begünftigten 
Bibelfreijes darjtellten.?®) Er ſteht unter dem für einen jungen Menfchen 
vollends feiner Veranlagung überwältigenden Eindrud, an einem erften 
Punkt Gejchichte gemacht zu haben. Und dieje Leiftung gehört dem 
Gebiet geiftlicher Betätigung an, liegt in der Richtung der Stiftung 
religiöfer Gemeinschaft. Kein Wunder, daß die Ahnung fich feiner 
bemächtigt, daß auf Diefem Gebiet feine Beſtimmung liegen könnte, 
und ihn vorwärts treibt. 

Viel unmittelbarer trieb ihn aber doch das andere auf der ein— 
geſchlagenen Bahn weiter. Nun hatte er ſelbſt etwas von der Leiden— 
ſchaft gekoſtet, die ihn einſt im Haus der Großmutter umgab, und 
der die Anſtalten in Halle ihr Daſein verdankten. Er hatte anderen 
etwas fein fünnen. „Bielen Leuten nüße zu fein und zu helfen“, 
darin hatte die große Frau „ihr einziges Vergnügen in diefem 
bekümmerten Leben“ gefunden.) Nun war etwas von  Diefer 
„beitändigen Freude“ und dieſem „Troſt in allen Widerwärtigfeiten‘ 
auch in fein Leben eingezogen. Ja, er fonnte fich der Hoffnung 
Hingeben, daß das „Werk“, da3 er mit dem Freunde „vor ihrem Ab- 
zuge aus dem Paedagogio zu ftiften bedacht geweſen“ 9), Beſtand 
haben und fo eine neue Ara für das Snftitut herauffommen würde, 
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fomit aber immer mehr Menfchen hier gedient und zugleich der teure 
Heilandsname immer bejjer verherrlicht werden würde. Denn das 
war die andere große Leidenschaft, die ihn in diefen letzten Wochen 
im Kreiſe der Freunde ſtärker denn je ergriffen hatte. „Erinnern Sie fich 
fleißig der vorigen Zeiten, mein wertefter Watteweil," fchreibt er dem 
Freunde in Erinnerung daran, „wie e8 da um ung ftunde, wie feurig 
wir da unfern Heiland lobten, und welch ein brennender Eifer uns 
zu Ihm triebe“.*) Und in feinem „Sokrates“ jchreibt er: „Wir 
wußten von feinem anderen Wege, als den uns die Schrift wieſe, 
wir unterfuchten alle unjere Eleinen Taten darnach, und wenn wir 
eine gute Gelegenheit befamen, jo warfen wir uns vor der unficht- 
baren Majeftät nieder, die wir bald unfere Liebe, bald unjern König, 
bald unjern Bruder und Bräutigam, bald mit einem andern lieblichen 
Kamen nannten, weil: wir glaubten, daß fie ihm alle zugehörten. Sch 
fann mich nicht befinnen, ob wir allemal an die drei Perfonen in 
der Gottheit zugleich gedachten, ich meine aber wohl, wir hatten nur 
immer mit dem Herrn Jeſu zu tun und verfparten die Unterfuchungen 
der großen und tiefen Gottheit, bi8 wir älter und flüger würden. 
Wir baten diefen unfern Heren um alles, was wir brauchten, weil 
wir aber mit allem reichlich verjfehen waren, jo fiel ung nicht. not— 
wendiger ein, als daß er ung jo machen follte, wie er ung gerne 
haben wollte."4?) Und zwar war es gerade wieder der Mann ver 
Schmerzen, dem fie fich jo heilig verpflichtet fühlten. Die Paſſions— 
zeit jeßte ein, furz nachdem ihr Zuſammenſchluß erfolgt war. Während 
derjelben hielt Frande auf dem Waifenhausfaal am Mittwoch und 
Sonnabend fortlaufend Baffionsbetrachtungen über Joh. 18 und 19.*°) 
Diefe „herrlichen Singeftunden, worinnen das Leiden und der- Tod 
ihres treuen Gottes und Heilandes lauter und rein verfündiget wurde”, **) 
jpielen in ihren Erinnerungen eine bejfondere Nolle. Ihre Zufammen- 
fünfte wurden ihnen zu „heiligen Berrichtungen”, mit denen fie 
„ihres teuerſten Heilandes Paſſion verehrten“. *>) 

Aber dieſe Leidenfchaft, ven Brüdern zu dienen und dem Heiland 
die Schmerzen zu lohnen, griff auch jchon über ihren augenbliclichen _ 
Lebenzfreis hinaus, Die am nächiten verbundenen Freunde, Binzen- 
dorf, Söhlenthal, Walbaum, Sony, ftanden ja alle im Begriff, zu 
Dftern das Pädagogium zu verlaffen, und auch Wattewille jollte nur 
noch bis in den Mai bleiben. Kein Wunder, daß die Freunde in ihren 
Gedanken fich auch mit der Zukunft bejchäftigten. So erzählt uns 
HBinzendorf von einem Geſpräch, das er einmal mit jeinem Freund 
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Wattewille in einer Freiſtunde hatte. Man hatte außer dem gewöhn- 


lichen Spielplak, wo die Jugend ſich in den Pauſen tummelte, -auf 


der anderen Geite des Hauſes noch einen zweiten Plab angelegt, der 
„durch Stafete, Ichattichte Bäume und ein paar ſchmale Kräuterpläge“ 
“in drei Teile geteilt wurde mit der ausdrüclichen Beſtimmung, daß 
„zum Guten erweckte Gemüter“ fich nicht „unter die wilderen Gemüter 
zu mengen“ brauchten und doch nicht aller zur Erholung dienlichen 
Bewegung entbehrten. „Da ging ich einmal mit Wattewille zwiſchen 
den roten Stafeten vor dem Hauje auf und ab, und da redeten wir 
“miteinander, daß fich die Heiden doch nicht alle befehren würden, bis 
wir groß würden; was dann übrig bliebe, das wollten wir zum Heiland 
bringen." Binzendorf fügte ausdrüdlich hinzu, daß fie „weder aus 
der Bibel noch aus den Neifebefchreibungen und Miflionsberichten 
darauf gefommen feien, „Jondern die eriten Apoſtel Plütſchau, Ziegen— 


balg und Grimdler haben uns darauf gebracht; wir haben fie gefehen, | 


gejprochen und beinah ein ganzes Jahr an. einem Tiſch mit ihnen 
gejeffen, da fie ung die Heiden-Sache mündlich jo klar und deutlich 
gemacht, al3 wir's nicht leſen fünnen“. So wichtig Zinzendorf ſpäter 
diejeg Geſpräch mit Wattewille, diefer „ſpezielle Bund in Abficht auf 
die Heiden“ geworden iſt,“) jo wenig ftand Wattewille damals für 
ihn im Vordergrund, wenn er jeine Zukunftspläne jchmiedete. Es iſt 
mehr herzliche Zuneigung zu dem neugewonnenen Freunde und Sorge 
um den Fortgang feiner „Befehrung“, die ihn zu ihm ziehen, als daß 
er in ihm ſchon den zufünftigen Mitarbeiter erblidte. Zinzendorf 
ipricht damals von ihm mit Vorliebe als dem „jungen Wattenweil“ 
oder auch dem „kleinen Wattenmweil“, obwohl auch diejer Freund noch 
einige Monate älter war als der Graf (geb. 7. Febr. 1700).*”) 
Ganz gewiß ift auch er ihm als zufünftiger Mitarbeiter willfommen. 
ALS ſich entjchieden hat, daß Zinzendorf die Univerſität Wittenberg 
beziehen fol, fucht er auch diefen Freund dorthin zu loden. „Da 
wollen wir fortfahren, wo wir gelaffen, und unſerm Gotte getreulich 
dienen. Der helfe ung nach feiner Barmherzigkeit, daß wir unfer 
Leben beifammen zubringen. DBielleicht, wenn er ftudieret, findet ſich 
Emploi für ihn an dem polnischen Hofe, wohin auch ich gedenfe, 
will's Gott! Da wollen wir viel Gutes ftiften!??) Aber zunächſt fteht 
er damals den ihm von Gott bejtimmten Mitarbeiter immer in Söh- 
fenthal. Der Gedanfe an einen lebenslänglichen Bund, den Die 
Selbſtſucht des Erijenius zunächſt in dieſes Leben hineingewworfen 
hat, und den das junge Herz jo jtürmifch aufgegriffen hatte, hat über 
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dem Segen, den er aus feiner Freundſchaft mit Söhlenthal erwachjen 


fab, für immer von feiner Seele Belit genommen. Um fruchtbar zu 
werden, brauchte er Menfchen neben fich, und war's nur einer, die 
mit ihm „zufammentraten, gänzlich entjchlojfen“, ihr Leben, „auch die 
Blüte der Jugendjahre dem Schöpfer zu heiligen“. Einen Bruder: 
bund mußte er haben, eine Lebens- und Arbeitsgemeinjchaft. 

Aber neben diefe tiefe Sehnfucht feines Herzens tritt num doch 
noch etwas anderes und erweilt jich wirkſam. Das iſt feine Freude 
am Gründen. Es ift bezeichnend, daß wir jchon im Herbſt 1714 
auf den Verſuch zu einer Heinen Vereinsgründung ftoßen. Zinzendorf 


fommt mit drei feiner Kameraden auf jeinem Zimmer zufammen, um 


Nedeturniere, jogenannte Disputationen, abzuhalten, wie fie in den 
höheren Klaſſen jtattfanden und auf Univerfitäten damals eine große 
Nolle fpielten. Dabei ift es ficher nicht zufällig, daß Zinzendorfs 
erfte organifatorifche Betätigung im Kreis feiner Kameraden gerade 
diefem Gebiet angehört. Während er ſonſt fein bejonder® guter 
Schüler war, fonnte fich hier feine ganze Begabung entfalten, und 
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unmillfürlich fühlte er, daß er durch feine Leiftungen auf diefem 


Gebiet an Achtung unter feinen Mitfchülern gewann. So legte es 
fich ihm nahe, gerade durch Betätigung auf diefem Gebiet einen engeren 
Bufanmenjchluß mit Kameraden zu erjtreben. Aufzeichnungen in 


‚) einem Hefte berichten ung noch von den zwei erften Sitzungen dieſes 


fleinen Redevereins. Cr zählt außer Zinzendorf noch drei Mitglieder, 
darunter den eben erjt eingetretenen Baron von Söhlenthal. Zinzen— 
dorf heißt feine Kommilitonen zunächlt in feinem Zimmer willfommen, 
hebt die Arbeit al3 eigentlichen Zwed ihrer „Sozietät“ hervor; „Labo- 
remus“ fei ihr Wahlipruh! Dann fordert er den erjten Redner zur 
Darlegung feiner Theſe über den göttlichen Ursprung der Seele auf. 
Sn der zweiten Sitzung ift Zinzendorf felbft Neferent und verteidigt 
die Rechtmäßigkeit der Anfprüche Karls VI. auf den fpanifchen Thron. 
Er beginnt mit einem furzen Gebet, in welchem er Gott bittet, daß 
er fie vor allem Berabjcheuenswerten bewahre und fie allein feines 
Kamenz Ehre juchen laſſe, und fchließt mit einem Gebet für Karl VI. 


‚ Ein langes Leben fcheint aber dieſer Verein nicht gehabt zu haben; 


er dürfte es faum über dieſe beiden erſten Sigungen hinaus gebracht 
haben, von denen uns die Aufzeichnungen berichten.) Man kann fi) 
auch ſchwer vorftellen, daß die Anftaltzleitung bei ihren Bedenken 
gegen eine derartige freie Selbjtbetätigung der Schüler ein folches 
Unternehmen duldete,°®) zumal Zinzendorf3 Mutter ausdrüdlih auf 
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bie Gefahr feiner Neigung „zu großen Unternehmungen“ aufmerkſam 
gemacht hatte. Aber für ung behält diefe Vereinsgründung des Drei- 
zehnjährigen ihre große Bedeutung. Sie verrät die Freude des Knaben 
am Organifieren. Auch als Student in Wittenberg verfucht er es 
gleich wieder mit der Gründung eines folchen Nedevereins oder Ora- 
toriums, die ihm freilich von feinem Vormund verwehrt wird. Aber 
gerade bei diefem Wittenberger Plan wird deutlich, daß bei aller 
Freude an einer ſolchen Gründung ihm diefelbe doch nur Mittel zum 
Bwed ift. Er will auf dieſe Weiſe einzelnen feiner Kommilitonen 
näher fommen.°*) So dürfte auch bei diefem erjten Verfuch in Halle 
darauf. das eigentliche Schwergewicht gelegen haben. Es geht ihm 
darum, auf den Baron von Söhlenthal Einfluß zu gewinnen, und 
weil fich bei der Gewinnung diefes Freundes das Mittel folcher red- 
nerifchen Übungen bewährt hatte, greift er in Wittenberg wieder danach. 

Nun taucht auch in dem erwecten Freundeskreis der Gedanfe 
an eine jolche Gründung auf. Zinzendorf bejpricht vor ihrem Abgang 
aus dem Pädagogium mit feinen nächiten Freunden den Plan „einer 
zu errichtenden Gefellichaft“.?) ES war die Zeit, wo der Trieb zu 
freier Gefellfchaft3bildung fich auf allen möglichen Gebieten äußerte 
und allerhand Sozietäten ins Leben gerufen hatte. Beſonders ift hier 
auf die großen englifchen Gründungen hinzuweiſen, auf die 1698 
gegründete Society for Promoting Christian Knowledge (S.P.C.K.,. 
Societas de propaganda Christi cognitione) und die ihr 1701 folgende 
‚Society for Propagation of the Gospel in foreign parts (S.P.G., 
Societas de propaganda fide in partibus transmarinis). Im Zus 
jammenhang mit ihrer Miffion in Tranfebar hatten die Hallenjer 
rege Beziehungen zu dieſen Gejellichaften gewonnen. So iſt feine 
Zrage, daß fie auch in den Gefichtsfreis des Sinaben getreten waren. 
Gerade jest, im Sanuar 1716, war Ziegenbalg nach feinem Beſuch 
in Halle als forrefpondierendes Mitglied der S.P.C.K. in feierlicher 
Sitzung von der Gejellichaft empfangen worden, ein Ereignis, das 
ficher in Halle befprochen wurde. Zinzendorf beruft ich feinen Angehörigen 
gegenüber einmal ausdrücklich auf diejes englifche Vorbild im Blick 
auf die von ihm geplante Sozietät: „So wenig es privatis verdacht 
werden fünne, in England eine societatem de propaganda fide unter 
ih zu ftiften, welche noch ifo mit großem Nußen dauert, fo wenig 
werde auch dieje ganz ohne Nuten fein.” Auch die 1700 in Berlin 
gegründete Afademie der Wiſſenſchaften, welche Frande zu ihrem aus— 
‚wärtigen Mitgliede ernannte, lebte in dem Bewußtſein der Bädagogiften. 
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Im Bli auf eine Tiederliche Studentenverbindung, die fich in Halle 
° gebildet hatte und der auch einer ihrer bisherigen Mitjchüler ſich an- 
geichloffen Hatte, ruft Walbaum aus: „Was jchafft doch aber dieſe 
faubere Sozietät, welche mit der gelehrten zu Berlin und Königlichen 
Sozietät in Engelland nicht zu vergleichen, für einen Nutzen ?°?) 
Diefe Bemerkung Walbaums macht bejonders deutlich, wie leicht der 
Gedanke an die Stiftung einer folchen nüßlichen Sozietät gerade im 
Gegenſatz zu derartigen bedenflichen Konfraternitäten in dem Freundes- 
freis auffommen fonnte. Dabei ift nicht gejagt, daß er von Zinzen— 
Dorf ausgegangen jein muß. Wir beobachten in ungezählten Fällen, 
daß der erfte Funke einer Anregung durch irgend eine hingeworfene 
Bemerkung oder durch die leichte Schmeichelei eines anderen in die 
‘ Seele des Grafen fält und nun hier zündet. So viel ift ficher, 
daß der Gedanfe an die Gründung einer „Sozietät“ oder eines 
Ordens“ ihn in diefen legten Wochen feines Hallenfer Aufenthalts 
gepackt hat. Die Freunde müffen auch fehon ein Abzeichen oder 
„Drdenszeichen“ verabredet haben, wie es jcheint, ein weißes Band. 
Und in der Begeijterung, mit der der junge Graf den Plan diejer 
Sozietätsgründung erfaßt, tritt ung wieder feine ganze Unternehmungs- 
Luft entgegen und feine Freude daran, etwas zu organifieren. Dabei 
fällt uns bei diefem Plan einer Sozietätsgründung noch eins auf, 
. mit welcher Vorliebe Zinzendorf gerade auch bei gewiſſen Äußerlichkeiten 
vertweilt. Über das Abzeichen hat man fich verftändigt, ehe von 
Sabungen die Nede iſt. Und als er „die erſte Medaille feiner Sozietät“ 
in Händen hat, ift das Nächite, was fertig werden muß, das „Band“ 
dazu, dejfen Ausfertigung ihm aber gar nicht gefällt, jo daß er es 
„nochmals“ in Arbeit gibt.) So gewiß wir hier das „zu dergleichen 
Eitelem, Hochmütigem und zur DVerjchwendung geneigte Gemüt“ des 
jungen Grafen wiederfinden, das der Großmutter folche Sorge machte 
(j. 0. ©. 42), jo fündigt fich doch zugleich die ganz eigenartige Begabung 
des zufünftigen Stifter der Brüdergemeine an. Was uns hier als 
findliche Freude an der Aufmachung de3 Ganzen entgegentritt, dag 
ilt jpäter in dem genialen Schaffen eines feinfinnigen Liturgikums 
mit feinem Schmud und feinen Symbolen fruchtbar geworden. 

Und doch gerade dieſe erjte Gründung des jungen Grafen gibt 
und Gelegenheit, zu beobachten, wie die Stiftung einer feinem Herrn 
geweihten Lebens- und Arbeitsgemeinjchaft doch das eigentliche Ziel 
ijt, um welches es ihm geht. Die Gefchichte der Sozietätsgründung 
jollte, wie zu erwarten ift, eine Kette von Enttäufchungen werden. - 
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Sn Hennersdorf, wo er jeine Ferien zubringt, gibt's die erſte große 


- . Enttäufhung Als er am 14. Mai 1716 zunächſt feiner Tante und 


dann feiner Großmutter gegenüber den Plan „jeiner Sozietät" ent- 
wickelt, ftößt der jugendliche Ordensſtifter auf entſchiedenen Widerftand. 
Es ift klar, daß aus feinem Plan für jest nichts werden kann. 
Bollends jo, wie er es fich dachte, mit diefer großen Zahl von Mit- 


gliedern — am liebſten hätte er ja all die Teilnehmer ihres Bibel- 


freies aufgenommen —, womöglich mit einem augenfälligen „Ordens— 
zeichen", ließ fich die Sache unmöglich machen.) Es war ein fein- 
finniger Einfall dev Großmutter, ihm den Verzicht auf feine weit aus— 
ſchauenden Pläne dadurch zu erleichtern und zugleich dem Freunden ein 
gehaltvolleres Abzeichen zu Schaffen, daß fie ihn an feinem Geburtstag 
mit einer Medaille, einem talergroßen Goldftüd, überrafcht. Während 
auf der einen Eeite „das Bild des dornengefrönten Jeſu mit der 
Umſchrift Vulnera Christi (Die Wunden Chrifti)“ zu ſehen war, 
befand fich auf der anderen „ein fläglicher Menfch mit Flügeln unter 
einem ſchweren Kreuze Tiegend mit der liberfchrift Nostra medela 
(unfere Heilung)“. Der „Menſch mit Flügeln“ bleibt unverständlich, wenn 
man ihn nicht auf den tatendurjtigen Süngling ſelbſt bezieht, der 
ih in feinem fühnen Fluge gehemmt fah.”‘) Es mag ihm auch jeßt 
noch ſchwer genug gefallen fein, auf feinen großartigen Plan zu ver- 
zichten, aber nach zwei Tagen iſt er bereit, in Nüchicht auf den 
Widerjpruch der Seinigen jeine Sozietät joweit zu bejchränfen, „daß 
nur Söhlenthal und Sony das Band und Medaillon bekommen.“ >”) 
Wenn diefe verftändigen Freunde die Denkmünze beſaßen, fonnte es 
am Ende nichts fchaden. Aber auch diefe unfchuldige Freude blieb 
ihm verfagt. Schon hatte er in Dresden einen, jedenfalls für Söhlen- 
thal bejtimmten, filbernen und einige fupferne Abdrücke herſtellen laſſen, 
da muß der Vormund, bei dem er fich damals aufhielt, ihm Die 
Sache vollends ausgeredet haben. Diefer Mann Hatte für folche 
Kindereien feinen Sinn und fah in dem Wohlwollen, mit dem man 
diefen Gedanfen feines Neffen in Hennersdorf immerhin behandelt 
hatte, nur eine faljche Nachgiebigfeit der „allzu großen großmütterlichen 
Liebe“.“s) Jedenfalls verjchwindet mit diefem Aufenthalt im Haufe 
feines Oheims im Juli 1716 der Sozietätsgedanfe vollftändig, um 
erſt im Frühjahr 1718 wieder aufzutauchen. 

Aber gerade im diejer für einen jugendlichen Gründer fritifchen 
Lage offenbart fi das viel tiefere Verlangen feiner Seele. Über der 
Enttäufchung, daß er den fo begeiftert aufgegriffenen Plan einer Ordens— 
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gründung begraben muß, erlahmt feinen Augenblick der Eifer, mit dem 


er den Fortgang der Bewegung in Halle verfolgt und aus der Ferne 
zu fördern verfucht. Nachdem er wenige Tage zuvor an Walbaum 
gejchrieben hat, daß ihm „die aufzurichtende Sozietät um vieler Hinderniffe 
willen halb und halb aus dem Sinn ift“, bringt er feine legte Nacht 
in Hennersdorf mit dem Schreiben von Briefen nad) Halle zu und 
hat nur die eine Sehnfucht, daß „alle diefe Briefe ihren Zweck nicht 
verfehlen“, und fügt in feinem Tagebuch Hinzu: „Daran arbeite ich 
ja Tag und Nacht, daß Gott allein und feinem Neich durch) mich und 


in mir vielfältige und wirklich dauernde nüßliche Frucht erwachje. 


Gott in feiner Liebe gebe es mir, daß ich dieſes — wie und mo 
immer ich lebe — in Worten und Werfen recht. erreichen fünne.“?®) 
Tief hinein in feine Wittenberger Studentenzeit begleitet ihn dieſes 
brennende Intereſſe und fortgehende Verantwortungsgefühl für Die 
Bewegung unter feinen Altersgenoſſen im Pädagogium, und der ent- 
Ichiedene Rückgang der Bewegung nach feinem Austritt wurmte ihn zu 
einer Zeit, wo die Sozietät längſt vergefjen fcheint.°‘) 

Daneben fämpft er um das Zuftandefommen einer neuen Lebens— 
gemeinjchaft unter feinen Kommilitonen. Es war der Traum feines 
legten Jahres in Halle gemwejen, daß er e8 Hand in Hand mit 
Söhlenthal würde tun fünnen. Cr hatte gemeint, fich von dieſem 
Freund und Mitarbeiter fein Leben lang nicht mehr trennen zu müffen. 
Und bei dem Segen, der auf ihrer Verbindung gelegen, hatte man 
fih auch in Halle und Hennersdorf für den Wunfch der Freunde 
erwärmt. Mit dem Abgang des Crifenius, dem Todfeind dieſer 
„Bereinigung“, hatte man bejtimmt gerechnet. Denn jeit Ende 1714 
waren auch die Eltern Zinzendorfs, die bisher immer zu Criſenius 
gehalten hatten und noch im Sommer des Jahres „jehr angelegentlich“ 
darum gebeten hatten, ihn auf alle Weije zu fonfervieren, vollftändig 
mit ihm fertig, davon durchdrungen, daß er „in Wahrheit” dag „Ver— 
derben“ ihres Sohnes fei. Auch Canſtein kann ihnen jeßt nur bei- 
pflichten, da ihm „am beiten dieſes Menfchen Tun und Lafien befannt“ 
jei.°) Aber Criſenius verſteht fich jet auf den Vormund zu ftüßen, 
dem er fich gerade als Gegner der pietiftiichen Grillen feines Neffen 
| zu empfehlen weiß. Auch der Generalfeldzeugmeifter kämpfte ja um 
die Durchjeßung feines Lebensideals in diefem jungen Leben in der 
heiligen Überzeugung, daß es fo feine Pflicht fei. Und jeßt war feine 
Stunde Mit dem Austritt aus Halle hatte er als Verwalter des 
väterlichen Vermögens das entjcheidende Wort. Er hatte gar fein 
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Verſtändnis für das immer deutlicher hervortretende Lebenzinterefje 
ſeines Mündels und tat alles, ihm „den Kopf auf eine andere Stelle 
zu jegen“.?) Nun follte er gerade da ftudieren, wo man die Pietiften 
haßte, in Wittenberg, und Crijeniug, der Verfolger feiner religiöjen 
Freundſchaften, fein Hofmeister bleiben. So behauptete fich dieſer 
Lebensgefährte noch einmal, und Söhlenthal war bejonnen genug, um 
in einem erneuten Nebeneinander fein Heil zu jehen. Die Bejeitigung 
des Criſenius war für ihn DVorbedingung. Zinzendorf muß allein 
nach Wittenberg. Das war freilich ein noch viel ſchwereres Kreuz, das 
auf ihm lag, als die Preisgabe feines Sopzietätsplanes. Auch daran war 
gewiß bei der Prägung der Münze gedacht. Aber der Graf hielt 
noch lange an feinem Herzenswunſch und an der Hoffnung feiner 
Erfüllung feit; er hatte nicht umſonſt die Luft eines heroiſchen Glaubens 
im Haufe der Großmutter geatmet. Cr fchreibt dem Baron einmal: 
„Es werde ehe nichts daraus, bis es Gott erjt recht ſchwer mache und 
e3 eine Kunst werde, einigen Glauben darein zu ſetzen.“ Und es bleibt 
jein „unabläffiges Seufzen zu Gott“, daß er ihm „diefe Gnade“ ver- 
leihe. Zugleich jet er felbit bei jeder Gelegenheit den Hebel an. Die 
Großmutter muß ſich verwenden ; Srande joll Rat Schaffen, „daß Witten- 
berg zwei Freunde fehe, die in ihrer ganzen Bekanntſchaft nichts als die 
Ehre ihres himmlischen Freundes und Heilands ſuchen“.“s) Gleichzeitig 
macht er aber auch unausgeſetzt, 3. T. recht gewaltjame Verjuche, 
wenigitens einen andern feiner Hallenjer Freunde nach Wittenberg zu 
befommen. Auch bei Wattewille verfucht er e8, obwohl er längft in 
der Schweiz ift; er iſt bereit, an feinen Vater zu jchreiben, und jtellt 
ihm in Ausficht, daß er Söhlenthal, Erailsheims und Sony, furz „jeine 
Freunde insgefamt“ dort wiederfinden werde.) Gelungen ift e3 ihm 
nur bei den Grailsheimg, deren Vater fie auf feine Vorftellungen Hin 
aus dem Pädagogium nimmt und fie ihm im Dezember 1716 zufchidt. 
Sie ziehen zu ihm ins Haus und fommen an feinen-Mittagstijch.‘°) 
Längſt hatte er aber auch unter feinen Wittenberger Kommilitonen 
mit feinen Bemühungen um die Gewinnung neuer Freunde eingefeßt. 
Am 14. September ift er zum erjten Mal auf dem öffentlichen Fecht- 
boden; hier lernt er zwei Gebrüder von Heynitz fennen. ALS fie ihn 
einige Tage jpäter bejuchen, macht er zuleßt mit ihnen aus, „daß er 
nicht länger ganz allein bleiben fünne“. Auch fie werden nun Teil- 
nehmer an jeinem Mittagstisch.) Und fo geht es fort in dem Bejtreben, 
ſich hier eine neue Lebensgemeinjchaft zu Schaffen. Aber er erlebt 
zunächft ein vollſtändiges Fiasko. Wenn er gehofft hatte, daß der 
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ältere Crailsheim ihm ähnlich wie einft Söhlenthal dabei behilflich fein 
würde, jo gab es eine bittere Enttäufchung. Er ift hin- und her— 
gerifjen zwifchen dem alten Freunde und den anderen Stavalieren, die 
ihn in „ihr bacchantifches Leben” hineinziehen, jo daß er fich jchließlich 
Ende 1717 nicht anders al3 durch eine Flucht nach) Haufe zu retten 
weiß. Ein anderer Freund, den Zinzendorf zu gewinnen gehofft hatte, 
zieht gleichzeitig wieder aus dem Haufe, nachdem fich Schon jo manche 
andere Hoffnung zerfchlagen hatte. Die Heynige hatten ſchon zu 
Michaelis die Univerfität verlaffen. Er bejchließt das Jahr 1717 mit 
den Worten: „Es ift eins der ftärfiten Trauerjahre meines Lebens 
gewejen. Soll das fünftige eins dergleichen fein, jo gejchehe jein 
Wille Ich begehre fein anderes Los, als welches nach dem Willen des 
Heren fällt. Er bereite mich nur zu feinem Dienft, jo genüget mir.“”) 
Das Jahr 1718 ift im Gegenjaß zu all diefen Enttäufchungen 
ganz von Hoffnungen erfüllt. Sein Briefwechjel mit den Heynigen 
gejtaltet fich immer herzlicher. Sie waren von allen feinen Freunden 
in Wittenberg bisher am meijten auf jeine Intereſſen eingegangen; 
hatte er doch zum Schluß Frandes Paſſionsreden und das Neue 
Teftament in der Urfprache mit ihnen lefen fünnen. Jetzt fchiekt er 
‚ ihnen fein Tagebuch zu, um die Verbindung noch enger zu gejtalten. 
Und im Gedanfen an fie taucht auch plöglich der Sozietätsplan 
wieder vor ihm auf. Am 27. Januar fegt er „ein gewiſſes Diploma 
auf, welches die Herren von Heynig jehr nahe angeht“. Er Hofft 
fie durch feierliche Aufnahme in ſeine Sozietät feiter zu ver- 
pflichten, und al8 furz darauf (10.—15. Febr.) Freund Walbaum 
ihn mit feinem Beſuch überrajcht, fommt es zu. ernftlichen Bera- 
tungen über die Gründung ihrer Sozietät der „Tugendſklaven“, wie 
fie fich zunächit nennen, um noch in demfelben Jahr diefen Namen 
mit dem der „Befenner Chrifti“ zu vertaufchen.*) Auch jebt be- 
obachten wir, wie daS Intereſſe an der Gründung als jolcher fich 
bei dem jugendlichen Unternehmer verfelbftändigt, und wie er gerade 
an gewifjen Formalitäten feine Freude hat. (j.0.©.58.) Während er 
Walbaum ruhig. die Sagungen (Leges) entwerfen läßt, finden fich in 
jeinem Entwurf zu einer Stiftungsurfunde ſchon ganz genaue An— 
weilungen über „das Sozietätsbuch“. Auf den erjten Seiten ſoll e8 
die Wappen aller Teilnehmer bringen. „Die Wappen ſollen alle auf 
Pergament und die Leges mit goldenen Buchftaben gejchrieben fein. 
Hinter denen Wappen Platz gelafjen, daß ich mit der Zeit eines 
jeden Bildnis hineinmahlen laſſen könne.“ Auch eine Beitimmung 
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über das Band fehlt nicht: „Die Farbe des Bandes iſt weißer 


Samt mit Gold und ein folcher Schnitt.“ Auch die Aufnahmeformeln 
für den Senior, den Syndifus und die gewöhnlichen Mitglieder der 
Gejellichaft jind ſchon entworfen.) Und doch tritt gerade bei diejem 
jeßigen BZuftandefommen jeiner erften Gründung wieder deutlich her— 
vor, daß die Gewinnung perjönlicher Mitarbeiter fein eigentliches In— 
terefje ift. Der Gedanke an die Heynige ließ den ganzen Gedanken der 
Sozietätsgründung wieder aufleben. Und ein feierlicher, für dieſe 
Brüder beſtimmter Aufnahmefchein (Diploma) ist das erſte Schriftſtück, 
welches er aufjeßt (19. Februar), lange ehe es zum Entwurf jener 
Stiftungsurfunde fommt (10. April). Er will fie zu Consenioren 
machen, und als Walbaum dagegen ift, follen fie wenigitens das 
Defanat haben.) So fehen wir jelbft in diefer Freude an den 
Ümtern feiner Sozietät, die wiederum fpäter in dem Schaffen von 
Geſellſchaftsämtern und Gemeinſchaftsformen aller Art fruchtbar 
geworden ift, das ihm beherrichende perjönliche Intereſſe durchſchlagen. 
Er fucht nicht nad) Perfonen für die Ämter, die er fich ausgedacht 
bat, fondern ſchafft Amter um der Menfchen willen, die er gewinnen 
will und deren Mitarbeit er erjtrebt, wie der ganze. Sozietätsplan 
leglich nur der Lebensgemeinjchaft dienen foll, die er erſehnt. ALS 
das augenblidliche Snterejje an der Gewinnung der Heyniße zurücktritt, 
benutzt er ihn hauptfächlich, um die Bereinigung mit den alten Freunden 
Söhlenthal und Walbaum, die jegtin Halle ftudieren, doch noch zu erreichen. 
Sie follen doch nach Wittenberg kommen und mit ihm ein Triumvirat in 
ecclesia pressa bilden.) Senior und Syndicus — diefe Ämter hat 
er ihnen zugedacht — gehören nun einmal mit dem Präſes oder 
Direktor „von Nechtswegen“ zujammen.”?) 

Zugleich tritt uns aber gerade bei diefer erfien Gründung des 
jungen Grafen überwältigend entgegen, wie fehr die erjehnte Lebens— 
gemeinschaft für ihn Arbeitsgenojjenichaft bedeutet. Das war doc) 
das jchwerite Kreuz, das auf ihm laſtete, daß Criſenius ihn jo in 
jeinem Wirfen lahmlegte, daß er buchitäblich am Boden liegen bleiben 
mußte, ftatt aufzufahren mit Flügeln wie Adler und feinen Horft zu 
bauen. Neue Kavaliere hatten die Univerfität bezogen, darunter 
bochangefehene, der Sohn des Großkanzlers Graf Werther und noch 
zwei andere Reichsgrafen. Wenn er ſie gewinnen fünnte! Und die 
Ausfichten waren günſtig. Der Großfanzler hatte ihm feinen Sohn 
empfohlen, und diefer fam ihm freundlich entgegen. Aber Zinzendorf 
fühlte deutlich, daß das Zuſammenleben mit Erijenius ihn zur 
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Unfruchtbarkeit verdammte. Nicht nur, daß diefer ihn abjichtlich hinderte 
und, wo er fonnte, lächerlich machte; er empfand, daß er über dem 
Bufammenfein mit dem Mann und der beftändigen Reizung, die das: 
jelbe für ihn bedeutete, und die ihm immer wieder das Gleichgewicht 
der Seele raubte, e8 andern fchwer machte, ihn ernit zu nehmen. 
Darıım wünfchte er fich jo feinen Söhlenthal herbei, dem dag Vertrauen 
der Menfchen nur fo zufiel. Aber er dachte nicht daran, fich nur 
auf diefe Wirkung von Perfon zu Perſon zu bejchränfen. Er Hatte 
nicht umfonft mit angefehen, wie der Buchladen des Waifenhaufes 
florierte und jede Predigt Frandes gleich gedruckt wurde Der Kopf 
des Studenten ift gerade jest ganz voll von Fiterarifchen Plänen. 
Seine Sozietät fol auch von Zeit zu Zeit „etwas herausgeben“, 
Wenn er an diefe Tätigfeit denkt, dann wünfcht er ſich jeinen Walbaum 
- zur Seite, mit dejjen innerer Zuverläffigfeit er rechnen fann — er 
iſt überzeugt, daß er „lieber das Leben als die Treue gegen feinen 
Erlöfer ftehen lafjen werde” — und der dabei über einen jo aus— 
dauernden Fleiß und peinlichen Ordnungsfinn verfügte. Wir genießen 
noch heute die Früchte feiner Pedanterie in der Sorgfalt, mit der er 
die meiſt umdatierten Briefe des Grafen aufgehoben und numeriert 
hat. Mit feiner Betriebjamfeit eignete er fich trefflich zum „Agenten 
und Syndico*“ der Gejellichaft und mit feinem Drdnungsjinn zum 
„Archivarius“.“s) Und bei der Ausführung feiner literariichen Pläne 
bedurfte der junge Graf ebenjojehr einer Ergänzung wie bei feinem 
Umgang mit Menjchen. Denn den Plan zu einer Schrift fafjen, den 
Titel entwerfen, eine Zeitlang angejtrengt daran arbeiten, das war 
wohl jeine Sache. Aber dann fam etwas anderes dazwiſchen, das 
Snterejje erlahmte, und die Schrift blieb Liegen. Walbaum gab auch 
den Anftoß dazu, daß das Erfte vom Grafen wirklich gedruckt wurde. 
Er legt ihm nahe, doch gelegentlich einen Beitrag zu den poetischen 
Sammlungen des Menantes zu liefern. Der Graf ift auch gleich 
dabei, er überjendet ihm gleich einige „Gedanken, die er in höchiter 
Eil zufammengeftoppelt hat’, darunter fein befanntes Abendmahlslied, 
das er tags zuvor im Anfchluß an eine Abendmahlzfeier gemacht hat: 

Nun iſt's, o Herr, gefchehen, 

Ich habe dich geſehen. 

Du haft dich eingefunden. 

Und mich mit dir verbunden.?®) 
Aber noch viel weiter greifende Pläne zeitigten diefe Sommermonate 
1718. Und e& war nicht nur Ehrgeiz, der ihn vorwärts trieb, ſondern 
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das ftarfe Nerantwortlichfeitsgefühl, da8 er aus dem großmütterfichen 

Hauſe mitgebracht hatte, in dem man nicht nur auf: Standesehre, 
- Sondern auch auf ein „tätiges Chriftentum“ hielt. 

IH war ein Zinzendorf, die find nicht lebenswert, 

Wenn fie ihr Leben nicht zu rechten Dingen brauden. 

Drum hat die Sorge mich beinahe ganz verzehrt, 

Zu früh und ohne Nuß der Menfchheit auszurauchen. 

Nun Heiß ich gar ein Chriſt: Verdoppeltes Gefeg! 

Die Ehriften dürfen nicht verbrennen ohne Leuchten... 


Der Glaube, der nichts tut, ift ein verdammt Gefhmwäg 
Und muß Vernünftigen als unvernünftig deuchten.”>) 


Er hoffte, au) der Kirche im Großen dienen zu fünnen. Über der 
Ichmeichelhaften Bemerkung eines Hallenſer Profeſſors hatte feine 
Seele Teuer gefangen. Wenn es ihm gelänge, dem „dreißigjährigen 
Krieg“ zwischen Orthodoren und Bietiften ein Ende zu bereiten und 
die beiden feindlichen Fakultäten Halle und Wittenberg auszuſöhnen, 
_ und er mit den Freunden zuſammen dies Werk vollbrächte! 

Und mitten in all dies Hoffen und Planen hinein fommt nun / 
die Nachricht vom Tod feines Vormunds (13. Juli 1718). Wie regen 
fich da jeine Flügel, wie fchnellen die Hoffnungen empor! Nun ift 
Aussicht, Criſenius loszuwerden. Söhlenthal kann ja an feiner Stelle 
- Hofmeister bei ihm werden. Leidenschaftlich erfaßte er diefen Plan. 
Erijenius joll nicht auf die Straße gefeßt werden. Der Graf müht 
jich, auch ihm zur Erfüllung feiner Wünfche zu verhelfen und ihm 
die gejicherte Lebensitellung zu verjchaffen, um die e& ihm geht. Die 
Möglichkeit einer reichen Heirat hat fich aufgetan. Es gilt nur noch, 
ihm zu einem Amt zu verhelfen. Zinzendorf jucht ihm auf jede Weiſe 
Empfehlungen zu verfchaffen. Er ift ganz überzeugt davon, daß 
diejes Zufammentreffen „Gottes Vorſehung“ if. „Der Ausgang 
wirds erweilen!"% Am 18. November reift Criſenius in diefer An— 
gelegenheit nach Dresden und bleibt faſt drei Wochen fort. Der 
Graf ift zum erjtenmal allein. Und doch nicht mehr allein! Auch 
davon wußte das Tagebuch der lebten Zeit zu berichten, daß nach all 
den vergeblihen Bemühungen num auch in Wittenberg ein Kommili— 

tone ihm die Freude einer „wahrhaften Bekehrung“ macht und für 
feine Intereffen gewonnen ift, Gottlob Ludwig von Globig, der feit 
Juni hier ftudierte.) Nun hat er auch hier wieder einen Mitar- 
beiter, der fich mit ihm um die Kommilitonen müht, den er nach Halle 
ſchicken kann, um die Verbindung mit den alten Freunden zu beleben 
und dem Werk der Friedensvermittlung zu dienen. Und während der 
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Abweſenheit des Criſenius geht endlich auch fein Wunfch in Erfüllung, 
dag Söhlenthal und Walbaum einmal nah Wittenberg herüber- 
fommen. Globig wird bei Gelegenheit dieſes Zufammenfeins in ihre 
„Sozietät der Bekenner Chriſti“, wie fie fich jegt nennen, aufgenom- 
men.?®) Zugleich hofft er auch von ihrem Aufenthalt eine För— 
derung des Triedenswerfes, das ihm fo am Herzen lag. Sie be- 
juchen zufammen bei dem gegenwärtigen Neftor, dem 
Theologieprofejfor D. Wernsdorf, auf deſſen Freundſchaft feine Hoff- 
nungen jich hauptfächlich gründen. Aber die Freunde fehren gerade 
in diefer Beziehung Stark ernüchtert nach Halle zurüd.?”%) Sie haben 
entjchieden den Eindrud, daß es Wernsdorf gar nicht um die Sache 
zu tun ift, jondern um die Gunst des jungen Neichsgrafen geht und 
er daher dies lebhafte Intereſſe für feinen Vermittlungsplan befundet 
und fich feine Befehrungsverfuche gefallen läßt. Und jte ſahen wohl 
richtiger. Wernsdorfs Lage war feineswegs beneidenswert. Er war 
mit dem ganzen afademilchen Lehrförper „über Knie geſpannnt“; fo 
fonnte er einen Fürjprecher am Hofe jchon brauchen. Sa, warum 
jollte der Graf bei feinen jtarfen theologischen Intereffen nicht auch 
in der Kirche eine führende Nolle jpielen? Warum follte er nicht 
Konfiftorialpräfident werden fünnen wie fein Urgroßvater ?80) Über 
dem Verkehr mit Wernsdorf wird Binzendorf plöglich von diefem Zu— 
funftsideal gepadt. Und wenn Francke im Gegenſatz zu der 
fühlen Zurüchaltung, mit dev man vollends nach der Nücffehr der 
Freunde in Halle den Hoffnungen des Grafen begegnete, plößlich zu 
Beginn des Jahres 1719 feinem Bermittlungsverfuch ganz neues In— 
terefje entgegenbringt, jo beitimmt ihn offenbar die Sorge, daß fein 
alter Schüler, von Wernsdorf umworben und von feiner eigenen Zurück— 
haltung enttäuscht, doch noch in dag orthodoxe Lager übergehen fünnte, 


‚Man atmete in Halle ordentlich auf, als Hinzendorfs Verhältnis zu 
' Wernsdorf ſich trübte.“) Während Zinzendorf mit brennendem Eifer, 


von fühner Hoffnung beflügelt, an der Ausföhnung der alten Gegner 
arbeitet, fämpfen dieſe ihrerjeitS vielmehr um die Perſon des Vermittlers, 
diefen aufgehenden Stern am Kirchenhimmel. 

Im Zuſammenhang mit dem Verkehr mit Wernsdorf fteht auch 
das Erwachen feines alten Wunfches aus SKindertagen, Theologie ſtu— 
dieren zu fünnen. Er überrajchte die Seinigen Anfang 1719 ganz 
plöglich mit diefem Wunfche. Eben waren feine Gedanfen noch in 
ganz anderer Nichtung gegangen. Als ihn am 6. Dftober 1719 ein 
Profefior der Nechte bejucht hatte und die Bemerkung hingeworfen, 
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er fönnte ſich doch um die Stelle eines Hofgerichtaffefjorg in Witten- 

berg bewerben, hatte er jich gleich Hingejeßt und ein Memorial an den 
König entworfen und den Seinigen die Sache ans Herz gelegt. Die 
Frage nach dem äußeren Beruf war für ihn im Grunde ebenfowenig 
entjcheidend wie die nach der Organijation feiner Sozietät. Was er 
eritrebte, war Bewegungsfreiheit zum Wirken, zur Arbeit für den Herrn, 
Ob firchliche oder weltliche Laufbahn, beides konnte ihn locken. Auch 
jest noch bejchäftigt ihn der Gedanfe, „daß unter denen Politicis 
weniger als unter dem Geiftlichen jolche find, die Gott von Herzen 
juchen, und e3 höchjt nötig fei, daß da einer einmal recht durchbreche" 32) 
Aber die geijtliche Laufbahn fiel doch mehr mit feinem Lebensintereffe 
zufammen. Und darum gehörte e8 mit zu den glühend ergriffenen 
Hoffnungen der legten Monate in Wittenberg, daß der alte Traum 
iwieder in ihm erwachte. 

Und auch in feinem nächiten Lebenskreis jah er es wie Morgen» 
rot. Ein zweiter Kommilitone war ihrer engeren Gemeinjchaft durch 
Slobig zugeführt worden 8), und in dem weiteren reis gewannen fie 
an Boden. Zinzendorf hatte eine Geſellſchaft organifieren fünnen, der. 

verſchiedene Kavaliere angehörten, in der man fich zu regelmäßigen 
Spiel mit dem Federball traf. Er hatte nicht vergefien, daß er Watte- 
wille einjt bei diefem Spiel nahe gefommen war. Und jo blieben fie 
vor Schlimmerem bewahrt. Es gehörte zu ihren Negeln, daß feiner 
um Geld jpielen, fich betrinfen, fluchen, von andern übel veden durfte. °*) 
Mit den Grafen hoffte er ein regelmäßiges Nepetitorium abhalten zu 
fünnen.®) 

Da brechen alle diefe Hoffnungen mit einem Schlage zujammen. 
Seinem Aufenthalt in Wittenberg wird zu DOftern 1719 ganz uner- 
wartet ein Ende bereitet. Er wird aus dem neugewonnenen Freundes— 
kreis und aus feiner Tätigfeit unter den Kommilitonen herausgeriffen. 
Er muß dem Briefwechjel mit den alten Freunden und der immer 
reger gervordenen Verbindung mit Halle entjagen. Die Seinigen 
jtehen unter dem Eindrucd, daß jeine Entfernung aus den bisherigen 
Berhältnifjen fobald wie möglich erfolgen muß, wenn nicht feine 
ganze Karriere gefährdet werden fol. Der Graf hat in der legten 
Zeit fo viel von fich reden machen, daß es fein anderes Mittel zu 
geben fcheint, um die ihm fo machteiligen Eindrüde bei „Vornehmen 
und Geringen fo viel wie möglich wieder zu verwilchen." 3% Daran, 
daß die DVerhältniffe fich plöglich jo zufpisen, trägt Crijenius die 
Hauptſchuld. Der Verſuch, ihn anderweitig zu vderjorgen, war aufs 


Su 07 


- gegeben worden. So hielt er an feinem alten Ziele feit. Zum 


wenigften wollte er den Grafen noch auf: feiner Kavalierstour be- 
gleiten, Denn darauf, mit ihm nach der Sitte der Zeit durch Holland, 
Frankreich, vielleiht” auch Italien zu reifen, hatte er jchon lange 
jpefuliert. Er machte noch eine lebte, verzweifelte Anſtrengung, fich 
in feiner Stellung zu behaupten. Dabei wandte er noch einmal in 
großem Stil dag Mittel an, das ſich in Halle jo oft bewährt Hatte, 
feinen Grafen in möglichft bedenflichem Licht erjcheinen zu laſſen. 
Bei defjen Unbefonnenheit im Reden und Handeln fonnte ihm das 
nicht ſchwer fallen; in dem Eifer für feine Sache fam es dem Grafen 
nicht darauf an, fich auch einmal über afademijche Gejege hinwegzu— 
jegen. So fehlte e3 nicht an Anläfjen, ihm etwas anzuhaben. Crijenius 
gelang e3 nicht nur, Wernsdorf gegen den Grafen aufzuheßen, feine 
verhegende Tätigkeit griff über Wittenberg hinaus, bis in die Dresdener 
Hoffreife hinein. Bei einem Aufenthalt dort ſprengt er das Gerücht 
aus, der Graf „befehre in Wittenberg die Leute, halte pietiftifche 
Konventifel ab, habe enthuſiaſtiſche Erjcheinungen,” 7) jo daß der 
Hofklatjch ſich dieſes willfommenen Gegenjtandes bemächtigt und ſchon 
ein Reſkript vom Oberfonfiftorium einläuft. So verjtehen wir, wenn 
Zinzendorf jagt, Crifenius habe ihın den erjten böfen „Leumund in 
Anjehung des entreprenanten und bedenflichen Wejens gemacht, 
mit dem Zweck, daß man ihn für unentbehrlich halten, mich aber von 
Wittenberg wegnehmen und damit meinen weit ausjehenden Unter- 
nehmungen ein Ende machen jollte.“®%) Und an Briefen, die Erijenius 
damals an Francke gejchrieben hat, haben wir noch einen handgreiflichen 
Beweis dafür, wie ſyſtematiſch er daran gearbeitet, daS Vertrauen zu 
feinem Pflegebefohlenen nach allen Seiten hin zu untergraben. Er 
weiß alles im ungünftigjten Lichte darzuftellen, um zu dem Schluß 
zu fommen: „In summa: Er hat die Ungöttlichfeit jeiner Einfälle und 
die Schwäche feines Verſtandes hierſelbſt dergeftalt verraten und 
fih dadurch fo verhaßt und verächtlich gemacht, daß fein Erempel 
mehr anftößig als erbaulich ift..., mit der Zeit dürfte er jeder- 
mann Spott werden, inmaßen alle diefe obberührten Vergehungen 
nicht allein bier, fondern auch bei Hofe und überall befannt find.“ 
Dabei triefen diefe Briefe von frommer Salbung. Das „tut ihm am 
meiſten leid, daß das liebe Halle“ fo „Hierunter leiden muß”. Auch 
er leidet jchwer in feinem Dienst beim Grafen, aber „von felbft vom 
Kreuze herabzufteigen, will mir vorfommen, als ob man Gott aus der 
Schule laufen wollte.” Vielleicht iſt Francke der Sofeph von 
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Arimathia, der ihm „vom Kreuz herabhilft,“ hat er ihm doch ſchon 
einmal als einer „vater- und mutterlojen Waife einen Poſten ange- 
wiejen, auf welchem er nun beinahe 8 Jahre fein Stüclein Brot 
erwerben fünnen.“ Man fieht, für den Fall, daß ihn die Gunft der 
Arijtofraten im Stich läßt, hofft er. noch immer auf die Verwendung 
der frommen Männer in Halle, deren Geneigtheit er fich darum er- 
halten will.) Und dort läßt man ihn nicht ganz fallen, weil die 
von ihm über Wittenberg und den Grafen eingefandten Nachrichten 
immerhin von Wert fein fonnten. 

Criſenius hat feinen nächſten Zweck erreicht. Zinzendorf mußte 
Wittenberg verlafjen und die Reife in die Länder antreten. Wie ein 
„Verhängnis“ empfand der Graf diefen Abbruch feiner Tätigkeit im Augen _ 
blik ihrer höchiten Entfaltung nach) mühſamem Aufftieg, ganz ähnlich 
wie in Halle.) Uber diesmal war die Enttäufchung noch herber. 
Nicht nur, daß er fich mancher Übereilung anflagen mußte, er fühlt 
ih auc) in Hennersdorf nicht mehr verstanden. Und auch die Freunde 
in Halle enttäufchten ihn. Söhlenthal und Walbaum fündigten ihm 
gerade jebt die Teilnahme an feiner „Sozietät” auf. Walbaum hatte 
Stande die Frage vorgelegt, ob er „dem Herrn Grafen feine im Kopf 
habende Sozietät al3 eine Eitelfeit und puren Auswurf der eiteln 
Selbit-Ehre vorhalten jolle“, oder ob er fich nur die gelegentliche Anrede 
als Syndifus auf Briefen verbitten ſolle. Zugleich hatte er Frande 
„was Projekt gedachter Sozietät” überſchickt.“) Und die Folge dieſer 
Anfrage war die Nücktrittserklärung der beiden Freunde. Söhlenthal 
Ipricht von jeßt ab in feinen Briefen an Walbaum nur noch ver- 
ächtlih von Zinzendorfs „kindiſcher, ja läppiſcher Sozietät.“ ??) 
Die Enttäufchung war für Hinzendorf um fo größer, als er eben 
noch daran gedacht hatte, feinen Sozietätsplan zu verwenden, um feine 
Berbindung mit Frande zu befeftigen. Ar demjelben Tage, an dem 
Walbaum Frande feine Frage vorlegte, hatte Zinzendorf dem Freunde 
feinen Entſchluß mitgeteilt, im Blick auf feine Neije „das Direktorium 
ihrer im Herrn vor fo vielen Jahren errichteten Geſellſchaft dev Be— 
fenner Ehrifti dem Herrn Profeſſor Frande zu überlaffen.’) Nun 
jah er fich auch hier folcher VBerftändnislofigfeit gegenüber. Eine tiefe 
Mutlofigfeit will fich feiner, bemächtigen. Faſt weltſchmerzlich ge— 
ftimmt tritt er feine Neife an. Seine Gedanken find „mit lauter 
Ewigfeit erfüllt.“ Da jteht er in der Düffeldorfer Gemäldegallerie 
plöglich wieder vor dem Mann der Schmerzen. Er jieht all die anderen 
Bilder faum, nur ein einziges zieht „Auge und Gemüt auf fi.“ 
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Es war das jet in der Münchener Pinakothek befindliche Bild des 
Dornengefrönten von Domenico Feti. Er findet feine eigene Em- 
pfindung beim Anblick diejes Bildes „unvergleichlich ausgedrückt“ in 
der. lateinischen Unterschrift: „Das habe ich alles Für dich erlitten; 


wos haſt du für mich getan ?“ „Da ſchoß ihm das Blatt, daß er hier auch 


nicht viel würde antworten fünnen, und bat jeinen Heiland, ihn in die 
Gemeinjchaft jeiner Leiden mit Gewalt zu reißen, wenn fein Sinn nicht 
hinein wollte.) Da wußte er, daß all die Enttäufchung, die Hinter ” 
ihm Tag, nichts bedeutete im DBergleich zu der Dankesſchuld, die 
er abzutragen hatte; ihr follte fein Leben geweiht bleiben. 

Für eine andere Frage, die ihm das Bild des gehorfamen Dul- 


ders mit den gebundenen Händen hätte mitgeben fünnen, war ihm 


der Sinn noch nicht erjchloffen. Noch Jah er nicht die ganze Gefahr, 
welche der gewaltige Tätigfeitsdrang feiner Natur gerade jetzt für 
ihn bedeutete, wo diefer Trieb fich nach den jchönen Erfolgen „der Zeit 
der erften Liebe“ in Halle») fo entichloffen auf das Gebiet geiftlicher 
Betätigung geworfen hatte. Es fonnte gejchehen, daß der Graf mehr 
durch fein „Naturfener im Neiche Gottes wirkte”) als in ftillem 
Gehorſam, überwunden von der Gottesliebe. Von hier aus ahnen 
wir auch, warum die Erziehermweisheit diefer Liebe ihm den erjehnten 
Mitarbeiter damals noch vorenthielt und ihm Criſenius an der Seite 
ließ bis zuleßt, wo dieſer feinen „weit ausjehenden Unternehmungen“ 
in Wittenberg ein Ende bereitet. Gerade bei Zinzendorfs aktiver Natur 
bedurfte es diefer jahrelangen Hemmung. -&r follte an der Seite 
dieſes Mannes immer wieder an dem Problem der Selbjtüberiwindung 
zufchanden werden und follte, ftatt der Erfolge feines Wirfens froh 
zu werden, immer wieder vor zeritörten Hoffnungen ftehen. Bis ihm 
das Geheimnis aller wahren Mitarbeit im „Seelenreich” Jeſu auf- 
gehen würde, daß auch unfere natürliche Aktivität von dem Drang 
der Liebe CHrifti verfchlungen werden muß und gefangen genommen 
unter den Gehorfam Chrifti. Zinzendorfs Erfolge drohten auch) 
Scheinerfolge zu werden. Es iſt gewiß nicht zufällig, daß feiner von 
den in diefer Zeit gewonnenen Kommilitonen fich dauernd mit ihm 
zufammenfand und in der Geichichte der Brüdergemeine eine Nolle 
jptelen folltee Sie waren eine Zeitlang für das Arbeitsintereſſe 
de3 Grafen gewonnen, für den ihn damals bejchäftigenden Kampf 
gegen die Meitteldinge und anderes, aber der tiefe Eindrud von Jeſu 
Verdienit, die große Liebe, die feine Genoſſenſchaft der Brüder einft 
einzig zujammenhalten follte, war nicht „ins Herz gekommen". 
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Zinzendorf felbft beurteilt ſpäter diefen empfindlichiten Mißerfolg feiner 
Wirffamkeit in Ddiefen Jahren als freundliche Bewahrung feines 
Herrn, der ihn „zu feinem Heuchlermachen gebrauchen wollte“. 9”) 

Damit berühren wir noch eine andere für das Werden der 
Brüdergemeine wichtige Seite in dem Verhältnis zu Erifenius. 
Neben den vielen vereinzelten Fällen, in denen felbftfüchtige Wünfche 
mit frommen Gebärden fich an ihn als Neichsgrafen herandrängten, 
‚dürfte es vor allem die Erfahrung mit diefem Manne geweſen fein, 
über der fich der tiefe Abjcheu gegen jede nicht wirklich echte Frömmig- 
feit in das Herz des Stifters der Brüdergemeine hineinfraß. Von 
hier aus erklärt fich auch feine Abneigung gegen alles, was geeignet 
it, jolhe Frömmigkeit großzuziehen. richten ihm Crifenius doh 
mit feiner Heuchelei zugleich als ein Opfer des frommen Syſtems 
in Halle mit feinen Freitiſchen zur Verforgung gottjeliger Studenten 
und feiner jorgfältig ausgebauten Stellenvermittlung zur Verbreiterung 
der eigenen firchlichen Baſis.“s) Und er war nicht der einzige, bei 
dem ihm dieje Gefahr des Halliichen Syſtems entgegentrat. Im 
Gegenfag dazu war es jpäter im feinem eigenen Hausweſen feine 
„große Angelegenheit, daß fein Movdechriftentum noch die in Neligiong- 
jachen jo greuelhafte Methode darinnen auffommen möchte: Deſſen 
Brot ich efje, dejjen Lied ich finge‘“. Er ging in diefer Sorge fo 
weit, „daß zuweilen in vielen Wochen hintereinander feine Früh- und 
Abend-Betjtunden gehalten" wurden. Dafür erlebte er es, daß, 
„wenn dann einmal jo was war, gemeiniglic) eine wo nicht mehr 
Seelen de3 Hauſes dabei ergriffen worden, die vielleicht alle durch 
einen andern Weg wären zu Heuchlern worden“) „Das tut weh 
und muß befonder3 in unferer Gemeine nicht auffommen, daß man 
ander8 redet, als man glaubt“. Lieber wollte Zinzendorf feine 
Brüder „für Freigeifter paſſieren lafjen, als daß fie etwas behaupten, 
was das Herz nicht denkt“.oo) Das „Heuchlermachen“ blieb feit den Tagen 
des Grifenius fein größter Schrecken. Er hat die Laft dieſes Ver— 
hältnifjes nicht umſonſt fait fieben Sahre getragen. 

Nun war fie ihm abgenommen. In dem entjcheidenden Punkt 
war die Berechnung des Crijenius diefes Mal doch fehlgegangen. 
Zinzendorfs neuer Vormund fündigte ihm feine Stellung auf. Er 
mußte den Grafen in Begleitung feines Stiefbruders Fritz und deſſen 
bisherigen Hofmeifters ziehen laffen. Aber mit dem Grafen ging die 
alte Sehnsucht nach einem Mitarbeiter fürs Leben und einer ſich um 
fie fcharenden Genofjenfchaft. Sie war Über dem jahrelangen Kampf 
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um dieſes Ideal nicht geringer geworden. Im Gegenteil, auch das erſcheint 
als eine Bedeutung dieſer Jahre an der Seite des Criſenius, daß der 
Graf bei ſeiner Anlage durch den fortgeſetzten Widerſpruch und die 
beſtändige Hinderung nun erſt recht und nur um ſo entſchloſſener in der 
eingeſchlagenen Richtung feſtgehalten wurde. „Tu contra audentior 
ito!“ „Sch weiche nicht, nicht einem und nicht allen“, das war ein 
alter Wahlfpruch jeineg Stammes.1% Sr oft ihm die werdende 
. Arbeitsgenofjenjchaft zerjtört wurde, jo oft feßte er aufs neue wieder 
ein. Er fonnte auch in der Fremde das Werben von Arbeitsgenofjen 
nicht laſſen. „Die ganze Neife Hindurch... war das beftändige 
Sehnen des Gemüt zu Jeſu zu Land und auf der See, in allen 
Assemblöen, ja auf dem Theatro jelbjt (welches der franzöfischen 
Sprache halber bejucht wurde): Schaffe mir Kinder, wo nicht, jo fterbe 
ich.“ 102) 
| Wir greifen aus der Fülle diefer Bemühungen nur zwei Be— 
gegnungen heraus, die für das Werden jeiner „Gejellichaft“ von 
bleibender Bedeutung waren. Die eine liegt ganz am Anfang feiner 
Neife und bedeutet eine neue Ermutigung für ihn. Am 1. Juni 1719 
trifft in dem „Wappen von Emden“, dem Amsterdamer Gafthof, in 
welchem die Gebrüder Zinzendorf abgejtiegen waren, Söhlenthals 
Herzensfreund Heinrich XXIX. Graf Reuß mit feinem Begleiter ein, dem 
als Kirchenlieddichter befannten Ulrich Bogislaus v. Bonin. Und Bonin 
entdeckt jofort in dem jungen Grafen im Gegenſatz zu feinem älteren 
Bruder, der „ganz eitel ift umd ich ganz im die Barifer Form gegeben 
bat, auch nichts leiden fann, das nicht franzöftich herausfommt“, den 
„edlen Grund in feiner Seele“, fein „vedliches Herz gegen Gott und 
feinen Nächiten“ und erhofft „Segen“ von diefer Befanntichaft für 
jeinen eigenen Grafen. Das Zuſammentreffen erjcheint ihm als 
göttliche Fügung, und er befördert die Freundſchaft der beiden auf 
jede Weile.) So läßt er es auch geichehen, daß, ehe fie am 7. Juni 
voneinander jcheiden, Heinrich XXIX. einen Nevers unterfchreibt, in 
welchen er jeinen Eintritt in die „Sejellichaft der Bekenner“ erflärt 
und fich zur Beobachtung von elf Punkten verpflichtet, darunter zur 
Ausübung der Nächitenliebe in ungefärbtenm Wandel, zur Duldung 
von Irrlehrern, wenn jie „ihre Lehre nicht öffentlich ausbreiten“, zur 
Beförderung „der Juden- und Heidenbefehrung“. ALS letztes ver— 
Ipricht er, „jein Leben zu laflen, ehe er vom Glauben wiche oder vor— 
bedächtig Mergernis ſtifte“, und das Beſte diefer „Sejellichaft der Be— 
fenner“ allezeit vor Augen zu haben und unter Umftänden auch die 
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Direktion zu übernehmen. t%) Diefe Verpflichtung des Freundes auf 
einzelne Punkte durch Unterjchrift Stellt ein Stück der Seelforge an 
ihm dar. So hatte Zinzendorf ſchon den zweiten in Wittenberg durch 
Slobig gewonnenen Freund (f. 0. ©. 67) vor ihrer Trennung einen furzen 
Nevers unterjchreiben laſſen, der aber nur die vier Punfte enthielt: 
Bei der Wahrheit zu bleiben, darin fortzufahren, andern ein gutes 
Vorbild zu geben und fich vor böfen Dingen zu hüten. Ganz ent- 
Iprechend bildete fpäter daS Unterfchreibenlaffen der Herrnhuter Sta— 
tuten nur ein Stüd der Seeljorge an feiner Gemeine mit deutlicher 
Beziehung auf ihre augenblicliche Tage. Ber dem Ausbau des Re— 
verjes, der auf die bejondere Lebenslage Heinrich XXIX. als re— 
gierenden Herrn Bezug nimmt, werden wir wohl mit der Mit- 
wirkung Bonins zu rechnen haben, der ſich des Planes des jungen 
Binzendorf im Intereſſe feines Pflegebefohlenen annimmt. Er ſah 
bei dem jugendlichen Ordenzftifter, bei feiner „ein wenig exzeffiven 
ambition, doch ungemein viel Gutes und eine redliche Intention, fich 
dem Dienst Gottes gänzlich zu widmen“, und begrüßte darum die mit 
„einem Herrn aufgerichtete jehr intime Freundjchaft“. Wenn Bonin 
fortfährt : „wovon der Baron Söhlenthal das dritte Kleeblatt ift“, 19°) 
jo jpiegelt jich darin Zinzendorfs Hoffnung, nun gerade durch den 
von Söhlenthal fo geliebten Grafen Neuß auch den alten Freund dem 
Plan ihrer Jugend wiederzugeiwinnen. Aber er follte fich bitter 
täuschen. Als Söhlenthal einen Brief von Neuß befommt, in welchem 
diefer ihm von der Begegnung mit Zinzendorf berichtet und auf 
deiien Wunſch ihm mitteilt, daß der Graf ihn „zum Mitglied feines 
Ordens gemacht“ Habe, ſchreibt Söhlenthal an Walbaum: „Der gute 
Mensch kann fein Hafelieren noch nicht laſſen, ohnerachtet er auf 
das Nachdrüclichjte davon abgemahnt worden. Ich werde mit 
nächſtem an den Grafen Neuß jchreiben und ihn erſuchen, ſich doch 
ja nicht in dergleichen Poſſen einzulaſſen.“ 100) Söhlenthal blieb für 
den Grafen verloren; er hat jpäter eine Anftellung am dänifchen 
Hof gefunden. 

Dagegen rückt nun Wattewille für Zinzendorf in den Border- 
grund feines Intereſſes. Wattewille hatte bisher in der Gejchichte 
feiner Sozietät feine Nolle gejpielt. Als Binzendorf mit dem Plan 
diefer Gründung in Hennerzdorf hervortrat, da hatte er mit Nückjicht 
auf die Jugend des Freundes, an der die Seinigen Anjtoß nahmen, 
von feiner Aufnahme abgefehen. „Wattewille ift ihm noch zu kindiſch 
dazu.” 106%) Als es 1718 zur Gründung kam, da Stand fein Name 
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wohl mit auf dem Papier, aber erſt jegt von Paris aus teilte er 
ihm feine Aufnahme mit. Wattewilles älterer Bruder Nicolaus, mit 
dem Zinzendorf Hier zufammengetroffen war, überbrachte bei jeiner 
Rückkehr in die Schweiz am 7. März 1720 feinem Bruder das „Patent“ 
feiner Zugehörigkeit zu deffen freudiger Überrafehung.!”) Und zwei 
Monate jpäter follten die Freunde ſich perjönlich wiederjehen. Vom 
7.—14. Mai hatte Zinzendorf mit den Gebrüdern Wattewille 
„eine entrevue von 8 Tagen“ in Bafel.!0%) Bei diefer Gelegenheit 
ſchenkte Wattewille dem Grafen einen ſchwarz emaillierten Ning. Das 
gab Zinzendorf Anlaß, ihrer Sozietät ein neues Emblem zu fchaffen. 
Ein Ring als Abbild der Ewigkeit fchien ihm geeignet. „Wir haben 
gemeint, e3 gebe die Ewigfeit ein gutes Sinnbild unferer Sozietät 
und follten die Worte im Ning ftehen: ‚Unfer feiner lebt ihm felber‘ ; 
diefes würde wenigen oder gar feinen Eclat machen, aber doch gar 
artig fein“, jchreibt er nach jenem Zufammentreffen an Heinrich XXIX.?09) 
Bon da ab begegnet uns ein goldener Ning mit diefer Injchrift als 
das äußere Abzeichen ihrer Gefellihaft auch fonft.*!) Die ihm von 
der Großmutter einſt gejtiftete Medaille Hatte er wohl feinerzeit mit 
den davon Aangefertigten Abdrücen dem Bormund abliefern müffen. 
Sedenfalls begegnet fie ung jeitdem nicht wieder. Yon der Unterjchrift 
eines Reverſes hören wir ‚hier in Bafel nicht?. Erſt ſpäter fordert- 
Zinzendorf Wattewille einmal zu einer entjprechenden „unterfchriebenen 
und unterfiegelten Declaration” auf. Deſſen bedurfte eg im Augen- 
bliet nicht, da die Freunde zufammenzubleiben hofften. Das war 
da3 andre große Anliegen Diefer Tage. Die Freunde finden 
fih in dem heißen Wunſch, ihr Leben miteinander zuzubringen. _ 
Zinzendorf ſucht Wattewilles Vater zu beivegen, daß er ihm feinen 
Sohn für immer überläßt. Das „wenige Seinige” foll dem Freunde 
„zu Diensten“ ftehen, folange er zu leben hat, und im Fall feines 
Todes foll er „fein ganzes Vermögen oder doch ein gut Teil desjelben 
zu erwarten haben“. Und wenn der Bater fi) trogdem noch nicht 
dazu entjchließen kann, joll er den Freund wenigſtens „einige Zeit“, 
3. B. den fommenden Sommer, bei ihm zubringen lajjen.!!) Zinzen— 
dorf hat damals fehnjüchtig auf die Erfüllung feines Wunfches gewartet ; 
num endlich hoffte er, den Lebensgefährten an die Seite zu befonmen, 
nach dem ihn jo verlangte. Che er die Örenze bei Schaffhaufen über- 
jehreitet, fchreibt er noch einmal-an den Freund. „Die ewige Liebe, 
welche die unſere gewirkt hat, mache und immer feliger und ihn felbft 
ähnlicher ; die jegne unfer Brojeft und rühre das Herz Deines teuren 
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Baters, dag er mich mit Deiner allerliebjten Gegenwart erfreue. „Dur 
weißt, daß wir einander nicht flattieren, aljo Hat Dein Herr Bater 
. auch Deine VBerzärtelung nicht zu beforgen. Sch glaube Darum , 
wird es gejchehen nach des Herren Verheißung.“ ''?) Und dabei be- | 
gegnet ung in diefen Briefen zum erften Mal der Brudername und / 
das traulihe Du. Aber auch diefes Mal gab es eine Enttäufchung. 
Wattewille hat, jo „ſehnlich“ ihn auch verlangte, dem Freunde zu folgen 
und „für immer bei ihm zu fein“, die Erlaubnis von feinem Vater nicht 
erhalten.1!?) Er mußte nach Baris, um in feinem Beruf, dem Bank— 
fach, tätig zu fein. Und doch jollte Zinzendorfs Zuversicht fich im 
Sahre 1722 erfüllen. Er wurde fein Mitarbeiter fürs Leben. Und 
e3 iſt ficher fein Zufall, daß gerade er von allen denen, um deren 
Mitarbeit der junge Graf geworben hatte, dazu bejtimmt war. Als 
Binzendorf zum erjtenmal, damals in Halle, in das Leben des Freundes 
eingegriffen hatte, da ftand der Gedanfe an die Mitarbeit nicht im 
Bordergrund, jondern es ging ihm um die Errettung feiner Seele. 
Er hatte den Stachel der Heilandgliebe dem Freunde ins Herz geſenkt. 
Und diefer wurde den Stachel nicht mehr los, auch dann nicht, als er, 
innerlich zerrifien, dem Freunde hatte gejtehen müſſen, daß er nach 
dem „herrlichen Anfang zu einem vechtichaffenen Chriſtentum“ in 
. Halle 1!) die Welt wieder liebgewwonnen hatte. Die Briefe Wattewilles, 
die er vor jenem Zufammentreffen in Bafel mit Zinzendorf gewechfelt 
hatte, find ganz erfüllt von der Seelennot eines jungen Menschen, 
der fih aus dem Kampf zwilchen Gott und Welt nicht herausfindet 
und ob folchen Jammers für die Arbeit an anderen noch feine Ge— 
danfen hat.) Und fein Weg follte ihn noch tiefer in die Gottes— 
ferne hineinführen, ehe Zinzendorf zum zweiten Male dem zum Manne 
Gewordenen den Herzensfrieden erringen half und Wattewille in 
Wahrheit der „Gejellichaft der Bekenner“ eingefügt wurde, die nicht 
gegründet wird, ſondern überall da entjteht, wo Herzen von dem 
Liebesbrand Jeſu erfaßt werden. 
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Drittes Kapitel 


Hoffnungen und Enttäufchungen bei der Begründung 
des Jüngerhaufes 
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oa die Begegnung mit dem alten Sugendfreund von Wattewille 

hatte der Gedanke an feine „Sozietät“ bei dem jungen Zinzendorf 
noch einmal eine neue Belebung erfahren. Dagegen beginnt nun mit 
dem Jahr 1720 feine Sehnfucht nach Stiftung einer religiöfen Genoffenfchaft, 
zuerst faft unmerflich, dann aber immer ausgejprochener eine neue 
Geftalt anzunehmen. Anfangs fcheint beides noch nebeneinander her- 
zugehen, aber es dauert nicht lange, dann verſchwindet der Sozietätsplan 
eine Zeitlang ganz und bewußtermaßen hinter dem anderen Gedanken, 
eine gräfliche Haushaltung um ſich zu ſammeln, deren Mitglieder von 
der Herrin des Hauſes bis zu den Lafaien und der Kammerzofe 
zufammengejchloffen find als eine Schar wahrer Sünger und Süngerinnen 
Sefu. Daß diefer Plan des „Haufes“ den der „Geſellſchaft“ ablöft, 
hat zunächit feine prinzipielle Bedeutung. Ja, man fann jagen, daß 
die erſten Anſätze dazu über den Sozietätsplan hinausragen. Denn, 
wenn der Feine Neichggraf, von Crifenius als Mitarbeiter enttäufcht, 
nicht ruhte, bis der befreumdete pommerjche Landjunfer in der Nolle- 
feines perjönlichen „Dieners“ auf fein Zimmer ziehen darf (j.o.©.46), 
und es nachher fein brennender Wunsch ift, daß ſein Freund Söhlenthal 
die Stelle feines Hofmeifters übernimmt (ſ. o. S. 60, 65), jo ſtehen wir bereits 
hier vor dem Beſtreben, das übliche Gefolge eines jungen Grafen, 
Hofmeister und Kammerdiener, in einen Stab von Mitarbeitern auf 
dem Gebiete der Seelenarbeit zu verwandeln. Und da ihm das infolge 
des Verbleibens don Criſenius nicht gelingt, ſo tritt zunächſt die 
Möglichkeit, fih auf diefem Wege eine Arbeitsgenoſſenſchaft zu jchaffen, 
zurücd, und der Gedanfe der Sozietätsgründung beginnt, feine Rolle 
zu jpielen. Die Gründung eines Vereins, einer Verbrüderung mit 
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Abzeichen und Statuten, war ja auch das der Lebenslage eines 
‚Studenten Entjprechendere; eine größere Haushaltung zu führen, war 
ihm für fein Alter ohnehin verwehrt. : 

Aber nun näherte fich das Jahr feiner Mündigfeitserklärung, 
auch ließ ihm dev neue Hofmeijter freiere Hand. Da ift es charafteriftiich, 
daß er allmählich wieder anfängt, fich einen Stab von Mitarbeitern 

dadurch zu jchaffen, daß er feinen Hofitaat vergrößert. So hatte er 
ſchon in Paris einen armen Studenten aus Halle, namens Heimburger, 
in jeine Dienfte genommen. Die Aufopferung, mit der dieſer 
Zinzendorfs Kammerdiener in Tagen der Krankheit, wie e3 fchien, 
ohne alle Nebenabjichten gepflegt hatte, hatte e3 ihm angetan. Selbſt— 
vergefjene Menjchen, die feine Unbequemlichkeit jcheuten, fonnte der 
Graf brauchen. Als er eines Tages feiner guten Handjchrift anfichtig 
wurde und andere Proben feiner Gejchiclichfeit dazufamen, war fein 
Entſchluß gefaßt.!) Er follte ihm als Brivatfefretär bei der Bewältigung 
feine3 Briefwechſels und der Erledigung wichtiger Miffionen dienen. 
So gedadhte Zinzendorf ihn zunächſt nach Wittenberg zu jenden, um 
die Berbindung mit den dortigen Freunden zu beleben, und Heimburger 
war auch bereit, die weite Reife zu Fuß zurüdzulegen, da e3 feinem 
jungen Herrn an den nötigen Mitteln fehlte. Schlieglich nahmen 
zwei Binzendorf befreundete Grafen ihn bis Franffurt mit. In 
Nürnberg jtößt Heimburger dann wieder zu Zinzendorf und verbleibt 
nun für die nächite Zeit in feinem Gefolge.) Damit hat fich dasſelbe 
ſchon um ein Glied vermehrt; zu dem Kammerdiener ijt der 
„Kammerjchreiber” gefommen. 

Der Aufenthalt in Nürnberg ift nun überhaupt für die Heraus- 
bildung des fünftigen „Hauſes“ von entjcheidender Bedeutung. Zinzen— 
dorf war Ende Mai 1720 hier eingetroffen zu einem Befuch feiner 
Tante, der einſt am Dresdener Hof jo gefeierten ältejten Schweſter 
feines Vaters, jpäteren Gräfin PBolheim, die auf der „oberen Burg“ 
bei Nürnberg ihren Witwenfib hatte. Das bedeutete einen voll 
jtändigen Szenenmechjel für ihn. Aus der Umgebung junger, lediger 
Leute jah jih Zinzendorf in einen größeren gräflichen Haushalt mit 
jeiner Herrjchaft, jeinen Beamten und feinem Gefinde verjeßt. Zunächit 
fejlelte ihn die junge Herrin, die gerade damals viel umworbene 
„einzige Erbtochter” des Haufes, Juliane. Merkwürdigerweiſe hatten 
die rauen bisher noch gar feine für uns bemerfenswerte Nolle in 
Zinzendorfs Leben gejpielt. Die Zahl von Namen junger Kommilitonen 
und Savaliere, die uns in feinen Tagebüchern und Briefen begegnen, 
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ift fast nicht zu überfehen; immer wieder tauchen neue Freunde und 
Bekanntſchaften auf, die zeitenweife fein ganzes Interefje in Anſpruch 
nehmen, weil er fie für feine Sache zu gewinnen hofft. Wo ihnt 
befondere Begabung, perjönlicher Liebreiz, Aufopferungsfähigfeit ent- 
gegentreten, oder fachliche Vorzüge, wie ein großes Vermögen, gutes 
Herfommen, einflußreiche Stellung, da regt fich in ihm der Wunſch, 
diefe Werte für die Sache feines Herrn zu gewinnen. Und fo ent- 
fteht dies Sugendleben voll fanguiniicher Hoffnungen auf lebensläng- 
(ihe Verbindungen, dauernde Arbeitsgemeinjchaft und Kampfgenofjen- 
Schaft. Aber das alles befteht nur nach der männlichen Seite Hin. 
Kein Mädchenname begegnet uns in den Aufzeichnungen diejes Süng- 
lings, fein Verhältnis zu einer Frau fcheint ihn zu befchäftigen. Er 
hielt fich jtreng an den „Befehl feiner Tante, auswärts fein Weibs- 
volf anzufehen“, und Hatte „feinen andern Wlan vom Liebhaben der 
Weibsperjonen, als fie zu Heiraten.“?) Aber Hier in dem Haug der 
nahen Verwandten fiel diefe Beichränfung dahin und Juliane war ja 
heiratsfähig. Zinzendorf ift ganz entzüct von der freundlichen Auf- 
nahme, die er bei den Verwandten und bejonders bei „jeiner lieben 
Juliane“ gefunden hat, die ihn „zum Bruder angenommen". „Ich fann 
Eurer Gnaden nicht jagen, wie viel Gutes Gott in die Comteſſe Suliane 
geleget. Er wolle es vermehren und herrlich ausbrechen laffen zu 
jeinem Lobe“, jchreibt er feiner Tante Henriette in einem Brief vom 
1. Suni. Und gleich dieſem erſten Brief aus Nürnberg muß er noch 
eine durch nachträgliches Abreißen uns größtenteils verloren gegangene 
Nachſchrift angefügt haben, er habe „die Juliane fo lieb“, daß er ihr 
einen Heiratsantrag gemacht habe, dem fie allerdings ausgewichen fei. *) 
Denn Tante Henriette findet fein Borgehen höchſt ſchnurrig, „tres 
dröle*, und wundert ſich feinen Augenblick, daß Juliane ihm nicht 
offen geantwortet hat. Sie habe ihm wohl jagen wollen: „Mein guter 
Bruder, du bift noch zu jung und zu einer jo dauerhaften Sache 
wie Die Heirat bedarf es einer längeren Befanntichaft.” ?) In Wirk- 
fichfeit war Juliane mit Binzendorfs älterem Bruder Frig, den er 
hier vorgefunden hatte, und der fich gleichfall8 um ihre Hand bewarb, 
längſt im Neinen und nahm ſchon darum den Antrag ihres jüngeren 
Vetters nicht weiter ernjt. Aber bei diefem verjtärfte fich, je mehr 
er von dem gräflichen Haushalt ſah, der Wunjch, gerade hier in 
Nürnberg fein Neft zu bauen. Denn er entdecte noch mehr An- 
ziehungspunkte. Da war vor allem der langjährige Hausvogt der 
Gräfin, der Züricher Johann Georg Heiß, der e8 dem Grafen durch 
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ſeine „bejondere Gottfeligfeit" antat.°) Das war ein aufrechter Jünger 
Seju, der feinen Standpunft in dem feineswegs pietiftifchen Haufe 
mannhaft vertrat. Er hielt mit dem Gefinde jeden Abend feine An— 
dachten und machte auch ſonſt aus feinen Anschauungen fein Hehl. 
Da war weiter „die franzöfiiche Gouvernante der Comteſſe Mille 
Franziska Meynier, auch eine rechtichaffene Chriftin, bei allen äußer— 
lichen Gaben doch von Herzen demütig.“ Beide waren Schon zwölf 
Sahre und länger im Haufe.) Und die alte Tante, vor der man 
ihm „jo Angst hatte machen wollen, iſt viel entgegenfommender, als 
er es von jeinem väterlichen Haus in Sachſen“ gewohnt ift.3) Er 
darf Sonntags die „Betftunden halten.” Kurz, in einem Brief an 


ſeine Großmutter vom 24. Juni ift er noch ganz erfüllt von dem 


Haus der Tante. Nur im DBli auf die Tochter ift er abfichtlich 
zurücdhaltend. „Da bin ich etwas interejfteret. Aber ſonſt ift nicht 
ein Menjch im Haufe, der mir nicht perfeft wohl gefiel. Wollte Gott, 
ich wäre eher herfommen!") Und ein Brief vom nächiten Tage an 
feine Tante Henriette macht deutlich, daß ihm die Schwierigkeit gerade 
an dieſem entjcheidenden Punkt klar ift, mag fie ihm nun allmählich 
-aufgegangen oder jählings über ihn hereingebrochen fein. Denn 
die Kritif feiner Tante an feinem überftürzten Heiratsantrag beant- 
wortet er mit dem Hinweis darauf, daß, wenn Juliane nicht durch 
ihr feinem Bruder gegebenes Jawort bereits gebunden wäre, jie es 
fich) nicht überlegen würde, ihm ihre Hand zu reichen. Jetzt müffe 
er glauben, daß diefe Heirat in Gottes Hand das Mittel fein folle, 
„Seinen Bruder zu retten.“ Damit tröftet er fich. Und feine ganze 
Sorge ift, daß „Gott in feiner Allmacht es verhüte, daß die arme 
Sultane der Verſuchung nicht unterliege*. Im Blick auf dieje Be- 
wahrung ihrer Seele freut er fich, bei den jungen Brautleuten ge— 
wiſſermaßen als „Klauſel“ zu ihrem Ehefontraft es durchgefegt zu 
haben, daß „fein Bruder verpflichtet fei, ihr mwenigitens alle Jahre 
einen Bejuch in Hennersdorf zu erlauben.“ 10) 

Gleich die Gefchichte diejes erjten Heiratsantrages im Leben des 
jungen Zinzendorf macht es deutlich, daß wir es Dabei nicht mit 
gewöhnlichen Liebesabenteuern zu tun haben. Wir verbauen uns das 
eigentliche Verſtändnis dieſer Exlebniffe, wenn wir mit diefem Gebiet 
entnommenen Analogieen uud Maßſtäben an fie heranfommen. Sie 
treten vielmehr neben jeine zahlreichen Freundſchaftsbündniſſe als ein 
Stück feiner ſich entfaltenden geistlichen Wirffamfeit. Es find nicht 
fo fehr Nußerungen feiner Sympathieen und Neigungen als feines 


=u 79 


Perlangens, Menfchen für Jeſum zu gewinnen und eine Gemeinschaft 
in ihm verbundener Seelen zu ftiften, vermifcht mit dem Trieb feiner 
fo auf Aktivität angelegten Natur, andere Menjchen in Bewegung 
zu feßen und für feine Zwede und Ziele zu gewinnen. Darum er- 
löſcht fein pofitives Intereſſe an ihnen auch nicht damit, daß Die 
Heiratsmöglichfeit entſchwindet. Ganz ähnlich wie fein Interefje einst 
für Söhlenthal und jeine anderen Freunde in Halle nicht nachläßt, auch 
als die Spzietätsgründung ihm zunächſt verwehrt wird, jo hört fein 
Intereſſe für Juliane damit nicht auf, daß fie als Braut ſchon ver- 
geben ift. Er glaubt ja noch), fie innerlich gewonnen zu haben, und 
jucht jte darum wenigſtens in regelmäßiger Verbindung mit feinem 
zufünftigen Hausgemeinlein zu erhalten. Und dieſe Hoffnung, fie 
für feine Sache gewonnen zu haben, verftärft ſich in den nächſten 
Wochen noch. Am 7. Juli gehen fie gemeinfam zum heiligen Abend- 
mahl, und Sultane gibt Binzendorf das Verfprechen, nun ganz des 
Heilandes zu fein. So fühlen wir einem Brief vom 9. Juli an feine 
Tante vollends nicht mehr von dem Schmerz eines enttäujchten Lieb— 
habers ab; der Brief jpricht auch nicht mehr von der Nötigung, bald 
zu verjchwinden, um der „bemühenden Situation“ zu entgehen, jondern 
atınet vielmehr zunehmende Befriedigung. „Sch bin jeßt gar wohl‘ 
mit meiner Schweiter zufrieden und bitte nur die allgenugjame Hand 
Gottes, daß er ihre teuere, aber noch junge Seele bei den bisherigen 
guten Negungen erhalten und feinen Zug an ihr vollflommen machen 
wolle. Ihr neuer Vorſatz ift jo bejchaffen, welchen jte bei Genuß 
des heiligen Abendmahls mit mir vorgeſtern genommen, daß, wo fie, 
wie man denn mit Gott nicht fpielt, dabei beharret, mein Bruder ent 
weder ſich von ihr losmachen muß oder ſelbſt in diefe jelige Gemein- 
ſchaft mit ihr eintreten oder fie, wo er par honneur feine amour 
fortjeßet, viel angenehne Stunden in Hennersdorf wird paffieren laſſen, 
um ihrer eine Zeit lang [08 zu werden.” Wenn die Möglichkeit, daß 
jein Bruder wirklich innerlich gewonnen werden fünnte, — eine Mög- 
lichfeit, an der er fast verzweifelte — fich damals aufgetan hätte, wenn 
diejer in die „jelige Gemeinſchaft“ eingetreten wäre und Zinzendorf 
mit feinen Geſchwiſtern ganz eins hätte werden fünnen, dann hätte 
jein Herz gewiß noch ganz anders gejubelt al3 bei dem Gedanfen, 
daß die ihm für Julianes Seele jo verhängnispoll erjcheinende Ver— 
(obung fich doch noch löſen fünnte „Sch will nichts von meinem 
eigenen Geifte Hinzutun”, fährt ex fort, „jondern tue nur immer fo 
viel, als die Liebe und Schuldigfeit -gegen beide von mir erfordert, 
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und aljo wird es und mag es gehen, wie der Herr will. Es wäre 
mir leid, wo etwas Gutes an ihr verloren ginge. Aber Gott ijt treu, 
der ung nicht läßt verfucht werden über unfer Vermögen, fondern 
macht, daß die Verfuchung jo ein Ende geivinnt, bis wirs können er- 
tragen. Beten Sie für fie!!!) Die Gewinnung von Herzen für feinen 
Heiland blieb fein höchſter Wunsch, und diefe Einheit der Gefinnung 
ging ihm über Sympathie und Liebe. So war es bei feinen Freund- 
Ichaften gewejen, jo ift es auch jeßt dem weiblichen Gefchlecht gegen- 
über. Und die Gründung eines äußeren Haugftandes ift ihm eben- 
fowenig die Hauptjache wie die Gründung einer Sozietät an id, 
jondern es geht ihm um die Stiftung einer Lebens- und Arbeitsge— 
meinschaft gefinnungsverwandter Seelen. Er jagt einmal ausdrücklich: 
„Mein Trieb, Seelen zu Gott zu führen, nahm nicht ab. Eine eigene 
Haushaltung war dazu der beſte Weg vor der Hand." 1?) Und darım 
gehört die Gejchichte jeiner HeiratSanträge recht eigentlich zu einer 
Borgejchichte Herrnhuts jo gut wie die Gejchichte feiner Sugendfreund- 
Ichaften und feiner Sozietät. Sahen wir dort in das Werden der 
Brudergenofjenschaft hinein, fo ſtoßen wir hier auf die Gewinnung der 
eriten Schweitern. 

Denn dag iſt num weiter eigentümlich, daß in dem Augenblick, 
wo uns zum erjten Male das Verhältnis zu einer Frau im Leben 
Zinzendorfs bejchäftigt, fofort auch weitere Namen begegnen. Gleich 
in dem Brief an jeine Tante vom 25. Juni, in dem wir von 
Zinzendorfs Enttäufhung hörten, jpricht er den Wunjch aus, „die 
Demoiselle Frangoise“, die, wenn Juliane feinen Bruder wirklich 
heiratete, nicht bei ihr bleiben dürfte, für fich zu gewinnen. „Sm Ge— 
danfen an unjere Jeanneton wäre ich entzliclt davon. Es wäre die 
befte Gefellichafterin auf der Welt für fie." Und im BZufammenhang 
damit Spricht er die Hoffnung aus, feine zufünftige Gemahlin doc 
noch „eines Tages” aus den Händen feiner geliebten Tante Henriette 
zu empfangen. „Wenn Jeanneton ich in ihrer Art nicht verändert 
bat, jagt fie mir jehr zu." Wir willen nicht ficher, an wen Zinzen— 
dorf hier denkt; wahrfcheinlich Handelt es fich dabei um ein Pflege— 
töchterchen feiner Tante, die vierzehnjährige Johanna Magdalena 
v. Gersdorf, die mit ihren verwaiften Geſchwiſtern im Haufe feiner Groß- 
mutter erzogen wurde.) Unwillkürlich fommt ung hier die Frage, 
ob der Gedanfe an die Heirat mit Juliane nicht durch dieſe ihre 
langjährige Erzieherin in die Seele des jungen Grafen gejenft worden 
it. Wir müffen uns vorftellen, daß diefes Fräulein im Bunde mit 


: = 81 


Hei ‘zwölf Sahre lang um einen chriftlichen Geift im Haufe Polheim 
gefämpft und fi um die Gewinnung der ihr anvertrauten jungen 
Seele gemüht hatte. Nun jah fie ihre Gräfin im Begriff, von einem 
Kavalier heimgeführt zu werden, der ſich je länger je mehr als echter 
Weltmann entpuppte. Da tauchte plößlich fein jüngerer Bruder. auf, 
dem älteren an Leben und Geift auf den erften Blick überlegen 
und von einer Liebenswürdigfeit, daß er die Herzen im Sturm zu 
erobern pflegte. Wenn es doch noch gelänge, das Unglück vom Haufe 
Polheim und der jungen Gräfin abzuwenden, wenn es gelänge, den 
Grafen mit feinem Liebesbrand für Jeſus als Schloßherrn zu gewinnen ! 
Was würde dann für ein Leben in der alten Burg beginnen, was 
für Segensjtröme fünnten dann ing Land hinausgehen, wenn Herr- 
Ichaft und Dienerjchaft fo treu zufammen hielten! Wenn Mlle Francoise 
in diefer Weife an dem Zuftandefommen des Heiratsplanes beteiligt 
war und ihn begünftigt hatte, dann verjtehen wir auch, was Zinzen— 
dorf damit meint, wenn er in diefen Tagen feines Scheiternd an 
Bonin jchreibt, daß „der Herr fie io in die Enge geführt“ hat. 
Ihre Stellung war natürlich) damit bedroht. Es war ein Aft der 
Nitterlichfeit, wenn Binzendorf ihr eine neue Zukunft Schaffen wollte, 
und zugleich war damit Aussicht, diefen in jeinem inneren Wert er- 
fannten Menfchen zu dauernder Mitarbeit zu gewinnen. Dabei ift 
für uns von bejfonderem Intereſſe, daß dies in der Form gefchieht, 
daß in dem Augenblick, wo die eine Möglichkeit der Heirat ſich ihm 
verjchließt, der Faden des Heiratsplanes an einem anderen Punkt 
weitergejponnen wird. Auch von hier aus beftätigt fich, daß es ihm 
nicht auf das Heiraten anfam, jondern auf die Stiftung einer Lebens— 
und Arbeitsgemeinschaft. Wir haben hier nur das Gegenstück zu feinem 
Beitreben, das innere Verhältnis zu Juliane aufrecht zu erhalten, auch 
wenn die Ausficht auf eine äußere Verbindung mit ihr ihm ge— 
nommen ift. ; 

Aber mit der an jenem Abendmahlsjonntag fo freudig ergriffenen 
Hoffnung, daß Juliane innerlich gewonnen werden fönnte, jah er fich 
auf den Weg der Geduld gewiejen. Cr merfte bald, daß es nicht fo 
Ichnell gehen würde, wie er es ſich wünjchte. So jehnt er ji) nad) 
einer neuen Aufgabe und fommt auf den Gedanken, jeinen fünf Jahre 
jüngeren Stiefbruder Karl von Nabmer, der gerade ohne Hofmeifter 
it, nach Oberbürg fommen zu lajjen, um ihn bier zu unterrichten und 
jo um fich zu Haben. Er fchrieb am 10. Juli an defjen Pflegevater, 
den Onfel von Burgsdorf in Degeln: „Sch habe Shnen noch ein 
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Anliegen zu eröffnen: Sch bin hier etwas einfam und wollte mich 
gern mit einer guten und nüßlichen Arbeit amüfieren, zumal die fchöne 
Bibliothek meiner Schwefter, der Gräfin Juliane von Polheim, mir 
dazır jehr vorträglich ift. Docendo diseimus, und dazu habe ich mir 


den guten Carl auserjehen.“ Er will ihn, wenn der Onfel darauf 


eingeht, durch einen vechtichaffenen Mann abholen laſſen.“) Gleich— 
zeitig Schreibt er auch feinem „allerliebften Bruder“ ſelbſt von feinem 
Wunsch, ihn „bei jich zu haben“, und fchiebt ihm fchon jet die Frage 
nach feinem Herzenszuftand ins Gewiffen: „Wie geht es Euch fonft, 
mein herzlieber Bruder ? Fürchtet Ihr auch Gott von ganzem Herzen 215) 
So hatte ſchon der junge Student aus der Sehnſucht nach geiftlicher 
Gemeinschaft und Betätigung heraus feinen Kommilitonen gegenüber 
einst den Hauslehrer geſpielt und ihnen Nachhilfeftunden und allerhand 
Unterricht erteilt. Auch das nimmt jegt die Form an, daß er beftrebt 
it, allerhand junge Leute bei ſich aufzunehmen und fie jo dem Heiland 
zuzuführen. Solche chriftliche Erziehungsarbeit gehörte ja mit zu einem 
Hausweſen, wie er es von dem großmütterlichen Schloß her fannte, 

- und wie es ihm als Ideal vorſchwebte. Hier haben wir einen erften 
Verſuch zur Gewinnung ſolcher Erziehungsobjefte, verbunden mit dem 
Bedürfnis nach dem unmittelbaren Genuß von Herzensgemeinfchaft, 
wie es im Umgange mit Juliane nicht geftillt wurde. Auch hier gilt, 
daß die Neihe diefer Verfuche num fortgeht, bis Herrnhut feine erjten 
Erziehungsanftalten hat. 

Aber der junge Graf hungerte viel zu ſehr nach Herzensgemeinſchaft 
und „einer guten und nüglichen Arbeit“, um geduldig zu warten, ob 
der im Grunde von vornherein ausfichtslofe Verſuch, feinen Bruder 
Karl plöglich nach Oberbürg zu befommen, ſich würde verwirklichen 
laſſen. Da er unter feinen Standesgenofjen auf der Burg mit feinen 
Bedürfniffen nicht auf feine Nechnung fam, zog e3 ihn immer mehr 
zu dem Hausvogt Heib. Der Belennermut diefes frommen Mannes 
„erquickte“ ihn geradezu), und im Bolheimfchen Haufe wußte man, was 
für einen tüchtigen, zuverläffigen Beamten man an ihm hatte, und jchäßte 
jeinen Einfluß auf die Dienerjchaft. So hatte er ſich trog ſeines 
ausgefprochen chriftlichen Standpunftes, der ihm in diefer Umgebung 
„viel zu schaffen machte”, doch lange Jahre hindurch — Binzendorf 
jpricht einmal von fünfzehn Sahren!”) — behauptet. Letzterer jchreibt 
darüber an Bonin: „Der Vogt redet des Herrn Wort zur rechten 
Zeit oder zur Unzeit, mainteniert fich aber doch wohl.“s) Aber 
Binzendorf fand im Heiß nicht nur den unerjchrocdenen Befenner, 
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fondern auch einen Mann tiefgegründeter Heilserfenntnis, geiftvoller 
Schriftbetrachtung und dichterifcher Begabung. Sie taufchen ihre 
Gedanken über dag von den Orthodoxen vielfach angegriffene Hallijche 
Gefangbuch aus, und der nüchterne Neformierte bejtärft offenbar den 
jungen Zinzendorf in der ſchon in Wittenberg in ihm twachgerufenen 
Kritik an „gewiſſen Liedern‘ mit ihren „myſtiſchen Expressiones“. Am 
13. Juli fchreibt Zinzendorf an Freylinghauſen, ſchlägt ihm vor, „der— 
gleichen lieber dem Privatgebrauch gottſeliger Seelen ungedruckt zu 
überlaſſen als das Gute durch einen undeutlichen Vortrag den Säuen 
dieſer Welt gemein zu machen“, und überſendet ihm eine Aufzeichnung 
ſeiner Gedanken über die Lieder vom verborgenen Leben „der Gläubigen 
zu ſelbſtbeliebigem Gebrauch“, als eine Frucht der „allerhand guten 
und ſeligen Verrichtungen“, darin er ſich „mit dem daſigen Haus— 
vogt“ geübt.) Von einer anderen dieſer „ſeligen Verrichtungen“ 
ſchreibt er am 23. Juli an Bonin: „Jetzo iſt meine Arbeit, die ganze 
Paſſionsgeſchichte, die ich hier mit ſchönen Anmerkungen vom Herrn 
Hausvogt, einem Schweizer nach ſeiner Mundart, in Verſen aufgeſetzt 
gefunden, durchzugehen, noch einiges hinzuzuſetzen und zu einer jeden 
Abteilung, deren etliche zwanzig ſind, ein Gebet anzufügen.“ In der 
Paſſionszeit hatte Heitz ſeinen Untergebenen dieſe Darſtellung der 
Leidensgeſchichte gegeben und ſie in ſchlafloſen Nächten dann in Reime 
gebracht.) Als der junge Graf, der ſchon als Student den Kopf 
ganz voll hatte von literarischen Plänen, diefes Eleinen Werkes anſichtig 
wurde, ift jofort fein Plan einer Bearbeitung und Veröffentlichung 
gefaßt. 1722 erjcheint e8 dann auch unter dem Titel: „Die letten 
Stunden unfere3 Herrn umd Heilandes.“ Es ift in feiner endgültigen 
Form recht eigentlih aus der Zufammenarbeit der beiden Männer 
entjtanden. Denn bei Heib handelte es fich offenbar zunächſt nur um 
die harmoniftische Bearbeitung des Bibeltertes und Gruppierung zu 
einzelnen Leidensſzenen; die dann nach jeder Leidensſzene eingejchobenen 
Verſe mit ihrer „Zueignung“ und praftifchen Nuganwendung find erft 
auf Zinzendorfs Anregung Hinzugefommen. Wir fünnen ung vorftellen, 
was e8 für Zinzendorf bedeutete, hier einen Beamten fennen zu lernen, 
mit dem er ſich in folchen Arbeiten fand, und für den älteren Mann hieß, 
bei dem jungen Grafen dies brennende Snterefje zu entdecken für das, 
was ihm vor allem am Herzen lag, Wenn fie doch ihr Leben lang 
zujammenarbeiten könnten ! 

Aber Zinzendorfs Tage im Polheimſchen Haufe waren gezählt. 
Noch in derfelben Woche dürfte es ihm klar geworden fein, daß er 
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bejjer täte, zu verſchwinden. Er fchreibt an feine Tante Henriette: 
„Künftigen Montag reife ich auf Eaftell; allhier hat es mit meiner 
Gnade ein Ende” Er hatte die Verwandten durch die rückſichtsloſe 
Geltendmachung feines Standpunft3 vor den Kopf geftoßen. Der 
Verkehr mit dem unerfchrodenen Hei mochte ihn angriffsluftiger ge— 
Itimmt haben. Wenn er Sonntags die Andachten halten durfte und 
aus den Predigten des Basler Theologen Werenfel3 las, dann juchte 
er ich Neden über fcharfe Worte Jeſu aus, wie: „Es werden nicht 


alle, die zu mir Herr, Herr fagen, ins Himmelreich fommen“ oder 


„Du Narr, heute wird man deine Seele von dir fordern“, und wählte 
die Lieder aus, „jo am meiften durchdringen“, deutete auch „wohl gar 
etwas auf die Umstände, darinnen man gegenwärtig ift“. Aber das 
hätte man ihm wohl noch hingehen laſſen. Wenn er aber dann 


„alles Verbots ungeachtet eine Neverenz machte und fich von 3 bis 4 1 


bis um Halb 8 Uhr auf den Abend nicht jehen ließ“, um ſeinen ftillen 
Sonntag zu haben, und fi) davon nicht abbringen laſſen wollte, 
auch „wenn ein ganz Negiment NeichSgrafen kämen, die den Augen— 
blict wieder fortmüßten“, fo empfand man das als unerträgliche 


Taftlofigfeit und forderte mehr Nücfichtnahme auf feinen Stand. 


Da er fich aber nicht bedeuten ließ, gab man ihm zu verftehen, daß 
„man es faſt lieber ſähe, wenn er fich in Frieden weiter begäbe und 
den gräflichen Charakter anderwärts an den Nagel Hinge‘. Damals 
hat ihn ein wahrer Ingrimm gegen feinen Grafentitel erfaßt. Er 
jollte immer wieder Nückficht nehmen auf eine Würde, „die Gott nicht 
eingejet, jondern der menschliche Hochmut erfonnen“. „Da ift eine 
Sache wohl hriftlich, aber ein Graf und ein anderer Chriſt find 
zwei differente Perſonen; einer fann die Seit wohl verderben, wenn 
es der andere gleich nicht darf.“?t) Heit ließ man ruhig feiner chrift- 
lichen Überzeugung nach handeln, aber ihm follte es verfagt fein. 
Wie jehnte er fich nach einer Gemeinjhaft von Brüdern und Schweitern, 
wo fie ohne Nückficht auf Standesunterfchiede ihrer Überzeugung 
leben würden! Der augenblicklich unhaltbar gewordenen Lage in 
Dberbürg entzog er jich durch eine jchnelle Abreiſe. Wahrjcheiitlich 
am 29. Juli reifte er ab, zunächſt nur zu einem furzen Bejuch der 
anderen Schweiter feines Vaters, der gleihfalls verwitweten Gräfin 
von Gaftell. In Oberbürg rechnete man mit feiner baldigen Rückkehr, 
hatte ex doch feinen Hofmeister und SKammerfchreiber hier zurückge- 
laſſen, legteren als feinen vertrauten Agenten, der ihn über jeden 
Wechjel der Stimmung auf dem laufenden erhalten ſollte. Zinzen— 
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dorf Hoffte noch auf die Möglichkeit eines plöglichen Umfchlags der- 
jelben. Er hatte bei feiner Abreife feinem Bruder in einem Briefe 
noch einmal herzlich feeljorgerlich zugeredet; vielleicht ging er Doch 
noch in fich. Beim Teifeften Anzeichen wäre er zurücgefehrt. Seine 
plögliche Abreife war ebenjowohl ein letzter DVerfud, die Herzen zu 
erweichen, wie ein Mittel, den ihm geftellten gejellichaftlichen An— 
forderungen zu entgehen. Aber fein Bruder wich ihm aus. In feiner 
Antwort vom 30. Juli bittet ev um Entjehuldigung, wenn er auf 
all das, was Zinzendorf an Geiftlichem gefchrieben, nicht einginge; _ 
er habe zu viel Nejpeft vor allem Heiligen, um es in vertrauten 
Briefen zu behandeln. Jeder habe genug zu tun, an jein eigenes 
Heil zu denfen. Die Erwiderung Zinzendorfs darauf ift jo jcharf, 
daß fein Hofmeifter ihm ganz erfchroden Borhaltungen macht?) und 
jein Heimburger in einem lateiniſchen Brief jchreibt: „Was höre ich 
von dem heutigen Brief? Glaubft du deinen Bruder durch lauter 
Vorwürfe zu befehren? Wirſt du dir auf dieſe Weife die Gräfin 
Zultane für immer zur Freundin machen? Ich glaube es nicht. Du 
haft dir vielmehr deinen Bruder entfremdet und deine Tante erzürnt. 
Deine Schwefter Juliane aber haft du mit lauter, heftiger Trauer 
erfüllt, jo daß du dir ihre Augen immer voll Tränen denfen fannft. 
Nichtsdeftoweniger darfit du glauben, daß dein Bruder wie die Gräfin 
Juliane, bejonders aber lehtere, im Blid auf dich bisher gute Ent- 
ſchlüſſe gefaßt Haben. Ich beſchwöre und flehe dih an, daß du 
nicht auf diefe Weile dir und der Neligion fchadeft. Bedenke, wie oft 
ih don dir zur Sanftmut ermahnt wurde und daß Chriftus nur 
diefen Weg jeinen Gläubigen vorgefchrieben habe.“ ??) Wir werden faum 
irre gehen, wenn wir auch in Heimburger einen Anwalt des Heirats— 
planes fuchen. Er mußte daran interejjtert fein, daß fein junger 
Herr möglichſt bald zu einer feiten Lebensſtellung fam,: die ihm felbft 
eine’ gejicherte Zufunjt gewährte So fehen wir ihn jet noch in 
Zinzendorf die Hoffnung nähren, daß er in Oberbürg nicht ver= 
jpielt hat. Mit Juliane hat Zinzendorf auch weiter noch Briefe ge- 
wechjelt. In einem uns erhaltenen ſpricht er die Hoffnung aus, daß 
es nicht „das lebte Mal gewejen fein möchte, daß fie vom Einigen 
Kotwendigen“ miteinander gejprochen hätten, und der Brief ſchließt 
mit den bezeichnenden Worten: „Sch werde ihnen ſoweit gehören, 
meine jehr liebe Schweiter, als ſie Gott gehören.) Nach Oberbürg 
aber iſt ev nicht zurückgekehrt. Doch follte fein Aufenthalt dort 
bleibende Bedeutung für die Anfänge Herrnhuts behalten, Wenn er 
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auch nicht fein Neft hier bauen fonnte, fo ward ihm doch der Mann 
zugeführt, der es ihm einft bauen ſollte. Cr verlor Hei nicht mehr 


aus dem Auge und hatte offenbar damals ſchon ihm und feiner Freundin 


Mile Francoise das Berjprechen abgenommen, daß ſie ihm folgen 
würden, fobald die Verhältnifje ſie losließen bezw. die feinigen ihm er— 
lauben würden, fie bei jich aufzunehmen. Al er im September Hört, 
daß der bisherige Hennersdorfer Baftor als PBrimarius nad) Löbau 
berufen iſt und die Hoffnung bejteht, Johann een den Pfarrer 
des benachbarten Kemnitz und Dichter des Liedes: „O, daß ich taufend 
Zungen hätte”, an feine Stelle zu befommen, fieht er feinen „Wunsch, 
Diener und Untertanen”, das heißt Schloß- und Dorfbewohner „Gott 
zuzuführen“ glücjelig in Erfüllung gehen. Der bisherige „galante“ 
Paſtor in Hennersdorf war ihm immer „ein Dorn im Auge” ge- 
wejen; „wenn aber Herr Menger unter die Untertanen und der 
Hausvogt zu Oberbürg unter die Domeftifen gerät, jo hat der 
Teufel verloren."?) Wir haben hier zugleich Gelegenheit, zu beobachten, 
wie wenig er mit feinen Zufunftsplänen an einen‘ bejtimmten Ort 
gebunden ift. ALS er in Oberbürg Gefinnungsgenofjen entdeckt hatte 
und hoffen fonnte, andere Menfchen für die große Sache, der er 
leben wollte, zu gewinnen, da hatte er feinen größeren Wunſch, als 
daß jeine Tante Bolheim ihm „gar da zu bleiben befühle.“ ?%. Aber 
in dem Augenblid, wo diefe Hoffnung auf Gewinnung der Menjchen 
hier ihm wanfend wird, da iſt er mit feinen Zufunftsplänen wieder 
in Hennersdorf bei feiner Tante Henriette, mit der er fich in dem 
Biel ſeines Strebens eins wußte, und mit. der er die erjte vertraute 
Herzensgemeinfchaft gehabt hatte. Sie mochten früher wohl manchmal 
miteinander davon geſchwärmt haben, was ſie jpäter alles in Henners- 
dorf zufammen unternehmen würden. Denn auch Tante Henriette 
hatte etwas von dem. Unternehmungsgeift und der Willensfraft ihrer 
Mutter, „mur nicht die ruhige Bejonnenheit, die die Energie der Mutter 


begleitete", jagt Binzendorfs Biograph Schrautenbach, „Lieblings-Ideen, 


Teuer, Unternehmungen, die nicht notdürftig jederzeit berechnet waren”. ?”) 
Wie mögen da Tante und Neffe einft in ihrem Blänemachen zufammenz 
geflofjen fein! So viel ift ficher, daß der junge Zinzendorf auf feiner 
Ravaliersreife zunächſt einfach mit Hennersdorf als dev Stätte feines 
zufünftigen Aufenthalts vechnete. Als ihn in Baris über feinen Exer— 
zitien auf der Neitbahn die Leidenſchaft des Reitens wieder einmal 
pacte, da bittet er feine Tante Henriette in einem Brief, doch in 
Hennersdorf eine Neitbahn bauen zu lafjen, entwirft auch ſchon den 
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Plan für ihre Lage und fügt eine fleine Zeichnung bei von ber 
„Figur der Neitbahn“ und von den Lanzen, die man „zum Ning- 
rennen“ braucht. Der Tiſchler kann Iegtere ſchon verfertigen und 
‚zwei Säulen, eine jede etwa zwanzig Spannen Hoch, die man an— 
Streichen läßt, mit meiner Favorit-Farbe die eine, welche grün ift, die 
andere mit den Wappen-couleuren weiß, ſchwarz und rot.“ Das 
übrige will er bei feiner Rückkehr machen laſſen.“) Wir haben hier 
zugleich wieder einen fprechenden Beweis dafür, daß die Freude am 
Dekorativen ihm im Blute lag, und daß auch der Zwanzigjährige den 
‚noblen Paſſionen eines Neichsgrafen noch nicht ganz abgeftorben ift. 
Zunächſt interejjtiert ung aber an dieſem ebenjo fchnell wieder ver- 
wehten wie aufgetauchten Plan vielmehr, daß er bei feinen Yufunft3- 
plänen unwillkürlich noch an Hennersdorf als feine zufünftige Heimat 
denkt. Und jo oft er in feinen Abfichten, anderswo fein Neſt zu 
bauen, Enttäufchungen erlebt, fehrt er wieder zu dieſer feiner erſten 
Liebe zurüd. Als ihm Suliane in Oberbürg im Blid auf ihre Perſon 
die erjte Enttäufchung bereitete, da zieht er fich mit feinen Heirats— 
plänen fofort wieder auf Hennersdorf zurück und hofft, daß es doch 
noch Tante Henriette jein wird, die ihm feine zufünftige Braut einft 
bier zuführen wird.) Und als ihm Ende Juli aufgeht, daß jeine 
Tage in Oberbürg gezählt find, da jchreibt er feiner Tante Henriette, 
er „hoffe in 3 Wochen aufs längjte bei jeiner englischen Lieben Tante 
zu fein“, und feine Freunde hier, Heitz und Mue Francoise, ijt er 
bejtrebt gleichfalls nach Hennersdorf zu verpflanzen.”S) 

Aber aus den Wochen follten viele Monate werden; inzwijchen 
war er an einen neuen Ort gefommen und in einen neuen Kreis von 
Menſchen getreten, der ihn feſſelte. Seiner urjprünglichen Abſicht 
entgegen wurde er in Caſtell feitgehalten, zuerſt allerdings durch 
Krankheit, aber auch darüber hinaus. Er findet in den vermorrenen 
Berhältniffen der fleinen Grafjchaft eine Aufgabe, deren Bewältigung 
ihn reizt. Seiner Tante leistete er mit der Löſung derjelben den 
größten Dienft. Denn im Widerftreit der Intereſſen ihrer eigenen 
Kinder und erwachſener Stieffinder, inmitten einer fich gegenfeitig 
verdächtigenden und befehdenden Beamtenschaft ftehend, wußte fie fich 
feinen Nat, und ihre Bemerkung, „es fehlte ihr nur an einem Ge— 
hilfen dazu“, um der „Verwirrung“ Herr zu werden, rief feine ganze 
Aktivität wach.) Wo er einem Menfchen in feiner Verlegenheit zu 
Hilfe fommen fonnte, da packte e3 ihn, und zu wenig zugetraut hatte 
er fich nie. Zu den Wünfchen der Tante famen die Bitten der Be- 
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amten, deren treuerer Teil jehr bald für ihn Partei nahm. Sie 
fämpften um ihre eigene Zukunft, wenn fie den jungen Grafen für 
die „Negierungsgefchäfte" zu gewinnnen fuchten und ihn „gern dort 
behalten hätten.“°%) Tante Henriette ſah mit Schreden ihren Neffen 
in eine neue Aufgabe hineinverflochten und lockte ihn nach der Ober- 
lauſitz zurüd. Er würde fich auch in diefem Ländchen ganz gewiß 
nüßlich erweifen fünnen, ja, was dag anbeträfe, jo fünnte jie ſelbſt 
in ihrem eigenen Bereich ihm genug Gelegenheit dazu darbieten, 
„ayant mille et mille Wirrwar.“?t) Aber es war nicht nur die ver- 
wicelte Aufgabe, die ihn gepadt hatte! Auch eine neue Ausficht auf 
Gewinnung einer Lebensgefährtin hatte fich jeiner bemächtigt. Er 
glaubte ſie in der ftebzehnjährigen Tochter feiner Tante, der Komteſſe 
Theodore, gefunden zu haben. Hinzendorf erzählt davon: „Nachdem 
er eine geraume Zeit feinen Heiland in Caftell verfündiget und ohn— 
geachtet feiner eigenen vielen Umnlauterfeit ſowohl bei der gnädigen 
Tante al3 feiner jüngjten Coufine Komteſſe Theodore nicht ohne 
- Eingang geweſen war, fiel ihm diefe in die Augen.” Mit dem 
Berjpüren „einer Neigung jeine® Gemütes für diefe Gräfin‘ — 
inzwifchen hatte auch Suliane am 20. November geheiratet — fan 
auch der Wunsch in ihm auf, ihr „Durch eine Heirat mit ihm Gelegen- 
heit“ zu geben, „der Eitelfeit der Welt entriffen zu werden.“ ?) Aber 
al3 er mit feinen Heiratsgedanfen hervortrat, erlebte er eine ähnliche 
Enttäufchung wie in Oberbürg, nur daß fie ihm diefes Mal mehr zu 
Ihaffen macht, denn die Neigung zu Theodore, „diefem holdfeligen 
lieben Mädel“, war, begünjtigt durch die Wünſche ihrer Mutter, zu 
- einer viel tieferen Leidenjchaft ausgereift als das DVerhältnis zu 
Suliane, die einige Monate älter war als Zinzendorf und ihre Hand 
Ihon vergeben hatte. Als er Theodore feine Liebe gejteht, ſieht er fie 
nicht erwidert und feinen Antrag abgelehnt. Nach jchweren acht 
Tagen bittet er, da nicht von Heirat die Rede fein fol, von Freund- 
Ihaft reden und wieder den harmlofen Verkehr von Better und Coufine 
aufnehmen zu dürfen. Er will die Liebe zu ihr in feinem Herzen 
vergraben. *?) Und doch gerade auch hier, wo ihn zum erjten Male 
leidenfchaftliche Liebe zu einem Mädchen ergriffen hat, erweift fich, daß 
die Leidenschaft, Seelen zu gewinnen und Gemeinſchaft zu stiften, 
jtärker ift. Bezeichnend dafür iſt eine Stelle in einem Brief an feinen 
Freund Heinrich XXIX., wo Theodore nur im Zuſammenhang feiner 
Hoffnungen auf feelforgerliche Erfolge Erwähnung findet. Und auch bei 
Theodore ſelbſt ift von dem Liebreiz ihrer Perſon nur im Nebenfat die 
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Nede, während der Hauptfag von ihrer Befähigung auf dem Gebiete 
chriftlicher Arbeit redet. Er meldet dem Freund am 7. Dezember 1720, 
daß er „hier einen reichen Segen ernte. Die Grafen und Gräfinnen 
find durch die Predigt von der Menjchenfurcht fo heftig am Abend 
Nicolai gerührt worden, daß es ihnen wohl ihr Lebetage anfleben 
wird. Die jungen Grafen fangen an, jonderlich Graf Ludwig Friedrich, 
einen fehönen Bußkampf anzutreten, und werden morgen zum erften 
Male nebit uns allen communicieren. Die Gräfin Theodore, welche 
ein holdfeliges liebes Mädel und der Gräfin Juliane, welche mein 
Bruder befommen bat, . . . S. T. weit vorzuziehen ift, hat ein Juden— 
mädel felbft lange Zeit informiert. Das wird auf den dritten Sonntag 
Advent getauft und Renata Sophia Theodora genannt; wird eine 
treffliche Ehriftin.“ °*) 

- In Ebersdorf hat diefe Bemerkung über, Theodore übrigens 
lebhafte Beachtung gefunden. ‘Hier hatte Heinrich XXIX. die Regierung 
angetreten, und die Frage nach einer frommen Gemahlin bejchäftigte 
die Gemüter. So veritand man Zinzendorfs Bemerkung dahin, daß. 
er den Freund auf Theodore als paſſende Lebensgefährtin aufmerffam 
machen wollte.) Das war im Augenblid wohl auch wirklich feine 
Abficht. Unter dem Eindrud, daß Theodore nicht für ihn beftimmt 
Ichien, tauchte die Möglichkeit vor ihm auf, daß Heinrich fie für fein 
Süngerhaus gewinnen könnte. Hatte er doch auch im Bli auf 
Juliane diefe Möglichkeit erwogen und ihren Namen dem Freunde 
genannt. Er fchreibt von Dberbürg aus an ihn: „Sch ſehe an der 
lieben Gräfin Sultane joviel Gutes, daß ich ſie bedauere, wo fie in 
unrechte Hände verfällt. Elle n’est pas pour moi, aber Dir hätte ich 
fie gegönnt, wenn Du nicht Schon engagiert wärjt gewejen‘.?‘) Es 
bejtätigt jih uns auch von hier aus, daß die Stiftung von Jünger— 
gemeinschaften der ihn beherrſchende Gefichtspunft bleibt. 

Auch ſonſt veritummt das große Intereſſe ſeines Lebens, Mit- 
arbeiter für die Sache feines Herrn zu gewinnen, in Caſtell nicht. 
Darım gehen jeine Bemühungen, junge Menfchen, zur Erziehung 
auf dieſes Biel Hin, in fein Haus zu nehmen, auch hier fort.. 
So hat er jeine Tante zu bewegen gejucht, ihren mittleren Sohn 
den Grafen Auguft Franz Friedrich, Theodorens fünfzehnjährigen 
Bruder, ihm zu übergeben, und hatte ihr Schon unter dem 15. November 
ein ausführliches „Projekt“ überreicht, wie er es „mit deſſen 
ferneren Erziehung, fo er die Ehre hätte, ihn bei fich zu haben, 
halten möchte. ”?) Nach diefer Nichtung liegt auch die nächfte 
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- Bedeutung feines Caſteller Aufenthalts für die Anfänge Herenhute. 
Die Hoffnung, daß er einen feiner Vettern mitnehmen könnte und 
für jeine Sache gewinnen, hat ſich zwar nicht erfüllt, aber einen 
der treuften und tüchtigjten Gehilfen jeines Haufes hat ihm Caſtell 
doch mitgegeben in dem Bauernfnaben Tobias Friedrich. Da er feine 
Luft und Geſchick zur Landwirtfchaft zeigte, hatte fein Vater den 
mufifaliichen Knaben mit zwölf Jahren dem Kantor in Cajtell über- 
geben. Unter feiner Anleitung machte er raſch Fortſchritte im Spielen 
von allerhand Injtrumenten. Heimburger jah ihn eines Tages im 
Wirtshaus eine große Baßgeige jtreichen und wunderte fich jehr über. 
die Gejchiclichfeit des Knaben. Bei Gelegenheit ftellte er ihn feinem 
Herrn vor und-empfahl ihn zu feinen Dienften. Dem Grafen gefiel 
‚der „aufgeweckte“ Burjche auf den erjten Blid, er jah, daß in ihm 
etwas verborgen läge, und der Gedanke, daß „er unter der Welt“ 
als Mufifant ganz gewiß ein Raub des Satans würde, war ihm 
unerträglich. Als er ihn darum fragte, ob er mit ihm ziehen wollte, 
antivortete der damals vierzehnjährige Tobias jogleich mit ja, der 
Graf möchte ihn führen, wohin er wollte „Dabei gab ihm einen 
ganz bejonderen Eindruck in feine Seele, welchen er nie vergefjen 
fönnen, daß der Graf ihm ein Wort von dem Lieben Heilande, welchen 
er ganz. allein in der Welt dienen wollte, dazu ſagte.“ Es follte 
ein Bund fürs Leben fein, der hier gefchloffen wurde. An feinem 
Tobias ſollte Zinzendorf einen Diener und Gehilfen befommen, wie 
er ihn fich wünfchte, von großen, gerade auch Öfonomischen Fähigkeiten 
und doc nichts für fich felbit fuchend, feinem Grafen. treu ergeben, 
dem er, wie er vor jeinem Ende bezeugte, „feine große Glückjeligfeit 
nächſt Gott ganz allein zu danfen habe,"??) und doch mit ihm darin 
eins, daß all diefer Herren-Dienft ihnen nur die Form ihres gemein= 
ſamen „Chriſtus-Dienſtes“ bieten follte.?®) So fchritt er empor von 
Zinzendorfs Pagen und „Kammer-Lakaien“ zum „Negiftrator” und 
nach feiner Verheiratung weiter zum „Hausmeiſter“, bis er ſchließlich 
Secretarius wurde. Als er 1736 in Herrnhut jtarb, da hatte er 
nach Zinzendorfs Ausjage „mehr in der Hand, als man fich ohne 
veifliches Nachdenten faum vorjtellen kann“. „Seine Gabe und Gnade 
äußerte fich hauptjächlich im Umgang“ und zwar nach oben wie nach 
unten hin in gleicher Weife. Vornehmen weltlichen Standesperjonen 
gegenüber verjtand er eg, „ohne viel Worte mit feinem bloßen Exempel 
Luft zu machen, daß ſie wünfchten zu werden wie er“, aber ebenfo 
gewann er die Herzen jeiner Untergebenen und anderer einfacher 
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Menjchen durch feine große Bejcheidenheit. Er war „bei ihnen allen 
beliebt“. Er hatte cine „liebliche und faſt umbegreifliche Methode, _ 
Freundfchaft zu ftiften, zu unterhalten und hernach alles auf Sefum 
und die Gemeinjchaft mit ihm zu führen.“ „Nach feinem eigentlichen 
Talent“ aber war er Mufifer. Er follte Herrnhuts erjter Organift 
werden, „ein glücjeliger Direktor der Gemein-Muſik“, der jie mit 
feinftem innern Verftändnis zu leiten wußte, und der „von königlichen 
Kapellmeijtern beivundert und unübertrefflich gefunden wurde.*%) Auch 
das Sudenmädchen, das Sind eines fränfiichen Handelsmannes Abraham 
Moſes, welches Theodore im Christentum unterrichtet hatte, fand feinen 
Weg nach Herinhut. Mit Begeifterung hatte Hinzendorf einjt in 
Eaftell den Gedanken ihrer Taufe aufgegriffen... Er hatte mit dem 
zuftändigen Geistlichen die Form der Feier verabredet, ein Lied dazu 
gedichtet und hatte der Handlung als Pate beigewohnt. Aber das 
war ihm nicht genug. Der Gedanke, daß das „arme Kind“ nun der 
Verachtung und Verfolgung feiner Bolfsgenofjen preisgegeben fein 
jollte, quälte ihn. Da er aber „vor der Hand feinen Weg ſah, jie 
zu retten“, band er ihr als Taufpate fein Geld, jondern eine Obligation 
von 200 fl. ein, die ihr einjtweilen verzinft und Später ausgezahlt 
werden jollten. Auf dieſe Weije erreichte er, daß ſie im Gefolge Theodorens 
blieb und nach Ebersdorf fan, bis fie Zinzendorfs Freundin Johanna 
v. Zeichwig nach ihrer Verheiratung mit Friedrich von Wattewille in 
ihr Haus nahm. „Dafelbit fing Gott an, ihre Seele mächtig zu 
ziehen, am meiften aber ergriff er fie nach ihrer bald darauf erfolgten 
Hochzeit." *)) Sie hatte am 5. Mai 1726 den aus Hennersdorf 
Itammenden, bei Zinzendorf , angeftellten „SKornjchreiber” Gabriel 
Krocker geheiratet.*?) Zinzendorf fann ihr in einer ſpäteren Beichreibung 
der Herrnhuter Schweitern das Zeugnis geben, daß fie im Kampf 
mit den „jüdischen Gejchlecht3-Unarten der Gejchwäßigfeit und der 
Trügerei, welche ihr jehr anhangen“, „eine vecht große Begierde habe, 
täglich bejier, heiliger und unfträflicher zu werden, auch allen dort- 
hin fommenden Fremden eine befondere Reizung zum Lobe und Be— 
wunderung der Liebe Gottes in Chrifto fei, weil fie den Heiland mit 
großer Freudigfeit und gegen jedermann, jonderlich aber gegen Die 
Suden befennet und anpreiſet.““) So wurde auch dieſes Mädchen, 
das dem jungen Zinzendorf begegnet war, ein Glied der Arbeitöge- 
noffenfchaft, die fich einft um ihn ſcharen follte, und hat ihre Zunge, 
die ihr fo viel zu jchaffen machte, in den Dienft der Sache ftellen 
dürfen, der man in Herrnhut lebte. 
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Als Zinzendorf damals an dem dritten Adventsfonntag in 


Caſtell mit feiner Coufine bei der Taufe dieſes Judenmädchens zu— 


jammen wirfte, da war die Hoffnung, daß Theodore ihm doch noch 
gehören jollte zu  dauernder Lebens- und Arbeitsgemeinfchaft, wieder 
mächtig in ihm emporgefeimt. Bewogen durch das Zureden ihrer 
Mutter, welche die Berbindung wünfchte, hatte Theodore in dem num 
wieder einjegenden harmlojen Berfehr etwas von ihrem Widerftreben _ 
aufgegeben. Das genügte bei Zinzendorfs lebhaftem Qemperament, 
um ihn wieder ganz zuverfichtlich zu ftimmen. Der Plan einer Heirat 
mit Theodore gewinnt neues Leben, und Theodore jeßte ihm feinen 
abjoluten Widerftand mehr entgegen. Wenn der liebe Gott fie. davon 
gewiß machen würde, daß es jeinem Willen gemäß fei, und ihr eine 
Gemütsneigung geben, jo wollte fie nicht widerſtehen.“) Der Graf, 
in dem Enthufiagmus feiner Liebe und feiner ganzen Veranlagung, 
hört ſchon jeßt aus alledem das Ja heraus. In den erften Tagen 
des neuen Jahres reift er nach Hennersdorf, um die Einwilligung 
der Seinigen zu holen, und einen Monat ſpäter ift er jchon wieder 
auf der Nückreife begriffen, um nach Überwindung all der Widerftände 
und Bedenken, auf die er gejtoßen war, den jo lebhaft aufgegriffenen 
neuen Lebensplan zur Durchführung zu bringen. Da erfolgte jene 
wunderbare Wendung. Durch ein Mißgeſchick geriet jein Wagen bei 
Plauen in die Elfter; er iſt zu einem unfreiwilligen Aufenthalt ge= 
nötigt und benußt die Muße desfelben zu einem Abjtecher nach dem 
nahe gelegenen Cbersdorf. Zinzendorf wußte jebt, daß man auch 
hier an Theodore gedacht hatte; denn der Hinweis auf diefe in 
Ebersdorf beitehende Abſicht war das erſte geweſen, womit Tante Henriette 
ihrem Neffen feinen Plan auszureden verfucht hatte. Bei Gelegenheit 
eines Bejuches Heinrichs XXIV. (ſ. o. S. 41) im Oktober in Hennersdorf 
war dieje Sorge des Reußiſchen Haufes wohl zur Sprache gefommen, 
und man hatte ſich auf Theodore als paſſenden Vorjchlag geeinigt. 
Zinzendorf wollte zuerft nicht recht glauben, daß diefer Plan 
noch bejtünde, hatte doch in Ebersdorf, wo er auf der Reiſe 
von Gaftell her kurz bejucht zur haben fcheint, fein Menfch mehr 
von dieſer Möglichkeit gejprochen. Sp fuhr er zu dem damals in 
Schlefien weilenden Heinrich XXIV. nah Dittersbach, um Gewiß— 
heit zu erhalten. Hier erhielt er die Beitätigung und zugleich eine 
Darlegung der „Abjichten, jo man mit diefer Allianz habe,“ die ihm 
Eindruc machte. Aber der Glaube, daß Theodore ihm bejtimmt fei, 
war damals noch fo ftarf, daß Heinrich aus Achtung vor einer be- 
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fonderen göttlichen Negierung in feiner Liebe mit der Gräfin Theodore 
ihm auch nichts weiter einreden wollte, jondern es auf die Entjcheidung 
feiner Mutter und den „ferneren Ausgang“ anfommen laſſen wollte.**) 
Binzendorf hatte aber gar nicht die Geduld gehabt, die Zuftimmung 
feiner Mutter einzuholen, hatte ihr nur eine furze Mitteilung zugehen 
laſſen und ſich im übrigen damit begnügt, daß die Hennersdorfer 
trotz bleibender Bedenken wie dem gegen Ehen von Gefchwifterfindern 
etwas von ihrem Widerftand aufgaben. Und nun war er „von dem 
lieben Gott ſelbſt“, wie Bonin ſich ausdrüdt, „gleichſam arretiert 
worden,“ #5) er jah die Verlegenheit der Ebersdorfer mit eigenen Augen, 
wie fie feinen pafjenden Vorſchlag wußten, außer dem einen, an den 
jeinetwegen nicht zu denken war, und der heroiſche Entjchluß reifte 
in ihm, auf die Durchführung feines eigenen Planes zu Gunsten des 
Freundes zu verzichten. Er wollte, wenn feine Tante und Theodore 
jelbjt dafür zu gewinnen fein würden, auf fein Vorrecht an ihre Hand 
verzichten und dem Freunde den Vorrang laſſen. Um die Ausführung 
diefes Entfchluffes nicht erft durch Aufſchub zu gefährden, nahm ex 
den Freund gleich mit nach Eaftell, wo es am 5. März zur Verlobung 
zwijchen Heinrich XXIX. und Theodore fam. Ihr Widerftreben gegen 
eine Verbindung mit Zinzendorf hatte in der Zwiſchenzeit nur zuges 
nommen, ftatt jich zu geben; aber diefe nachträgliche Entdeckung ent- 
wertet natürlich die Freiwilligfeit feines Verzichtes auf die Hand der 
Geliebten nicht. Als er in Ebersdorf die Bereitwilligfeit dazu auf- 
brachte, da glaubte er noch fo feit an ihren Beſitz, daß er mit der 
Möglichkeit rechnete, daß Theodore troß jeines Zuredens ſich nicht 
würde entjchließen können, „von ihm abzugeben“, und damit gegeben 
wäre, daß „es der Wille des Herrn nicht wäre“. *°) 

Auch Hier hat die Schmerzliche Entdeckung in Caſtell, wie „unerhört 
leicht” die Geliebte der Verzicht anfam*?), übrigens nicht zur Folge, daß 
er das Interefje an ihrer Perſon und Zukunft verliert. In Worten 
voller Innigfeit [trömt ihm am Verlobungstage jein Wünfchen für den 
neuen Bund aus dem Herzen: 

Herr, höre mein Gebet und fiehe gnädig an 

Die Kinder, die ihr Glüd in Deiner Hand gefunden: 

Brich ihnen überall die Schöne Glaubens-Bahn, 

Vermähle fie mit Dir, jo find fie fejt verbunden ! 48) 
Und mit zarter Sorge um ihr zeitliche8 und ewiges Wohljein begleitet 
er auch weiter ihren Gang. Auch die Freude jollte er noch erleben, 
daß es durch viel Mißverftändniffe und Nöte hindurch zu dauernder 
Arbeitsgemeinfchaft mit dem jungen Baar: in Ebersdorf fam, jo daß 
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jein Herrnhut und die fleine Reſidenz des Freundes noch heute als 
Brüdergemeinen verbunden find. Und Theodore felbft Hat nach dem 
Tode ihres Gemahls noch 28 Jahre als Herrnhuter Schweiter unter 


dem Chor der Witiven gearbeitet und ift BZinzendorf ſo eine wahre 


Mitarbeiterin geworden, wie fie es nach feiner eigenen Erfenntnis an 
feiner Seite wahrjcheinlich nie geworden wäre; denn „ich hätte Durch 
meine Severität leichtlich eine Heuchlerin aus ihr gemacht“, jagt er 
einmal.*) 


Zugleich war aber fein Blick auch ſchon auf die Frau gelenft- 


worden, die ihm nun wirflih von Gott zur Kampfgefährtin bejtimmt 
war. Auf der Durchreife durch Ebersdorf im Januar war er 
ihr, wie e3 fcheint, zum erjten Male begegnet. Da fand er in den 
beiden Schwejtern jeines Freundes, Benigna und Erdmuth, zwei junge 
Gräfinnen, wie fie ihm, feitdem die Heiratsfrage ihre Rolle zu jpielen 
begonnen Hatte, wohl noch nicht begegnet waren, die er nicht erſt für 
die Sache feines Heilandes zu gewinnen brauchte, die ihr ſchon ges 
hörten und gehören wollten mit Leib und Seele. Bei Benigna, „welche 
wegen ihrer Schönheit und großen Gaben fürftliche und andere Be- 
werber gehabt“, hatte diefe Hingabe jogar die Form angenommen, 
daß fie „sich auf einmal der Welt entzogen” und den Entjchluß ge— 
faßt hatte, ledig zu bleiben, um in ftiller Zurücgezogenheit ganz dem 


Umgang mit dem Seelenbräutigam zu leben. Das Herz ihrer jüngeren - 


Schweiter Erdmuth dagegen war lange geteilt gewejen zwiſchen der 
Freude an der „Hoheit“ ihres Standes und andern perfünlichen Vor— 
zügen und der Freude am Herrn. „Doc war dieſes Gute dabei”, 
jagt Zinzendorf, „daß ſie bei ihrer großen Wiſſenſchaft in der Schrift 
und Gelehrjamfeit, bei ihrer weltflugen Conduite und Credit bei 
jedermann, dennoch wohl zu finden wußte, daß es ihr an dem Wahren 
und Beiten fehlte 1720 an ihrem Geburtstage (geboren 7. November 
1700) wurde fie in einer Predigt gerühret, und als fich die Comteffe 
Benigne diefer Gelegenheit bediente, fie jehr herzlich anzureden und 
zu ermuntern, griff fie das Werf mit ganzem Ernſt an und befehrte 
fih."?%) So hatte fie jich bereit3 für „das Chriftentum der Kraft“ 
“ entjchieden, als Zinzendorf fie fennen lernte!) Kein Wunder, daß 
fie Eindrud auf ihn machte. Er jchreibt feiner Mutter fpäter über 
diefe erjte Begegnung, er habe, al3 er „von Caſtell fam, in der Gräfin 
Erdmuth ein jo feines Gemüt” angetroffen, als er jich „jedesmal ge= 
wünfcht hätte”, hätte aber damals bei feiner Verliebtheit in die Gräfin 
Theodore „nicht auf fie zu jehen“ gehabt.??) Etwas anderes war es, 
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fobald ihm fraglich wurde, ob Theodore wirklich ihm beftimmt und 
diefe Wahl nicht „Eigenwille“ fei; in dem Augenblid war die Bahn 
für den Gedanfen an Erdmuth als die ihm augerjehene Gehilfin frei. 
Und diefen Gedanken muß er auch gleich bei feinem zweiten, unvorher— 
geſehenen Bejuch in Ebersdorf dem Nat von Bonin gegenüber ge- 
äußert haben, der ihn mit Zebhaftigfeit aufgreift. Vielleicht begegneten 
fie fich auc) in diefem Gedanken; denn Bonin mußte bei feinem herz- 
lichen Wohlwollen für Zinzendorf angeſichts des Opfers, das diefer 
im Begriff war, jeinem jungen Herrn zu bringen, alles daran liegen, 
ihn zu entjchädigen. Und er wußte, was er an Erdmuth haben würde. 
Sedenfalls ift Bonin von nun ab mit Gejchiet bemüht, die Ehe zwischen 
Binzendorf und Erdmuth zuftande zu bringen. 

Die in Ebersdorf und Caſtell im Frühjahr 1721 zugebrachten 
Wochen haben aber nicht nur die Bedeutung, daß die mancherlei 
Irrungen im Suchen nach einer Xebeng- und Arbeitsgefährtin zu 
einem gewiſſen Schlußpunft gefommen find und in Erdmuth uns die 
‚zufünftige Mutter des Süngerhaufes begegnet ift. Zinzendorf hat 
jelbft deutlich empfunden, daß es für feine eigene innere Entwidelung 
und die Auffaffung feines Lebenszieles entjcheivende Wochen waren. 
Wie er uns felbjt berichtet, pflegte er wohl zu jagen, er habe damals 
„einen ordentlichen Sprung aus dem dunfeln Orte der Sinnegänderung 
in das helle Xicht des Lebens im Glauben getan.” Dabei denkt er 
zunächit daran, daß von nun ab alles Schwanfen in der Erfafjung 
jeiner Zebensaufgabe dahin ift und die eine Paſſion feine Seele ganz 
ergriffen hat. Er entjchloß fich, „nunmehr alles fahren zu laſſen und 
jeinem König einzig und allein anzuhangen. Da verjtoben alle großen 
und weit ausjehende Projekte, damit er bisher noch immer zu fämpfen 
gehabt."??) Wenn Zinzendorf davon ſprach, daß er in Caſtell ohn- 
geachtet jeiner eigenen vielen Unlauterfeiten (ſ. o. ©. 89) mit feiner Ver- 
fündigung vom Heiland Eingang fand, jo ift wohl daran zu denfen, 
daß fein eigenes Herz, während er andern die Seligfeit der Nachfolge 
Jeſu anpries, von jo manchem außer ihm noch angezogen wurde, und 
daß er in Gefahr war, gerade auch um Einfluß zu gewinnen, halb 
bereitwillig, halb widerjtrebend, feinen weltlich gejinnten Standes- 
genofjen allerhand Zugeftändnifje- zu machen. Jetzt hatte er die Er— 
füllung eines Herzenswunfches, jtatt fie eigenwillig zu ertrogen, in 
freiem Gehorjam wieder in feines Gottes Hände zurückgelegt und hatte 
an diefer Überwindung feiner felbft feftgehalten, auch als es ſchwerer 
wurde. Der Anfang war nicht dag Schwerfte. Da war er umgeben 
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von der freudigen Überrafchung und den neuerwachten Zufunfts- 
hoffnungen der Ebersdorfer; jo erfüllte ihn anfangs geradezu „eine 
herzliche ‘reude, daß der liebe Vater im Himmel feine Abjichten 
jo bald verherrlichet“, und bei einer gemeinfamen Abendmahlsfeier ward 
„jein Herz in die Liebe des Heilandes fo hineingeführt, daß er der 
iwdilchen faft vergaß“. Der fchwerfte Anſturm fam erft in Cajtell. 
Da follte er erfahren, was es für ihn hieß, „eine fo inniggeliebte Perſon 
in den Händen eines anderen zu wilfen“ und noch dazu fo oft und 
viel um fie fein zu müfjen. Da war's ihm manchmal zu Mute, daß 
er „jo leicht fein Leben für Gottes Ehre auf dem Schaffott gelafjen 
al3 feine jo inniggeliebte Coufine einem andern übergeben hätte“. 
Dazu Fam der Schmerz feiner Tante, „die Beftürzung der Beamten, 
die ſich gar nicht dreinfinden“ konnten, die an Verzweiflung grenzende 
Enttäuſchung feines Heimburgers, der wohl auch feine Zukunft bier 
in Caſtell gefichert jah und „ſich gar nicht fafjen wollte“, mit einem 
Wort die Loslöſung von all den Zufunftsmöglichkeiten, die er hier 
vor ſich gejehen, und die andere in ihm begrüßt hatten. Da hatte er 
„einen rechtichaffenen Kampf auszuſtehen“. Auf der anderen Seite 
jegte ihm die Anerkennung befonders ſeitens der Ebersdorfer zu und 
bereitete idm nach anderer Richtung hin auch wieder Kampf, „jo daß 
ich“, Schreibt er furz nach der Verlobung Heinrich an feine Tante 
Henriette, „in jtiler Demut mich vor dem Gnadenthron niederwerfe 
und die ewige Liebe flehentlich anrufe, mein Herz ja vor allem Hochmut 
zu bewahren und in diefer verwirrten Sache weder zu erhoben nod) 
zu gedrückt fein zu laſſen, ſondern mic in der Föniglichen Mittelftraße 
und der Demütigung unter die himmlische Regierung gnädig zu ers 
halten.““ ) Im jenen Wochen eines doppelten Kampfes ward fein 
Zug von jo mancher Schlinge, die fich hie und da zuzuziehen drohte, 
freier. Er bezeichnet ihn als „die Gelegenheit", da er fich 
„Chriſto mit Leib und Seele ganz aufzuopfern angefangen“.) Damit 
ftand nun auch jeine LZebensaufgabe feit. „Sein ganzer Zweck war 
nun, Sefun allen Menfchen, joviel an ihm fei, befannt zu machen.“ °°) 
Sein Leben follte ausfchlieglich dem Chriſtusdienſt gehören. 

Zugleich begann gerade über diefen Erlebnifjen jenes entjcheidende 
Geheimnis wahren Chriftusdienites ihm aufzugehen. Bisher hatte er 
nichtS dabei gefunden, immer neue Pläne für die Ausübung dieſes 
Dienstes zu faffen und fie mit allen Mitteln durchzufegen. Oft genug 
waren fie ihm ſchon durch Eingriffe von außen in dem Augenblid 
zerichlagen worden, wo jie fich zu geftalten fchienen. Hier hatte er 
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ohne äußere Nötigung ſelbſt die Hand zu ihrer Auflöfung geboten. 
Und darüber gingen ihm erſt recht die Augen für Gottes „Wunder- 
Regierung” auf. Im dem Lied, welches er zu dem Berlobungstag 
dichtete, Heißt es: | LE, 

Die Ehriften find Stille und lafjen den machen, 

Der ihnen als Vater mit Recht befiehlt; 

Die anderen ſehen's und jpringen vor Lachen, 

Daß Gott mit den Seinen fo wunderlich fpielt: 

Derfelbe erfcheinet, — wann's niemand vermeinet, 

Und hebt fih in feinen gemeljenen Schranfen 

Weit über der Menſchen Vernunft und Gedanken. 57) 


Und als der 7. September, der Tag der Hochzeit jeines Schwagers 
im Sahr 1721 und feiner eigenen im darauffolgenden, wiederfehrte 
und er zugleich die erjten jechs Jahre der Entwidelung Herrnhuts 
überfchaute, dichtete er 1728 das Lied: 

Gottes Führung fordert Stille; 

Wo der Fuß noch felber raufcht, 


Wird des ew'gen Vaters Wille 
Mit der eignen Wahl vertaufcht. 
Alle menſchlichen Gefchäfte 
Gehen überhaupt nicht gut, 

Wo man fie durch eigne Kräfte 
Und nicht aus der Gnade tut. 
Göttlihe und innre Dinge 
Laſſen vollends gar nicht zu, 
Daß man fie mit Sturm erzwinge, 
Sondern weifen uns zur Nuh.58) 


Zu jolcher tiefgreifenden Erfenntnis jeiner Weiſe hatte der treue 
Lehrmeifter diefes unruhige, tatendurflige Herz gebracht. Dabei be- 
jteht Ticher ein Zufammenhang zwischen dem Wachstum in diefer Er- 
kenntnis und der zumehmenden Ausfchlieglichfeit feiner Hingabe an 
Seju Sache. Denn wo die Aktivität noch das Ruder in einem Menſchen— 
leben führt, da droht es immer wieder einmal den Kurs zu verlieren. 
Der junge Graf hatte erfannt, daß er auch jeiner natürlichen Aftivi- 
tät abjterben müfje, wenn er zu denen gehören wollte, die dem Meiſter 
den Erdfreis erobern. Sein in Gaftell gedichtetes Lied ſchließt mit 
den Worten: 


Weil aber die Liebe uns herrlich gelehret, 
Daß jeine Barmherzigkeit alles gemacht, 

So iſt aller Unruh auf einmal gemehret, 

Und mir fein. zur feligen Stille gebradt, 
Darinnen die Seinen — verborgene fcheinen 
Als Leute, die Leben und Geiſter verlieren 
Ind dennoch den Erdkreis alleine regieren. 
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Dem Hier beobachteten Fortſchritt in Zinzendorf3 innerer Ent- 
wicklung war nun die Umgebung, in die er in Ebersdorf eingetreten 
war, außerordentlich günftig. Hier trat er in eine gräfliche Haushaltung 
ein, in der Herrſchaft, Geiftlichfeit und Beamtenjchaft in dem Ver— 
langen geeint war, bedingungslos ihrem Heren zur Verfügung zu 
jtehen und fein Gebot in allem zu erfragen. Und unmwillfürlich fragt 
man ich, ob nicht die Zuft, die er hier einatmete, auch Schon zu dem 
Neifen jenes bedeutungsvollen Entjchlusfes beigetragen hat. Wahr- 
ſcheinlich wird ein eigentümliches Wechjelverhältnis ftattgefunden haben. 
Die Umgebung mit ihrer ganzen Einftellung wird ſchon vor dem ent- 
ſcheidenden Schritt auf ihn eingewirft und diefen Schritt mitbedingt, 
haben, und auf der anderen Seite hat der in feinem Innern errungene 
Sieg ihn nun erſt recht zur Aufnahme all der an ihn herantreten- 
den Einflüffe befähigt. Er hat fich nach der in Caſtell zuftande ge- 
fommenen Verlobung jeines Freundes noch einige Wochen in Ebersdorf 
aufgehalten. 

Bei den bier erfahrenen Cinflüffen Handelt es ih um 
ein Doppeltes. Einmal um eine einfache Neubelebung und Berjtärfung 
der jchon im jeiner Jugend erfahrenen und zulegt in einem Mann 
wie Hei ihm entgegengetretenen Einflüſſe eines werbenden, auf Be- 
fehrung dringenden Pietismus mit feinem Heugeneifer. Er tritt ihm 
in Ebersdorf eindrudsvoll entgegen im den Predigten des dortigen 
Hofprediger3 Heinrich Schubert, eines Schülers Frandes. „Der predigte 
gewaltig", jagte Zingendorf, „ſowohl Gejet als Evangelium." 5°) Zinzen— 
dorf bemerkt gelegentlich, man fünnte ihn „wohl den Evangeliften von 
Ebersdorf nennen und von feiner Zeit an die ununterbrochene Frucht: 
barkeit dieſes Bäumleins rechnen.) „Bei feiner Amtsführung ent- 
ſtand fogleich ſowohl unter den herrjchaftlichen al3 andern Berfonen 
am Hofe eine große Ermedung."°) Unter den Neugewonnenen 
war auch Erdmuth. Cine feiner Predigten hatte den tiefen Ein— 
druck auf fie gemacht. Schubert fchreibt Zinzendorf einmal: „Cum 
Gnad. hätten wohl eine jolche Gemahlin nicht, als Sie jet haben 
wenn .... Sie hat mir Arbeit, Tränen und viel Gebet gefojtet."?) 

Bedeutſamer ift ein anderer Einfluß, der nun in die Frömmigkeit 
Binzendorfs einen neuen Einschlag hineinbringt bezw. einen fchon darin 
angelegten Zug entjcheidend herausarbeitet. Er ift verfürpert in der 
„einfamen Comtefje, der Gottesmagd Benigna.““s) Zinzendorf hatte 
fie fchon als Knabe einmal in Halle gejehen, als fie als achtzehn- 
jähriges Mädchen im Winter 1713 mit ihrer Mutter dort zu Beſuch 
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war. Schon damals muß ihm ihre Erfcheinung einen gewiſſen Ein- 
druck gemacht haben. Er bezeugt, „daß er an ihr die Gemein-Stirne, 
das ift die mit Compunction vermifchte Freude, die man Seligfeit 
nennt, zum erftenmal erblidet und daß er fi) von der Stunde an 
die wirkliche Exiſtenz folcher Kreatürlein Gottes nicht mehr zweifelhaft 
machen lafjen“. Zinzendorf denft dabei an Menfchen, denen die 
Freude über ihre Erlöfung, verbunden mit dev tiefen Beſchämung 
über das Elend ihres Herzenz, jo leuchtend auf der Stirn gefchrieben 
steht, daß fie ohne Worte und ohne Tun fprechen und ein unmittel— 
bares Zeugnis an ihre Umgebung find. Seine mit Gejchäften über- 
laſtete Großmutter hatte er beftändig „von folchen Berfonen reden 
hören, aber noch nie feine gejehen. Wie ich aber die Benignel zum 
eriten Mal in Halle gejehen habe, da habe ich zum erjten Male der- 
gleichen gejehen; da war nichts zu jehen als ihre eigene PBerjon.“®t) 
Und als er, jelbit in Gefahr, in eine ruheloſe Bielgejchäftigfeit hinein— 
zugeraten, fie jet in Ebersdorf wiederjah, da machte diefe „Elende des 
Herrn“, wie fie fi) nannte, um ihre ganze Armut und ihr reiches 
Glück zum Ausdruck zu bringen, ihm einen tiefen Eindrud. Als er 
fie „konnt' wiederjehn, jo war fein Tun am Ende, fo ruhete fein 
Projektier'u. Wer weiß was Gutes auszuführn? Denn die Elenden 
eſſen“, (Bi. 22, 27).6°) Gerade über ihrem Anblick und in ihrem Umgang 
ging ihm etwas noch Köftlicheres auf als fein Pläneſchmieden und 
die erträumte Arbeitsgemeinfchaft: die VBerfenfung in die „ewige Liebe“ 
und ihre gemeinfame Anbetung. Der Gegenſtand diefer Anbetung 
war bei Benigna immer wieder ihr Heiland. In Tönen des hoben 
Liedes |prach fie von feiner Liebe; ſie verweilt ihre Schweiter Erdmuth 
einmal ausdrüdlich auf dieſes Lied, um aus ihm in dem Gefühl der 
Sejusverlafjenheit neuen Mut und neue Stärkung zu empfangen. Und 
Angelus Silefius mit feinen geiftlichen Hirten-Liedern „der. in ihren 
Jeſum verliebten Pfyche“ und ihrem oft geradezır tändelnden Lobpreis 
der Wunden liebte fie. Im einem Brief bittet fie im Anſchluß an ein 
jolches Lied für ihre Schweiter: „Ach, laß die Erdmuth wie ein 
Bienelein auf deinen Roſenwunden fein“. Damit erwachten für 
Zinzendorf die Klänge einer innigen, beglückenden Jeſusliebe wieder, wie 
fie in Kinder- und Jugendtagen jo lebendig im ihm geweſen waren, al3 
ihm fein Hauslehrer von dem Mann der Schmerzen erzählt hatte und 
er mit feinen Freunden in Franckes Paſſionsſtunden geſeſſen hatte. 
Nur daß zum erften Male Töne bineinfamen, wie fie nicht vom ur- 
Iprünglichen Iutherifchen Pietismus herftammten, fondern von der Myſtik 
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herkamen und durch den Separatiften Hochma 


Ebersdorf heimisch geworden waren. Er fagt: „Ich hab in Ebersdorf 
einen Hauptpunft gefunden, ich habe da die Geftalt des Heilandes 


fennen lernen und mein Präceptor ift die Benigna von Mottiga ge- } 


wejen“ ; jo hieß der kleine Landis, wohin fie fich zurücgezogen hatte. 
Wenn Zinzendorf davon. den Einfluß feines „erſten Präceptors“ 
unterjcheidet, der ihm vom Leiden des Heilandes vorgepredigt hat,°®) 
jo beſteht dev Fortichritt offenbar darin, daß Benigna ihn nicht nur 


unter da3 Kreuz führt vor die Tat jeiner Liebe, fondern mit ihrer _ 


Jeſusliebe ihm darüber hinaus das Auge öffnet für den Schönften 


unter den Menjchenfindern. Die Freude an feiner Perſon als folcher, 
an dem Heilandgleben überhaupt, der Zinzendorf in feiner Brüder- 
gemeine eine ſolche Pflegejtätte bereiten follte, hat ihn im Umgang 
mit dieſer Liebhaberin Jeſu in neuer Weije ergriffen. 

Benigna hat ihm weiter auch zur Überwindung eines gefeßlichen 
Moments geholfen, das feiner Frömmigkeit eine Zeitlang angehaftet 
und eine gewiffe Unficherheit hineingebracht hatte. Bon Natur Tag 
ihm bei feiner Genialität und fünftlerischen Veranlagung Gejeglichkeit 
gar nicht; jeine Großmutter hatte ihn auch nicht geſetzlich erzogen. 
Selbſt in Halle war ihm die Enge eines gefeglichen Pietismus noch 


nicht zum Bemwußtfein gefommen. Er fagt ausdrüdlich, daß fie im | 


Pädagogium von dem „einen Haupt-Lehr-Sab der Pietiſten, fich an 
Mittel-Dingen zu ſtoßen“, wenig gemerkt hätten. Exit in Wittenberg 
hatte diefe Trage ihre große Rolle in feinem Leben zu fpielen be- 
gonnen. Im Gegenſatz zu der VBerweltlichung feiner Standesgenofjen 
und den Herausforderungen der Gegner hatte er fich hier zum „rigiden 
Pietiſten“ entwicelt und das „Streiten gegen die Adiaphora (Mittel- 
dinge)“ aufgenommen,‘?) wobei er doch aus einem gewiſſen Schwanken 
nicht herausfam, je nachdem ihn das Bedürfnis beherrfchte, feinen 
Standpunft zu behaupten, wie wir es eben in Oberbürg erlebt haben, 
oder durch Anpafjung Einfluß auf feine Standesgenofjen zu gewinnen. 
Dazu fam, daß ihm an und für fich der Sinn für „nette Kleidungen, 
das Spielen, die franzöftichen Komödien und andere ftrittige Punkte“ 
nicht fehlte, „weil er einige Nealität darinnen zu finden vermeinte“.*®) 
In Ebersdorf fam er nun an einen Hof, an dem man in all diejen 


Dingen einen ftreng pietiftifchen Standpunft vertrat; das Spielen auch 


zum bloßen „Zeitvertreib“ galt als „Sünde“, ebenjo hielt man dag 
Tanzen „für eine detejtable Sünde.) Binzendorf, der es ſonſt 
immer evlebte, daß er von feinen Standesgenofjen als PBietift verlacht 
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wurde, fiel hier viel eher wegen „jeiner Welt-Figur“°%) auf. Aber 
da war es gerade die Komteſſe Benigna, „die es nicht gerne gejehen, 
daß man ihm über dem und jenem ein Gewiſſen gemachet und geglaubet, 
es fei für ihn viel feliger und artiger, bei feiner zärtlichen Liebe zum 
Heilande in einer Unwifjenheit und Unffrupulofität über indifferente 
Dinge zu bleiben“. Er jtieß Hier auf eine gewiſſe Gleichgültigkeit 
in diejen Fragen, die nichts mit einem geteilten Herzen zu tun hat, 
fondern im Gegenteil darin begründet ift, daß die Seele jo erfüllt 
ift von der jchmerzlichen Beugung über fich jelbjt und der Freude am 
Heiland, daß die Dinge um fie her an Wert verlieren, und fie es 
darum auch nicht recht verträgt, daß aus ihrer Zulafjung oder Ab- 
lehnung fo viel Wejens gemacht wird. Im Unterjchted von feiner 
Tante Henriette, die ihn bisher in diefen Tragen beraten hatte und 
\ ihm „alles das in fein Gemüt geprägt, was einen ehrlichen, vedlichen 
' Bietiften ausmachen fann“, fagt er von Benigna: „Aber meine Schwägerin 
in Ebersdorf, die hat mir einen heitern Blik ins Lamm gemacht, ein 
heiteres Gejicht in die Gemein-Sache, die Compunctions- Materie. 
Das war ihr eigentlicher Plan, darin Iebte fie damals; man hörte 
fein ander Wort aus ihrem Munde als von der Materie, man jahe 
feine andere action von ihr.) So hat fie ihn davor bewahrt, daß 
jich feiner Frömmigkeit hier in Ebersdorf neue Feſſeln der Geſetzlichkeit 
umlegten; jie begannen jich vielmehr zu löfen. Das bedeutet nicht, 
daß er num noch weltmänniſcher in feinem Auftreten geworden wäre 
und mehr mitgemacht hätte als bisher. Sm Gegenteil, er ließ vieles 
davon für immer „Fahren“, aber num nicht aus Gejeglichfeit heraus, 
jondern aus Liebe zu jeinen Brüdern und zu einem Zeugnis an die 
Welt. Er wollte feinen Brüdern feinen Anſtoß geben und der Welt 
von vornherein den Gedanken benehmen, als ob er zu den „weiſen 
Ehriften“ gehöre, die flug zwijchen eigenen Wünfchen und ben 
Forderungen ihres Meifters zu vermitteln wifjen.??) 

Noch nach einer andern Seite ift nach Zinzendorfs eigener Aus— 
jage der Ebersdorfer Aufentgalt für ihn bedeutfam geworden. Sein 
ganzer Entiviclungsgang war wie dazu angetan gewejen, ihn zum 
Unionsmann zu machen. Aus der unparteiiichen Luft des groß- 
möütterlichen Hauſes hatte ihn fein Weg nach Halle geführt in dag 
Hauptquartier des Pietismus, um ihn dann für einige Jahre nach 
Wittenberg in die Hochburg der Gegner zu führen. Hier hatte er 
als Student an der Ausſöhnung der ftreitenden Parteien feiner Kirche 
gearbeitet, aber zugleich auch über ihre Grenzen hinaus ſchon Uniong- 
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pläne gehabt. Im Sommer 1718 hatte er eine Schrift begonnen: 
„Sriedensgedanfen an die ftreitende Kirche”, die der Vereinigung von 
Katholiken, Neformierten und Lutheranern oder doch der Herftellung 
eine friedlichen Verhältniffes unter ihnen gelten follte, allerdings 
ohne über Titel, Vorwort und die erften beiden Paragraphen Hinaus- 
zufommen. Aber wir erfennen doch das Ziel feiner Sehnsucht. Und 
dieſe Sehnfucht wurde verftärft, als er nach feiner Wittenberger Zeit / 
mehrere Monate unter den Neformierten Holands lebte, um auch 
hier Kinder Gottes zu finden, und dann in Baris in nahen Verkehr 
mit hochgejtellten frommen Katholifen fam. Dann folgte die Be- 
gegnung mit feinem Freund Wattewille und die Befanntjchaft mit 
Heig mit ihren Zufunftshoffnungen gemeinfamer Arbeit, wobei fie jich 
zu der Zeit nicht befannen, „ob ſie Lutheraner oder Neformierte wären, 
jondern fie befannen fich nur, daß fie Kinder Gottes wären, daß fie 
des Heilandg wären mit Leib und Seel und wollten's alle Tage mehr 
werden, ohne Rückſicht darauf, ob fie lutheriſch oder reformiert wären“.??) 
Und nun fand er hier in Ebersdorf etwas von dem verwirklicht, was 
er erträumte. Zu all den kirchlichen Gegenfägen, durch die ihn fein 
Weg hindurchgeführt hatte, famen hier noch Separatiften dazu, Fromme, 
die mit den großen Konfejjionsfirchen und ihren Parteien gebrochen 
hatten, weil fie von ihmen nichts mehr eriwarteten. Und doch war 
dasalleshier fein Gegenſatz. Zinzendorferzählt: „Wie meineganze Führung 
artig und befonders ift, jo habe ich auch das Glück gehabt, daß ich, 
ehe die fleine Verfammlung zu Berthelsdorf ihren Anfang genommen, 
bin nach Ebersdorf gefommen und habe dafelbft eine jolche Gemeine 
zuerit in meinem Leben gejehen. Sch hab in Ebersdorf einen Haufen 
Seelen angetroffen, die ohne Unterfchied der Neligion“, damit ift im 
Sprachgebrauch der damaligen Zeit die firchliche Zugehörigkeit gemeint, 
„ohne Unterschied der Privat-Ideen, die jegliches hatte, ohne Diftinftion 
der äußeren Berfafjungen fich gejchlojjen hatten . .. Diejelben Leute 
alle zufammen habe ich Sahr und Tag miteinander verbunden gejehen 
und fo verbunden, daß man feinen Unterſchied unter den Leuten objervierte, 
ob fie gleich einen ganz Diverfen Weg gingen und jeder auf feinem 
Sinn blieb und feine Art behielt." ”*) 

In diefer Umgebung veifte nicht num Zinzendorfs eigener Stand- 
punft jchneller als bisher, fondern auch fein Sdeal eines Süngerhaufes 
gewann greifbarere Geitalt. Er dachte dabei nicht mehr nur an den 
Mittelpunkt einer raſtloſen, weitverzweigten QTätigfeit, jondern an ein 
Hang, wo Jünger und Jüngerinnen till ihrem Meifter zu Füßen 
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fiten, fi) an feiner Gegenwart erlaben, über ihrem Glück, in feiner 
Nähe alle Standesunterfchiede und ſonſtigen Verjchiedenheiten ver- 
geflen, von einem Streiten über Mitteldinge und Lehrmeinungen nichts 
wifien, ein wahres Philadelphia, von dem, auch wenn es ganz verborgen 
bleibt, ein ftilles Leuchten und Werben ausgeht. Oder wie er es jelbit 
einmal ausdrücdt: Nachdem er neben dem gewaltigen Zeugnis eines 
Schubert mit feinen Verheigungen und Drohungen, „dem Wort, dem 
alles wich“, die Erfcheinung der Benigna gejehen, die mit ihrem „Strich“ 
einer feligen Niedrigfeit (Quc. 1, 46—48) es ihm noch mehr angetan 
hatte, fo „jchloß jein furzer Blid ins Wort: Gemein’ dies beides 
ungzertrennlich ein: Das Kreuz Wort und den Sireuz- Sinn“, 
Menjchen, die nicht nur „das Wort feiner Geduld bewahren“ (Dffb. 3, 
10), jondern „gefinnt find, wie Jeſus Chriftus auch war” (Phil. 2, 5) 
und darım ohne Worte fprechen.) Wir fünnten auch jagen: Seit 
feinem Aufenthalt in Ebersdorf ift ihm klar, daß in feiner Genoſſen— 
Ichaft nicht nur der Geilt einer unermüdlichen Tätigfeit im Dienſt des 
Nächften, wie er das Haus feiner Großmutter durchweht hatte, nicht 
nur der evangeliftifche Eifer, wie er Frandes- Anstalten durchglühte, 
fondern auch „die Myſtik der Seher“, wie fie ihm in Ebersdorf ent- 
gegengeireten war, heimatberechtigt fein jollte und „auf eins hinaus— 
gehen“. } 

Mit dem Ebersdorfer Aufenthalt Hört er num auch bewußt auf, 
den Plan feiner „Sozietät" weiter zu verfolgen. In Caſtell war 
der Plan durch befondere Umstände in Berbindung mit jeinen dortigen 
Zufunftzplänen noch einmal aufgelebt. Das merfwürdige Zufammen- 
treffen, daß Theodore ſich gerade den Wahlipruch der Freunde: „Unfer 
feiner lebt ihm felber‘‘, zum Leichentert erwählt hatte,”°) die Nachricht 
von dem plößlichen Tod feines früheren Freundes Crailsheim, ?®) die 
Möglichkeit, die er auftauchen fieht, feinen Freund Walbaum als 
Kanzleirat in die Verwaltung der Grafichaft hineinzubringen,??) das 
alles Hatte dazu beigetragen. Es jchien, als jollte die Gründung von 
„Haus und Sozietät” hier zujammenfließen, und in feinen Briefen 
jpielt feine Sozietät mit ihrem Abzeichen und ihren Leges noch ein- 
mal eine Rolle.) Dagegen Hört das jegt auf, und er ift geneigt, 
jeiner Tante zuzugeftehen, daß es fich um „etwas Kindifches" gehandelt 
habe, wobei die „Abſicht“ aber immer ganz ernſthaft gewejen ei. 
Denn es ging ihm darum, die Freunde „in der Einigfeit des Geiſtes“ 
und in Berbindung untereinander zu „erhalten, nur daß er für 
Kinder und junge Leute auch ein findifches Nemedium oder Mittel 


104 3 


juchte. Hier fpricht fich beim Grafen ſelbſt deutlich das Bewußtſein 
aus, daß ihm der Sozietätsplan nur Mittel zum Zweck war. Aber 
es ijt gewiß nicht zufällig, daß er gerade jet, wo ihm dag „Projektieren“ 
vergeht, dies Mittel beifeite legt. E3 gehört mit zu dem Forte 
jehritt feiner inneren Entwidelung. Dabei vechnet er allerdings mit 


der Möglichkeit, ſpäter wieder einmal darauf zurüczugreifen. „Wenn 


nun die Sache feitdem zu etwas serieusem gediehe, hätte e8 wieder eine 
ganz andere Bewandtnis und würde das Zeichen wohl davon bleiben.“ ”°) 

Zunächſt mußte die Frage, wo er das Neft, von dem er träumte, 
ſich würde bauen dürfen, entjchieden werden. Sie war noch völlig 
ungelöft. In Ebersdorf war offenbar davon die Nede gewefen, daß 
er einfach) „im Boigtlande bleiben“ ſollte, um bier fein „Leben in 
Stille und Ruhe zu führen."3%) Das wünfchte fich die Gräfin Mutter, 
und Zinzendorf war gewiß auch dabei, hier in der Mitte diejer 
Süngergemeinjchaft auch fein Süngerhaus zu bauen. Da tauchte auf 
der Rückreiſe von Ebersdorf noch eine andere Möglichfeit auf, von 
der er wohl fchon manchesmal geträumt hatte, und die er nun mit 
glühender Seele ergriff. Nach Halle gehen und Theologie ftudieren 
und ein Mitarbeiter bei dem großen Werfe der Gottesmänner dort 
werden, diefer Traum hatte einjt den Wittenberger Studenten plößlich 
erfaßt, und mit taufend Schmerzen hatte er auf Wunfch der Seinigen 
jeine Berwirflichung preizgegeben. Aber immer wieder einmal fehrten 
jeine Gedanken nach Halle zurüd. AS er in Paris vom Tode des 


Baron? v. Canftein hörte, da „faßte er in aller Stille den Schluß, / 


an feine Stelle zu treten und Gott lediglich und allein zu dienen“; 
dabei Dachte er an einen jtillen Hilfsdienft, wie ihn diefer Mann dem 


Werk des Herrn in Halle geleiftet hatte, auch ohne Theologe zu jein.°*). 


Die Ebersdorfer Tage hatten ihm Halle wieder nähergerüct, und 
vollends wurde der alte Blan während eines vierzehntägigen Aufenthaltes 
beim Grafen Hendel in Bölzig, einem jener treuen Vorkämpfer Halles, 


wieder lebendig. Durch feine Vermittlung erfolgte eine Einladung | 


nach Halle, und der junge Graf folgte mit Freuden. Er war in Halle 
Gegenstand bejonderer Aufmerkſamkeit; man fuchte ihm auf der einen 
Seite das Vorurteil zu benehmen, als hätte man „ein widriges Konzept 
bon ihm“, auf der anderen Seite ihn feeljorgerlich zur beeinfluffen. 
Heinrich XXI. Neuß jchreibt am 2. Mat, dem Qage feiner Abreife, 
an Graf Hendel über feinen Aufenthalt: „Er ift acht Tage bei uns 
gewejen, man hat ihm wohlallen Reſpekt gegeben, aber nichts Sonderliches 
aus ihm gemacht, und ein jeder von denen Knechten Gottes gab ihm 
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in Liebe jolche lectiones, daß, wo er e3 wird zu Herzen nehmen, ihm 
Zeit feines Lebens zum Eegen dienen kann. So 3. B. Herr Dr. Anton 
fagte ihm einmal, der faft einen ganzen Tag ſich mit ihm zu fun 
gemachet gehabt: ‚In der Erfenntnis Bejcheidenheit‘. Der Herr Prof. 
Stande fagte ihm, wie er für nötig fände, wenn er e& bei jeinen 
Eltern ausmachen fünnte, daß er noch ein halb Jahr hier wäre, um 
fic in feinem Chriftentum befeftigen zu fönnen, weil er ihn noch ala 
einen Schielenden unter den Blinden erfenne. Ingleichen feine Aftivität 
fäme ihm vor, wie von denen zwei Dienern einer, die ein Herr gehabt, 
da der eine nimmer müßig, fondern immer gejchäftig gewejen, der 
andere aber immer müßig zu fein gefchtenen, und als der Herr einmal 
gefraget worden, was er doch da für zwei ſehr unterjchiedene Diener 
habe ? habe der Herr darauf geantwortet: Der eine, der immer occupieret 
wäre, wäre fein unnüßer Diener, weil er immer in feinen eigenen und 
ungebeißenen Gejchäften begriffen wäre, und er ihn niemals gebrauchen 
fönnte, wenn er jeines Dienftes benötigt jei; der andere hingegen 
ſcheine müßig zu fein, aber er wäre fein nüslichfter Diener, weil er 
allitetS bereit jtünde, wenn er ihn rufte und gebrauchen wollte.“ Und 
Heinrih XXI. fügt im Blick auf Zinzendorf Hinzu: „Sch wünjchte, 
daß der gute Herr einige Zeit Hier in Halle fein. möchte, damit er 
ein wenig nüchtern werde.“ ®?) Zinzendorf hörte vor allem eines 
heraus, daß er wiederfommen follte. Die Aufforderung wird ja auch 
etwas herzlicher geweſen fein, al3 es hier erjcheint, und die Betonung, 
daß es fih nur um eine Lehr- und Probezeit handele, nicht jo ftarf 
hervorgetreten fein. Und wenn Zinzendorf auf Frandes Aufforderung, 
noch einmal etwas länger. nach Halle zu fommen, mit Freuden einging 
‚und nun davon ſchwärmte, daß er „in feines jeligen Freundes Canſtein 
Stelle eintreten wollte,” °°) wird er ihn ja nicht zurücgeitoßen haben, 
jondern fich bei aller Zurückhaltung an diefer Begeisterung gefreut haben. 
Sedenfalls glaubte Zinzendorf fich von Frande zum zweiten Ganftein 
eingejegnet und ſah fich ſchon im Geiste als ihr Mitarbeiter und 
Halle als Stätte feiner zufünftigen Wirkſamkeit.s) Freudiger konnte 
jein Herz nicht ſchlagen, als Theodore ihn „ums Wiederfommen“ 
gebeten hatte, wie jegt, wo Francke es getan hatte, und er mit feinem 
Freund Walbaum nach Berlin unterwegs war, um „jeine Eltern gleich 
um Erlaubnis zu bitten, nach Halle zu ziehen und fich den Anftalten 
dajelbft zu widmen".”) Aber nun folgte auch hier eine fehwere Ent- 
täuſchung. Vielleicht hätte die Mutter noch eher ihre Einwilligung 
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gegeben, aber bei ſeiner "Großmutter in Hennersdorf ſtieß er auf ab— 
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foluten Widerftand. Wir wifien, daß fie fich ein beftimmtes Ideal 
von feiner Zufunft gemacht hatte. „Alles, was ihr den Plan verrückte, 
darüber konnte fie fich entjeglich ärgern“, erzählt Zinzendorf. „Sie 
Tehrieb daher einen Brief nach) Halle an den Prof. Franden in 
ſehr harten terminis und verwies ihm, daß fie den jungen Grafen 
in Halle dazu hätten verführen wollen; das wäre meine Führung 
nicht, dazu hätte fie mich nicht jtudieren laffen, daß ich mich wie der - 
Baron Canftein nach Halle jegen jollte.“ 8%) Die „zwei Öewaltigen”, 
die an der Wiege diejes Geistes geitanden hatten, jtiegen noch einmal 
aufeinander im Kampf um feine Zukunft. 
: Und ein noch viel Schwererer Kampf follte num im Sommer 1721 
in Hennerzdorf zwifchen Großmutter und Enfel um ihre Zufunftsideale 
einjegen. Die Frage nach) der Geftaltung des Süngerhaufes wird 
dabei im dieſes Ningen unmittelbar hineingezogen. 


—— 
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Viertes Kapitel 


Die Anfänge des Jüngerhaufes in Hennersdorf 
und Dresden 


ren nn 


— Abneigung gegen Übernahme eines weltlichen Amtes 
55 in Dresden hatte ſich ſeit feinem Ebersdorfer Aufenthalt aufs 
äußerſte verſchärft. Nicht nur daß er ſelbſt jeitdem entfchloffen war, 
„Sich Lediglich dem Dienft und Werf Gottes aufzuopfern" und jede 
Standesrücdjicht „gänzlich fahren zu laſſen“. Er wußte, daß auch 
die Ehersdorfer von dem Dresdener Amt nichts willen wollten. In 
den Wochen, two der halliiche Plan noch fpielte, Schreibt Bonin ein- 
mal an Binzendorf im Blick auf den Heiratsplan und die Stellung 
der Mutter dazu: „Nach Dresden aber ihr Kind hinzugeben, hätte 
fie fich nimmermehr entfchließen können“. Und doch hatte der Plan, 
gerade Erdmuth feinem zufünftigen Heim als Hausmutter zuzuführen, 
durch die Zuftimmung feiner Mutter zu dieſem Gedanken fich bei 
Zinzendorf aufs neue befeitigt.?) 

Dazu famen nun hier in Hennersdorf neue Bande der Freund— 
Schaft und Gemeinfchaft, die ihn an die Oberlaufig fefjelten. Er ſah 
etwas don dem Süngerhaus, wie er es erträumte, fich verwirklichen. 
Zunächſt gelang es Zinzendorf, Heit in Oberbürg loszumachen. Schon 
von Ebersdorf aus hatte er eine Freundin des Polheimſchen Haufes 
in Nürnberg um ihre Vermittlung in diefer Richtung gebeten. Auch 
Graf Henckel hat ſich nach Zinzendorfs Beſuch in Pölzig diefer Sache 
angenommen und Heiß, wie er Yinzendorf berichtet, vorgeitellt, daß 
diefer „jeßo mehr al3 jemals eines frommen Dieners benötiget wäre”.?) 
Es fam ja in diefem Augenblid, wo der junge Graf im Begriff war, 
mündig zu werden, alles darauf an, daß ihm ein zuverläfjiger Berater 
an die Seite trat. Die Verhältniſſe in Oberbürg geftalteten ſich auch 
fo, daß er dort entbehrlich fchien. Die Burg war verfauft worden, 
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ſo daß ſelbſt die Freunde des Hauſes den Eindruck hatten, daß er bei 
der „eingeſchränkten Haushaltung“ dort nicht mehr ſo nötig ſei, daß 
„ſein ſchönes Talent hier nur vergraben bleiben würde“ und er zu 
größeren und wichtigeren Dingen berufen ſei.“ So hatte feine bis— 
herige Herrjchaft ihm zunächit im Juni eine Neife zum Grafen er- 
lauben müfjen, allerdings von vornherein in dem Gefühl, daß es bei 
diefer Reiſe nicht bleiben würde?) Er fehrte nur zurüd, um ſich 
ganz zu löjen und Ende Juli 1721 nach Groß-Hennersdorf aufzu= 
brechen.) In diefem Fall waren die Wünſche Zinzendorfs und 
jeiner Angehörigen einmal wirklich zufammengetroffen. Wie hatte er 
fih die Mitarbeit diefes Mannes gewünfcht! Den Seinen aber 
fonnte e3 nur willflommen jein, daß er an Heiß einen jo „treuen und 
vernünftigen Bedienten“ befam, der die Nolle des „weiſen Mentors“ 
in Fénelons Telemach bei dem jugendlichen Grafen ſpielen fonnte.”) 
So gehörte Heib jetzt zu Zinzendorfs nächjter Umgebung. Dieſe 
bejtand fonft noch aus feinen „beiden Jungens“, die er mitgebracht 
hatte, dem fünfzehnjährigen Tobias und einem jungen von Larifch, 
den er don Ebersdorf mitgenommen hatte.) Bon Heimburger hatte 
er Jich getrennt. Man traute ihm im Hennersdorf nicht recht, und 
fo jandte ihn der Graf zur Fortſetzung feiner Studien nach Halle. 
Er follte in dem Werden Herrnhuts feine Rolle fpielen. Er hat 
jpäter eine Anftellung als Amtmann im Dienjt einer Gräfin von 
Leiningen gefunden.) In einen Brief vom 13. Auguft 1721 an 
Benigna läßt uns Zinzendorf einen Bli in das Tun und Treiben 
diejer kleinen Gejellfchaft tun. „Meine Sachen find noch nicht ein- 
gerichtet. Indeſſen ift mein neuer Hofmeister von Nürnberg angelanget 
und fänget fein Werf an im Segen zu treiben. Meine ganze Haus- 
haltung bejtehet io aus dem fleinen Tobias, welcher mit mir in 
Ebersdorf war, und dem Wagen von Larifch, welchen ich in der 
Absicht genommen, damit der 29te ein Landeskind an feiner Statt |nehmen] 
fünnem Dieſe Kinder beten manchmal jo artig miteinander, daß es 
eine Luft ift, ihnen von ferne zuzuhören. Ich laſſe fie in der La— 
tinität und in dem Schreiben informieren, wobei der Page Jingen 
(ernet und der Tobias jeine Muſik repetieret.“ — Heit hatte ihm 
jeine „Harpff“ aus Gaftell mitgebracht. „Die Theologie traftiere ich 
jelbjt mit ihnen, in der Bibel aber erfläret ihnen der Hofmeiſter auf 
eine ſehr einfältige Weife, und das Neue Teftament. Meine Freude 
und Wonne ift, daß der Junge, der mit in Ebersdorf war, fich jo 
herzlich zu Gott gewendet hat, daß er ein Erempel im ganzen Haufe 


== 109 


iſt.“ Er ſchließt feine Schilderung mit den Worten: „Lieben Kinder, 
betet für das himmlische Bölfchen an unferm Ort.) Dabei lag 
da3 Schwergewicht feiner religiöfen Betätigung noch nicht in dieſem 
Sugendunterricht, und die tiefjten Freuden der Gemeinſchaft erlebte er 
nicht in dem Verkehr mit feinem neuen Hofmeilter. Im Mittelpunkt 
ſtand für ihn vielmehr das Kranfenzimmer im Hennersdorfer Schloß, 
von dem er zum Schluß noch ſpricht. Sohanna Khriftiane von 
Hermsdorf, die Tochter einer Witwe, die ſich als Gefellichafterin bet 
einer Gräfin ihren Unterhalt verdienen mußte, war wie jo manches 
\ adlige Mädchen von der Landvögtin angenommen worden, um der 
Mutter Erleichterung und dem Kinde die Wohltat einer chrijtlichen 
Erziehung angedeihen zu laſſen. Bis 1716 war es in ihrem Stift 
in Altenburg erzogen worden, um dann nach Hennersdorf überzu- 
ſiedeln. Als Zinzendorf in diefem Jahr feine Ferien im Haufe der 
Großmutter verbringt, weilt Fräulein von Hermsdorf ſchon hier, nur 
wenig älter als der junge Graf (geb. 1699).) Damals hatte er jie 
jo .wenig beachtet wie die anderen Fräuleins, die hier erzogen wurden. 
Jetzt war fie ſchwer erkrankt, wie er jagt, „an Epilepſie und englifcher 
Krankheit und überdieg vom Schlag gerührt.) Die eine Seite war 
ganz gelähmt, ihr Kopf war. „beitändig in ein Eifen eingefchloffen, 
damit er nicht über die Schultern falle”, fie litt an heftigen Krampf— 
anfällen, und beftändige Aderläſſe ſchwächten fte zufehends. Ihr Tod 
Ichten nicht mehr fern. Angefichts dieſes Clendes ließ ſich der 
Graf, allem Gerede und Anftoß zum Trotz, nicht abhalten, ftunden- 
lang an ihrem Bett zu fißen, um ihr das Auge für die lichte Welt 
jeines Glaubens zu öffnen, ja, „ganze Nächte mit Zufpruch und Er- 
munterung aufs einfältigite bei ihr zuzubringen“.!%) Und es ſchien 
nicht umſonſt. Immer jieghafter jchien der Glaube mitten in ihrem 
„ſchweren Kreuzesfampf“, immer leuchtender die Freude über ihre Er- 
wählung hervorzubrechen. Ihr find die „angenehmen Sterbens-Ge- 
danfen” in Zinzendorfs „Deutjchen Gedichten“ in den Mund - gelegt 
zu denfen: 


Die Bäume blühen ab, 

Die Blätter ftürzen; 

Mir wird das liebe Grab 
Mein Elend kürzen... 

Wie wird es mir ergehn 

An diefem Tage? 

Wo mird mein Urteil ftehn ? 
Wer hält die Wage? 
Triumph! der hier ericheint 
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Im roten leide, 

Der ift mein weißer Freund: 
⸗ Eins ſind wir beide. 

Da ſollte ich für mich 

Nichts Gutes hoffen? 

Wer ſo beſteht wie ich, 

Der hats getroffen. 

Ich war ein Sünden-Kind' 

Wie andre Sünder; 

Allein ich überwind 

Sm Ueberwinder.!?) 

Bald jollte jich noch ein Drittes immer häufiger im Kranken— 
zimmer einfinden. Das war die damals vierundzwanzigjährige Johanna 
Sophie von Zeſchwitz, die als Wirtfchaftsfräufein in Hennersdorf 
tätig war. Sie hatte nicht die hervorjtechenden Gaben, wie fie Die 
Kranfe einst ausgezeichnet hatten, die „eine Perſon von großem Ver— 
ſtande, Gelehrſamkeit und Gefchicklichkeit war und „sehr ſchön und 
gepußt geweſen“.“) Aber um fo lauterer war ihr ‚Charafter. 
Schrautenbach ſchildert ſie uns auf Grund jpäterer Bekanntſchaft 
als „eine Perſon, der im Aeußeren die Natur alle einnehmenden 
Eigenschaften verjagt hatte. Klein, nicht gut gebaut, lahm, häßlich, 
ohne befondere Kultur noch viele Anmut in ihrem Umgang. Dann 
aber der jehr gefunde Verſtand und das teilnehmende Herz. Eine 
herrliche Frau in ihrem Hausweſen, allgemeine Dienerin, SKranfen- 
Wärterin, Armen-Pflegerin, eine der Berfonen, die gewogen auf verhter 
Wage von den allerichäßbariten fein würden, weil fie den Selbſtſich— 
genügenden gar nichts jind, der Hülfsbedürftige fie aber in allen feinen 
Anliegen findet.) Auch hier bewies fte diefe edle Eigenschaft und 
ließ jich bereit finden, dem franfen Fräulein in befonderer Weiſe bei- 
zuftehen. Und nun erlebte auch fie an diefem SKranfenlager die 
Stunde ihrer „Herumholung und VBertrauung mit Chrifto“.!%) Ge— 
wonnen durch „das brennende Zeugnis“ des jungen Grafen, „befehrte 
fie ſich“.7) Von einem jo „Sichtbaren Segen“ bei den Bemühungen 
um „das Neich feines Heilandes in der Seele” hatte der Graf bisher 
nichts gewußt. Er bezeichnet die hier Gewonnenen als „die beiden 
eriten Schweftern in diefer Gegend.“'?) 

Mit der Herausbildung diejes Eleinen Kreiſes um Zinzendorf 
ftellte fich ganz unmittelbar das Bedürfnis eines eigenen Haufes ein. 
Wenn Bingendorf früher davon geträumt hatte, daß er fich ſpäter 
einmal mit feinen Leuten einfach der Hausgemeine in Hennersdorf einfügen 
und in enger Zuſammenarbeit und naher Gemeinjchaft mit feiner 
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Tante Henriette zuſammenwirken fönnte, jo erlebte er jeßt eine 
bittere Enttäufhung: Sie verjtanden fi nicht mehr. Seine Ideale 
eines hriftlichen Gemeinfchaftslebens griffen weit über das Maß des 
Herfümmlichen hinaus. ES kündigt ſich ſchon jeht etwas davon 
an, daß fie fich neue Formen Firchlichen und gejellichaftlichen Lebens 
ichaffen würden. Nicht nur daß die Stunde gemeinfamer Schriftbe- 
trachtung, die er jeßt regelmäßig mit der Kranken zufammen hatte, 
begreiflicherweife auf jchwere Widerſtände jtieß. Auch, mit „feiner 
täglichen Anftalt“, die er zur inneren Förderung feiner Jungens ge- 
troffen hatte, wo fie der Hofmeifter in die Schrift führte und nach 
der Drdnung die ganze heilige Schrift ihm felbjt und den Kindern 
„vortrug“, gab es Schwierigfeiten. Sie hatten darüber gelegentlich 
die hergebrachten häuslichen und kirchlichen Gottesdienjte verjäumt, 
weil ihm „wöchentlih drei Tage dadurch in Unordnung famen“. 
Auf Vorhaltungen feiner Großmutter ift er jofort bereit, Diefen 
Übelftand zu befeitigen. Er ſelbſt und feine Leute follen ohne 
Not feine Predigt oder Betſtunde mehr verfäumen. Nur im Blick auf die 
ficchlichen Katechismus-Eramina am Sonntagnachmittag bittet er fich eine 
Ausnahme aus und zwar mit der Begründung, daß „jeine Leute mit der 
angehörten Predigt, zumal der Herr Pfarrer in einer jeden Predigt. 
dreierlei verjchiedene Dinge abhandelt, den völligen Nachmittag zu 
tun haben, wo fie fich jolche recht einprägen wollen, indem das viele 


Hören ihnen nur viel Verantwortung, wo e3 aber nicht eingefchärft 


werden fann, feinen Nußen dringt; würde nachmittags die Predigt 
in der Kirche repetieret, jo würden unzweifentlich feine Leute hinein- 
gefchieft werden." So aber bittet er jich die Befreiung feiner Leute 
von den Satechigmus-Cramina aus, es wäre denn, daß der Herr 
Pfarrer die feinigen aus der Predigt examinierte, da fie ſich dann 
unter die Kinder ftellen follen.“') Unwillfürlich fragt man fich, ob 
der junge Graf bei diefer bejonderen Abneigung gegen die lutherifchen 
Katehismus-Eramina nicht auch unter dem Einfluß feines reformierten 
Hofmeifters fteht. Jedenfalls fanden fie jich beide in dem Verlangen 
nach einem eigenen Bereich, wo fie fich freier entfalten fonnten. Am 
26. Auguft jchreibt Zinzendorf an Erdmuth: „Mit meinem neuen 
Hofmeister lebe jehr vergnügt, obgleich unter vielem Druck und be— 
ſtändiger Srrung, weil noch nicht alle, die mit ung umzugehen haben, 
eine3 Sinnes mit ung find." In demfelben Brief fann er aber auch 
ſchon berichten, daß das „Bauen“ in Berthelsdorf ſchon „angehet“. 
Seine Großmutter hatte ſich dazu verftanden, ihm den Verkauf ihres 
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benachbarten Gutes BertHelsdorf in Ausficht zu ftellen. Noch beſaß 
er e& nicht, aber das, worauf e8 ihm vor allem anfam, der Bau 
eines eigenen Haufes, wird ſchon in Angriff genommen. - Denn wenn 
es auch zu einer Anstellung in der Regierung fommen follte, er ließ ſich 
auf alle Fälle nur auf eine Funktion ein, die e8 ihm erlaubte, „ab- 
wechjelnd in Dresden und auf feinem Eigenen zu fein“. Und noch 
hoffte er, daß Gott ihm die „Schulitunden" in Dresden erfparen 
würde. Er plante mit feinem Hofmeister eine Neife nach Ebersdorf, 
Wäferlingen und Halle?) Nach Ebersdorf zog ihn die beabfichtigte 
Heirat, nah Wäferlingen die Hoffnung, daß fich ihm die Möglichkeit 
zu einer Anftellung in dem chriftlichen Dänemark auftum fönnte. Die 
dort refidierende, Zinzendorf befreundete Marfgräfin Sophie Chriftiane 
von Brandenburg-Culmbach fam durch die gerade damals erfolgte 
Bermählung ihrer Tochter mit dem dänischen Stronprinzen, dem 
jpäteren König Chrijtian VI, in nächſte Beziehung zu diefem Lande. 
Eine Anftellung unter dem frommen Dänenfönig konnte ihn locken. 
Da war Ausſicht auf eine erfpriegliche Tätigkeit und damit Hoff- ! 
nung, Jeſu „im ganzen Königreich Bahn zu machen".??) Nach der 
Reiſe joll Heiß „zur Bollführung des angefangenen Werkes wieder 
zurücgehen“, Zinzendorf aber will nach des Herrn Profefjor Franden 
Verlangen eine Weile nach Halle gehen und dajelbit „etwas zum Lobe 
Gottes zu tun trachten, wo er ihn deſſen würdigen will“.?%) Auch 
diejer Plan einer zeitweiligen Tätigfeit in Halle iſt alfo noch nicht 
aufgegeben. 

Da tritt Mitte September 1721 noch eine neue, ſehr bedeut- 
ſame Befanntjchaft in das Leben des jungen Grafen ein. Ganz 
zufällig, wie man zu jagen pflegt, war Zinzendorf mit dem Magifter 
Sohann Andreas Nothe befannt geworden, der mit feinen 33 Jahren 
(geb. 12. Mai 1688) troß des großen Zulaufs, den er fchon als 
Kandidat in Görlig bei jeinen Predigten gehabt hatte, und troß mehr— 
fachen literarischen Hervortretens noch immer fein jelbjtändiges Pfarr- 
amt hatte, jondern ſich mit der bejcheidenen Tätigkeit eines Haus— 
lehrer3 begnügte, weil er Gewifjensbedenfen hatte, ſich von ſich aus 
um eine Stelle zu bewerben.??) Von zwei Seiten her war Zinzen— 
dorf ganz kurz hintereinander auf ihn aufmerkfjam geworden. Am 
11. August 1721 hatte fein Stiefbruder Karl Sich im Auftrag feines 
Onkels Burgsdorf auf Degeln, der Landeshauptmann der Nieder- 
faufig war und in deſſen Haus Karl erzogen wurde, nac dem „Mag. 
Nothe in Leube” erkundigt, da diefer für eine Pfarrſtelle in Forſt in 
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Vorſchlag fei und auch ſchon dort gepredigt habe. Bei der Nähe von 
Hennersdorf nehmen fie in Degeln an, daß man ihn dort fennen 
dürfte.) Aber darin täufchte man jich, und jo fonnte Binzendorf 
die erbetene Auskunft nicht geben. Da wurde bald darauf fein Blick 
zum zweiten Mal auf ‘den Genannten gelenkt. Die Herzogin von 
Wolfenbüttel juchte einen geeigneten Mann als Hoffaplan, auch ihr 
war Rothe genannt worden, und jo bat fie Zinzendorf, mit Rothe 
Fühlung zu nehmen. So fam der junge Graf in das Haus des 
greifen, Hans Chrijtoph von Schweiniß (geb. 1. Februar 1645, geft. 
10. Nov. 1722), der einft unter dem Einfluß Speners den Gejchmad 
für das Dresdner Hofleben verloren und fich auf jeine Güter zurüc- 
gezogen hatte. Er lebte jetzt als Landesältejter des Fürſtentums 
Görlitz auf feinem Gut Nieder-Teuba bei Oftrig, wo er fich ein neues 
Schloß gebaut Hatte, dejjen Inneres er mit zahlreichen chriftlichen 
Sinnbildern und DVerjen ausgejtattet hatte. So befand fich über dem 
Speifezimmer ein Kruzifix, von Muſikinſtrumenten umgeben, und die 
Inſchrift: „Sn Chriſto nur allein beiteht das rechte Leben; das 
andre alles wird dem Tode preisgegeben." Einige feiner Lieder 
haben auch im Baugener und Zittauer Gefangbuch Aufnahme ge- 
funden.”*) Wie mußte Zinzendorf diefes Haug mit feiner ehrwürdigen 
PBatriarchengeftalt anheimeln! Line feiner Enfelinnen jchreibt in ihrem 
Lebenslauf: „Er liebte und ehrte ihn als einen Vater, und mein 
Großvater liebte ihn als feinen Sohn und waren jehr verbunden “.??) 
Binzendorf fand ihn, da ihm am 22. Juli 1719 feine dritte Ge— 
mahlin gejtorben war, als Witwer vor. Auch von feinen 5 Kindern 
hatte er nur einen Sohn und eine Tochter heranwachſen jehen, um 
am 27. Januar 1710 den Sohn auch noch im Alter von 30 Jahren 
zu verlieren. Damit zerſchlug fich auch fein Plan, ihm die jüngfte 
Tochter der Landvögtin, Zinzendorfs Tante Henriette, als Gattin zu— 
zuführen. Set war nur noch feine Tochter am Leben, die an den 
Stallmeifter Moritz Chriſtian v. Schweinig (geb. 14. Februar 1676, 
geit. 2. Mat 1739) verheiratet, al3 Mutter einer Ffinderreichen Fa— 
milie auf dem benachbarten Friedersdorf lebte. Am 18. September 
1722 wurde ihr jüngfter Sohn als zehntes Kind geboren. Die beiden 
ältejten noch lebenden Söhne, der damals 14jährige Hans Chriftian 
(geb. 30. März 1707) und der 13jährige Chriftian Alexander (geb. 
11. September 1708) waren jchon mit 4 Jahren zu ihrem Großvater 
nach Leuba gefommen, um unter feiner Aufficht erzogen zu werden.?*) Hier 
unterrichtete jie jeit 1719 der Magiiter Rothe, und hier lernte ihn 
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Binzendorf aus Anlap jenes „Rufes“ damals fennen.*) Man fand 
ſich in dem Wunsch, denjelben womöglich abzuwenden. Nach Henners- 
dorf zurücgefehrt, jchreibt Zinzendorf am 17. September an die Her- 
zugin: „Nachdem ich den von Euer Durchlaucht verlangten Menſchen 
gejehen und gejprochen, ‚gebe ich mir mit verhoffender gnädigiter Ge— 
nehmhaltung die Freiheit, dero Durchlaucht zu jagen, daß im Fall Sie 
feine göttliche Überzeugung, nachdem Sie ihn gehört, ihm die Hof- 
faplanei zu fonferieren, ich nicht übel. getan glaube, folches wichtige 
offieium einem andern zu übertragen." Nicht als ob Zinzendorf 
„an feinen Verdieniten zweifele, als welche jehr groß und wichtig 
jind“, aber „jeine gegenwärtige Station” erjcheint ihm jo bedeutfam, 
„daß man ihn ohne gründliche Überzeugung davon nicht abziehen 
fönne. Euer Durchlaucht werden zugeitehen, daß wenn wir in unſrer 
Lauſitz dem lieben Gott feine PBflänzlein aufziehen können, es ein 
hauptjächlicher Segen ſei. Wie ſchwer iſt aber ein qualifizierter 
praeceptor zu befommen! Cine Fürftin wie Euer Durchlaucht 
fann zehn Hof-Diaconos befommen, ehe ein 77-jähriger Zandedelmann 
einen tüchtigen und grundfrommen praeceptor auffinden möchte.“ 
Er Schließt mit den Worten: „Negiert Gott Euer Durchlaucht dennoch) 
zu ihm, fo ſei es in feinem Namen! Cr benedeie feine Funktion von 
oben, erjege dem armen Mann jeinen großen Verluſt! Mache aber die 
gnädigite Frau jelbjt zum Lehrer ihrer gefamten Hofgemeinde !“??) Die 
Herzogin muß wohl auf diefen Brief Hin von ihrem Plan Abſtand ge- 
nommen haben. Jedenfalls blieb Rothe in der Oberlaufiß, und das 
Berhältnis zwijchen ihm und Hinzendorf muß fi) nun gleich jehr 
herzlich geftaltet haben. Sie gewannen einander fehr lieb, „wie das 
Herz Jonathans fich mit Davids Herzen verband,” ſagt Zinzendorf, 
„oenn fie hatten einerler Abfichten,” bejonders fanden fie jih in 
‚ihrem Haupt-Zweck, dem großen Jeſu, den fie fo treu erfunden, 

viel Seelen zu gewinnen.“?®) Durch feinen Bejuch in Leuba und 
die Befanntjchaft mit Rothe eröffnet ſich Zinzendorf die Aussicht, 
num aber auch in nahe Beziehungen zu dem Kreis der Erwecten in 
und um Görlig zu fommen. Ende September weilt er ſchon wieder 
in dieſer Gegend, diejes Mal in Friedersdorf auf dem Gut des Stall- 
meijter8 von Schweinitz. Bor allem aber follte fich durch Rothe die 
für Herenhuts Anfänge jo entjcheidende Verbindung mit dejjen nahem 
Freunde, dem Mag. Scheffer in Görlitz, ergeben, zu dem bisher noch 
gar feine Beziehungen von Hennersdorf aus beftanden, und durch 
diefen iwieder die Verbindung mit dem Mähren Chriftian David. 
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Umgekehrt fand Rothe jebt in Hennersdorf Eingang und gerade aud) 
in dem engeren Kreis von Vertrauten Zinzendorfe. 

Diefer nahe Zuſammenſchluß Zinzendorfs und Rothes mit jeinen 
reichen Zufunftsausfichten Hatte aber auch feine Kehrfeite. Die Folge 
war eine erſte Erſchütterung in dem Berhältnis zu jeinem Hofmeilter. 
Wir werden die Enttäufchung, die diefe plößlich eingetretene Freund— 
ſchaft mit dem Iutherifchen Kandidaten für Heib bedeutete, nur dann 
ganz verjtehen, wenn wir ‚willen, wie diefer Mann einft von dem 
Grafen aufgenommen worden war, und im welcher Nichtung feine 
Hoffnungen auf eine Erweiterung des Jüngerhaufes bisher gegangen 
waren. Als Hei im Juni in Hennersdorf bejucht hatte, da war ihm 
das Herz des jungen Grafen zugeflogen; Zinzendorf iſt entzückt von 
ihm, die „Freundſchaft“ diefes Mannes erjcheint ihm als. ein ganz 
bejonderes Zeugnis der Liebe feines Gottes.) Don diefem Mann 
fühlt er jich auch in feiner Abneigung gegen den Dresdner Hofdienft 
verjtanden. Er hofft, in ihm bei feinem Kampf um die Möglichkeit 
freien Chriftusdienjtes einen treuen Bundesgenofjen zu gewminnen.?®) 
Zinzendorf jcheint damals jogar auf den fühnen Gedanken gefommen 
zu fein, daß feine Zukunft vielleicht in dem reformierten Holland 
liegen könnte. Er bejinnt fich plößlic auf die Befanntjchaften, Die 
er während feiner Studienreife dort gemacht hat, und jchreibt an den 
Hofrat Neuhaus, den er als Begleiter des Grafen Güldenjtern fennen 
gelernt Hat, erkundigt fich nach dortigen Verhältniſſen, läßt ſich 
jämtlichen oranischen Herrjchaften empfehlen, betont mit offenbarer 
Abfichtlichkeit, daß er jegt einen Haushofmeifter hat, „der der refor- 
mierten Religion zugetan und ein Erwählter ift,“ und befundet fein 
fortgehendes Intereſſe für diefen von der reformierten Kirche jo be- 
tonten und feiner Zeit von ihnen in Holland bejprochenen Lehrpunft 
der „Gnadenwahl“. „Heit hat ihm auch Materie dazu an die Hand 
gegeben.“?) Das alles war wie ein leiſes Anflopfen, ob fich ihm 
vielleicht in dem reformierten Lande eine Türe auftun möchte Wir 
wifjen nicht einmal, ob diefer Brief abgegangen ift, denn er bricht 
mitten darin ab, aber wir haben doch ein anfchauliches Beiſpiel da— 
für, wie Binzendorf nach Möglichkeiten ausgejchaut Hat, um dem 
ſächſiſchen Staatsdienft zu entgehen, und wie er bereit ift, fich jeder- 
zeit mit feinen ganzen Yufunftsplänen umzustellen, wo er etivag von 
einer jolchen Möglichfeit auftauchen jieht. Zugleich tritt hier deutlich 
hervor, wie im Augenbli fein Verhältnis zu Heit den Ausgangs- 
punft feines Denfens bildet. Er wäre ganz bereit, mit Heiß zu— 
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jammen in die Welt hinauszugehen, "wenn fich ihm dadurch die 
Möglichkeit zu freier Wirkfamfeit böte Wir fünnen uns darum auch 
nicht wundern, wenn der Heiratsplan eine Zeitlang wieder zurüd« 
tritt.??) Es beftätigt fich ung nur noch) ein letztes Mal, daß die 
eigene Haushaltung nur das „Mittel“ fein follte, daS ihm bei feinem 
Zweck, Seelen zu gewinnen, dienen ſollte. Schien es fich nicht zu 
eignen, fo ift er jeden Augenblic bereit, e8 bei Seite zu legen. Er 
jollte aber bald wieder darauf zurücdfommen. 

Gleichzeitig mit Heitz' Überfiedelung nach Hennersdorf hatte 
lich Zinzendorf auch um den Eintritt von defjen langjähriger Nürn- 
berger Gefährtin Francoise Meynier in feine Hausgemeinfchaft be- 
müht. Sie hatte inzwijchen ihren Abfchied genommen und befand fich 
bei ihrer Mutter in Erlangen. Heitz dürfte ihre Antwort ſelbſt über- 
bracht haben. Diejer Brief ift ein Kabinettftüc feiner Berechnung. 
Sie beglückwünſcht Zinzendorf zu dem Gelingen feiner Unternehmung, 
der Gewinnung von Heib, und wünjcht ihm jeden Vorteil, den er ſich 
davon verjpricht. Zugleich freut es fie, daß Zinzendorf, obwohl er 
in Hei den höchjten Preis davongetragen hat, fich doch noch der 
anderen Armen erinnert, die für nicht? geachtet find. Es ift wahr, 
daß ſie ihm verjprochen hat, zu ihm zu kommen, jobald er feinen 
eigenen Haushalt hat, aber da fie ihm nicht dazu raten kann, fich jo 
bald in diefe Weitläufigfeit zu begeben, würde fie zu alt werden, 
um ihm noch etwas nüße zu fein. Der Brief fchließt ‚mit dem Hin— 
weis auf die arme Sungfer Kathrine, die allein in der Gefangen- 
ſchaft zurücgeblieben ift. °) Das war auch eine der alten, treuen 
Dienerinnen des Bolheimjchen Haufeg, die zu Heitz gehalten hatte Auch 
von ihr brachte Hei einen Brief an Zinzendorf mit, in dem fie 
lediglich ihrer Zuverficht Ausdruck gibt, daß er einen guten Gehilfen 
an dem Herrn Heigen haben werde, und ihrer Freude, daß „unfer 
Herr Gott alles jo wunderbar gefügt“.?) Wie gut wußten dieſe 
Leute doch, daß den Grafen nachgerade nichts mißtrauischer machte, 
al3 wenn er jelbjtjüchtigen Wünſchen begegnete, daß aber fein Herz 
nie höher ſchlug, als wenn er anderen zu Hilfe fommen fonnte. Da— 
rum wußte Me Francoise in fo feiner Weife fein Mitleid rege zu 
machen und hütete fich doch ängftlich, den Anſchein zu erwecken, als 
ob fie, die jetzt Stellenfofe, bei dem Grafen einen Unterfchlupf ſuche. 
Statt daß fie ihm zu einer in ihrem Intereſſe liegenden baldigen 
Berheiratung zuredet, rät fie ihm vielmehr davon ab und läßt doch 
zugleich ducchblicen, daß es für ihren Eintritt in feine Hausgemein- 
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ſchaft dann zu fpät fein fünnte Die Wirfung diefes Briefes jcheint 
die gewünſchte ‚gewesen zu fein. Tatſache ift jedenfalls, daß Zinzen— 
dorf in den Tagen, wo er ihn erhalten haben muß, den Briefwechſel 
mit der Gräfin Erdmuth in Ebersdorf nac längerer Unterbrechung 
wieder aufnimmt,??) und daß er aufs neue in die Sungfer Francoise 
gedrungen haben muß, doch nach Hennersdorf zu fommen und fich 
feiner Hausgemeinschaft anzufchliegen. Er jcheint dieſes Mal die 
Rückſicht auf Hei noch befonders geltend gemacht zu haben. Die 
erneute Antwort der Franzöſin vom 19. September ift nicht weniger 
flug abgewogen und berechnend als die erite. Ihre Abficht ift auch 
diejes Mal, mit ängftlicher Vermeidung jeden Scheine® von Auf: 
dringlichfeit den Grafen zu baldiger Heirat zu veranlaffen und fo 
feinen alten Nürnberger Bekannten die Überfiedelung zu ermöglichen. 
Sie fann „als ledige Perſon doch nicht mit zwei Junggejellen haus— 
halten“. Und wer weiß, ob fie in Hennersdorf willfommen 
wäre ??%) Seinen Grafen möglichft bald felbjtändig auf eigenem 
Grund und Boden zu jehen, um dann mit dem jungen Paar und 
den treuer Gefinnungsgenofjen aus dem Polheimſchen Haufe eine 
neue Lebensgemeinſchaft zu begründen und für den Herrn zu wirken, 
das war. wohl auch das deal, das Hei gelodt Hatte, und deſſen 
Berwirklihung er num mit Energie und Klugheit erſtrebte. Auch 
diefer Brief von Mle Frangoise fonnte einen Schritt weiter helfen. 
Aber dieſes Mal ging die Berechnung fehl. Der Brief verftimmte 
vielmehr den Grafen. Er las Mangel an Opferwilligfeit und Leidens— 
jcheu heraus. Wenn Mile Francoise es bei ihrer Mutter jo gut- 
hatte und fich vor der Aufnahme in Hennersdorf fürchtete, dann 
wollte er fie ſolchen Ungelegenheiten nicht ausjegen. Zinzendorf 
hätte den aus fo ganz anderer Gefinnung heraus und in ganz 
anderer Abficht gejchriebenen Brief der Mile Francoise wohl nie fo 
mißverftanden, wenn er ihn nicht in einer jo veränderten Lage ange— 
troffen hätte. Inzwiſchen war die Bekanntſchaft mit Rothe erfolgt. 
Mit Begeifterung hatte der junge Graf fich diefem geiſtig bedeutenden 
und doch ſo bejcheidenen und gewillenhaften Manne angejchlofjen. 
Sie fanden ſich in dem beglüdten Ahnen, daß Gott jie zu gemein- 
ſamem Wirfen zujammengeführt haben fünnte. Und Hei erlebte jet 
bei einem anderen etwas von dem, was er ſelbſt einit fo überwäl- 
tigend erfahren hatte, was e3 für diefes junge Herz bedeutete, einen 
Menſchen gefunden zu haben, mit dem er fich in feinem Hauptzivede 
ganz eins fühlte, und wie eine folche Entdeckung all fein Denfen und 
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Planen beeinflußte In dem Konzept zu dem Brief an die Herzogin 
von Wolfenbüttel, in dem Zinzendorf über Rothe berichtet, ift davon die 
Nede, daß wenn feine Pflegebefohlenen, „wie vor fein mag, ins Pae- 
dagogium nach Halle gehen“, Rothe „fie als ein praeceptor  be- 
gleiten und von Herrn Prof. Franden mit großem Segen gebraucht 
werden fünne“.??) Vielleicht war dem Grafen und ihm dort eine 
Zeit gemeinfamer Tätigfeit bejchert! Es ift durchaus nicht ausge- 
Ichlofjen, daß der ganze Gedanfe, die jungen Schweinite nach Halle 
zu geben, von Zinzendorf ausging, um Nothe feinen Pflegebefohlenen 
zu erhalten und ihn doch einem größeren Wirfungsbereich zuzuführen, 
der ihnen die Möglichkeit zu gemeinfamer Arbeit bot. Soviel ift ficher, 
daß Zinzendorf auch ſchon vor der Erledigung der. Berthelsdorfer 
Pfarre ſich im Blick auf Rothe mit derartigen „Projekten“ trug.?”) 
So war jein Gemüt mit neuen Möglichkeiten erfüllt, und neue Ein- 
flüffe hatten fich geltend gemacht, als Zingendorf den zweiten Brief 
aus Erlangen erhielt. Die Folge war, daß er auf die flug berechnete 
Diplomatie desjelben nicht mehr jo fein reagierte wie das erjte Mal. 
Die Bemerkung über die mögliche Aufnahme durch feine Angehörigen 
in Hennersdorf verjtimmte ihn. Er verlor das SInterefje an dem 
Eintritt von Frl. Meynier in feine Hausgemeinfchaft, und Hei ſah 
jeine Pläne zum erjten Mal empfindlich durchfreuzt. ine Erjchüt- 
terung ſeines Vertrauens zu Zinzendorf war die Folge. Hinzendorf 
jchreibt ihm fpäter einmal: „Was nun eigentlich. Sie irre gemacht, 
das halte ich unter ung dafür, jei meine faltfinnige Aufnehmung des 
feßten Schreibens der Sungfer Francoise, woraus Sie eine Unbeftändigfeit 
meines Gemüts geſchloſſen. Sie bedenken aber, was e3 für eine 
Freundſchaft wäre, jemand, der doch in der Tat gut fitet und express 
commode zu leben verlangt, mit vielen Bitten hinweg und zu mir 
zu bringen, dev meiner hernach in einem halben Jahr müde werden 
und mir alle meine große Bitte vorwerfen fünnte, auch vielleicht aus 
einer großen Unruhe und Confusion bei der Tante von Polheim feel. 
in eine noch größere verjeßt werden fünne, ſonſt wäre mir die Sungfer 
Francoise ißo fo lieb und angenehm als fonft. Aber ein gebranntes 
Kind fürchtet das Feuer.) Damit deutet der Graf auf ähnliche 
Vorwürfe, die Heib ihm im Blick auf ſich gemacht hatte. 

Und etwas von folchem vorwurfsvollen Fragen mag damals ſchon 
in Heigens Seele aufgefommen fein, als die Freundſchaft mit Rothe 
jo plöglich dazwijchen getreten war und feine Pläne zu ftören drohte. 
Da mag zum erjten Mal der Zweifel fich feiner Seele bemächtigt 
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haben, ob das Zufammenarbeiten mit dem Grafen ein gutes Ende 
nehmen würde. Er hatte es in Zukunft ja nicht mehr nur mit dem 
Grafen, fondern auch mit Rothe zu tun. Und er mochte deutlich 
empfinden, daß damit auch die fonfefjtonelle Frage am Horizont auf- 
tauchte. Bisher Hatte diefe Frage im werdenden Süngerhaus feine 
Rolle gejpielt. Völlig unbefümmert um die fonfefjionelle Zugehörigkeit 
hatte Zinzendorf feine Freundichaften gejchloffen. Er ſah nur darauf, 
ob er Finder Gottes vor ſich habe. Ya, bei feinen Uniongbemühungen 
' freute er ich gerade auch über reformierte Mitarbeiter. So war er 
Hei gegenüber ganz harmlos gewejen, und auch die Frage, ob durch 
den Eintritt von Heigens Freundin, die einer Hugenottenfamtlie an- 
gehört zu haben fcheint,3%) das reformierte Element das Übergewicht 
in feiner Umgebung erhalten fünnte, hatte ihn nicht bedrüct. Aber 
jo harmlos fonnte Rothe nicht fein. Gewiß, auch er war ein Mann 
des Friedens; BZinzendorf nennt ihn einmal „summe pacificus“ *%) 
und betont, daß fie bei ihrer „Bekanntſchaft“ ſich gerade im Punkt 
der „Unparteilichfeit” gefunden hätten.“) Zinzendorf fand bei ihm 
volles Berftändnis für feine Beitrebungen, dem Streit der Konfefjionen 
zu wehren. Der Graf arbeitete gerade damals im September 1721 
' ein „Unionsprojeft" aus, welches er im Namen „einiger jo veformierter 
al3 augsburgischer confeflions= verwandter Diener des Herrn Chrifti“ 
dem Kanzler Pfaff in Tübingen zur Übermittlung an den Reichstags— 
ausſchuß in Regensburg zufandte.t?) Aber Rothe war Iutherifcher 
Theologe mit einem ausgejprochenen theologiichen Standpunft. In 
der Schroffen Prädeftinationslehre, wie jie die Dordrechter Synode feit- 
gelegt hat, jah er ein umüberfteigliches Hindernis für die Union. 
Wir „können und dürfen als Knechte Gottes unjerm Herrn von feiner 
Wahrheit nicht® vergeben“) So mag ihn die DBegeijterung des 
jungen Grafen für feinen neuen Hofmeiſter, fein Intereſſe für die 
Lehre von der Gnadenwahl mit heimlicher Sorge erfüllt haben. 
Mupte er ihn nicht warnen ? Vielleicht hatte die anfängliche Begeisterung 
Zinzendorf3 infolge von kleinen perjönlichen Zuſammenſtößen auch 
ſchon nachgelaffen. War das nicht beſſer als die alte VBertraueng- 
jeligfeit Heiß gegenüber? War es nicht möglich, daß dieſer kluge 
Mann mit der „Abſicht“ umging, „Die reformierten prineipia unter 
der Hand einzuführen“ ?*) Und wenn er auch nichts gejagt hätte, 
Rothe war nicht der Mann, der ein jolches Unbehagen Hätte verfteden 
fönnen. Dazır bejchäftigten ihn aufiteigende Bedenfen viel zu ſtark 
und gründlich.“) Und der Graf empfand auch unausgeſprochen etwas 
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von diefem Unbehagen und wurde dadurch in feiner Vertrauenzfeligfeit 
erfchüttert. Und die „Kaltfinnigfeit“, mit der Heit dem neuen Freunde 
begegnete,**) mag dann wieder das Ihre dazu beigetragen haben, 
Zinzendorf3 Vertrauen herabzuftimmen. Das ift jo wunderbar, 
daß die beiden Männer, die dem Grafen beim Werden Herrnhuts 
als entjcheidende Mitarbeiter zugeführt wurden, ſtatt innerlich 
verbunden zu jein, vom erjten Augenblid an ſich mit Mißtrauen 
gegenüberftehen und den jo leicht „Verdacht ſchöpfenden“ Grafen ?°) 
in diefes ihr gegenfeitiges Mißtrauen hineinziehen jollten. 

Das Miktrauen Zinzendorfs Heib gegenüber hätte faum ſo 
jchnell Wurzel faſſen fönnen, wenn der Graf im Bisherigen nicht jelbft 
davon Zeuge geweſen wäre, wie flug diefer Mann feine Hiele zu ver- 
folgen wußte. Bei ihrem gemeinfamen Kampf gegen den groß- 
mütterlichen Plan der Dienftanftellung in Dresden hatte fich Heitz 
geſchickt im Hintergrund zu Halten verjtanden und es wohlweislich 
vermieden, in einen offenen Gegenſatz zur Landvögtin zu geraten. 
Binzendorf fagt einmal, Heitz habe, wenn jie allein waren, „jeine 
Adreife nach, Dresden mit Händen und Füßen zu hindern“ getrachtet, 
„Öffentlich aber eine ganz andere Figur“ abgegeben. Es braucht jich 
dabei um nichts anders gehandelt zu haben, als daß Heitz in deut- 
licher Erkenntnis, daß er ſich das Vertrauen diefer Frau nicht ver- 
ſcherzen durfte, wenn er dem Grafen dienen jollte, daS Exrreichbare 
im Auge behielt und feinerjeitS zurüchaltend war, wenn diejer mit 
jeinem Widerwillen gegen die Anftellung losbrach. Das war etwas, 
was Zinzendorf nicht ganz verftand, der im feiner Ummittelbarfeit und 
Dffenherzigfeit auch bei den klügſten Berechnungen fich immer wieder 
jelbft verriet. Solange fie einig waren, ftörte dieſe „chriftliche Klug— 
heit“, auch wenn fte ihm fremd war, nicht fein Vertrauensverhältnis 
zu Heig.??) Aber fobald einmal eine Erjchütterung dieſes Vertrauens 
erfolgt war, verjtärften die hier gemachten Beobachtungen begreiflicher- 
weile das Gefühl der Unficherheit. 

Ein uns noch erhaltenes Briefchen Zinzendorf3 gibt uns mehr 
al3 viele Worte einen Eindruck von der gejpannten Atmofphäre, die 
zwiſchen den beiden Männern lagerte, indem es ung von einer Kleinen 
Szene erzählt. Der Graf Hatte eines Nachts fich „das Licht "geholet 
und ſelbſt angezündet in gar feiner Abficht, als daß er es gerne bald 
haben wollen“. Eine Frage von Hei verriet dem nichtsahnenden 
Grafen gleich, „wie übel er e8 aufnehme“. Heitz vermutete allerhand 
Hintergedanfen in der Richtung, daß der Graf ihn damit „Höhen“ 
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wolle, daß er abjichtlich nach Gelegenheiten ſuche, um feinen Hofmeijter 
bloßzuftellen, und gab feinem Verdacht voll Unmwillen offenen Ausdrud. 
Der Graf war entjegt. Er hatte wohl gemerkt, „wie Elein und gering 
er feit einiger Zeit vor den Augen Heitzens geworden fei, wie jehr 
diefer von den alten sentiments für ihn abgefommen und ſich durch 
die übel Urteilenden gar ſehr einnehmen laſſen“. Aber heute hatte 
er „ven Grumd umgeworfen und ihm einen jolchen Frevel auf den 
Kopf zugefagt, der, jo er wahr wäre, ihn zum Heuchler vor Gott 
und den. Menfchen machte". Darum fonnte Zinzendorf das nicht 
wieder „hingehen laſſen“. „Sch jehe nicht, es jei denn, daß Sie heute 
wider Gewifjen oder in großer Smpetuofität gejprochen, daß Sie ein 
wahres Vertrauen mehr zu mir haben fünnten, wie mir denn noch 
wohl erinnerlich, daß fie gejagt: Ein Herr dürfe nur auf einer Falſch— 
heit attrapiert werden, fo habe er den Reſpekt bei Shnen verloren, 
welches ich Ihnen nicht verdenfe. D daß ung nur unjer Herz nicht 
auch manchmal betröge, wie ich geitehe, daß es mir wohl gejchiehet. 
Sie meinen, Sie tun Gott einen Dienst daran, und es gefchieht gewiß 
nicht." Eine befondere Schwierigfeit, auf die Zinzendorf auch in 
diejem Brief zu Sprechen fommt, bildeten noch ihre Meinungsverichieden- 
heiten im Blick auf die Behandlung des jungen Tobias. Zinzendorf 
ſtand unter dem Eindrud, daß er „durch die allzu große Härte confus 
worden". So Hält Zinzendorf es Heit als jicher vor, daß der Sinabe 
„durch allzuoftmalige reprimanden, — indem Sie ihn ja nicht an- 
jehen, jo befommt er etwas —, ſtöckiſch, krumm und endlih zum 
Heuchler werden" fünne „Denn er iſt's anders gewohnt gewejen 
und fann fich nicht drein ſchicken. Die Barmherzigkeit rühmt fich wider 
das Gericht und ich bin verfichert, daß ich mit meiner einfältigen 
Liebe weiter fommen werde, als man mit den ausgejuchtejten 
maximen fommt, two der affect des übereilenden Zorns nicht gedämbpfet 
wird. Wir haben einen Feind hierinnen. Aber Gott hat ihn an- 
gefangen zu überwinden. Er tue es auch in Ihnen und lafje ung 
friedlich beieinander wohnen.“ *%) Statt daß der junge Tobias ein 
Bindeglied bedeutet Hätte, vermehrte er vielmehr die Neibungsflächen. 

So hatte das Berhältnis der beiden Männer Schaden gelitten 
in dem Augenblick, al3 ſie jich ganz aufeinander angewiejen jehen 
jollten. Heiß follte den jungen Grafen als fein Hofmeijter nach 
Dresden begleiten; im Haufe eines Bruders der Landvögtin, Des 
Geheimen Rats Gottlob Friedrich von Gersdorf, follten fie ihre 
Wohnung nehmen, in einem Zimmer jchlafen, kurz, in engſter Be— 
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rührung miteinander leben. Worüber Zinzendorf vor einigen Monaten 
noch gejubelt hätte, jo ganz mit Heiß zufammengefpannt zu werden, 
‚das erfüllte ihn jegt mit Angft und Sorge. Nun. war e$ nicht mehr 
nur die Anftellung bei der Negierung, das Leben im Haufe der Ver- 
wandten, die ihn doch nicht verjtehen würden, jondern auch das enge 
Zuſammenleben mit dem alten Freunde, das ihn ängftigte. Bei der 
Eigenart ihres Temperamentes und der Verjchiedenheit ihrer Geiftesart 
bedeutete ein jo nahes Zufammenleben in jedem Fall ein Wagni2. , 
Wir wiſſen, wie reizbar der junge Graf war, wie heftig er werden ' 
fonnte, wenn er auf Widerfpruch ftieß oder feine Abſichten durchkreuzt 
Jah; die ganze Empfindfamfeit feiner feinen, jtarfen und leidenjchaft- 
lichen Seele verband fich in folchen Augenbliden mit dem ihn an- 
geborenen ariftofratifchen Herrenbewußtfein, um ihn in Flammen 
zu ſetzen. Aber auch den Schweizer übermannte, wie wir hörten, leicht 
der Born. Dabei war Hei von hartem Eigenfinn. Und dazu fam die | 
- Berjchiedenheit ihres Geiltes: Heik war durch und durch ein Mann der 
Drdnung. Ein kluges, weit vorausſchauendes, zielbewußtes Handeln war 
für ihn charakteriftifch, während man beim Grafen bei der Fülle feiner 
Einfälle vor Überraschungen nie ſicher war, und feine Pläne fich oft 
genug durchfreuzten. Dieſe Befonnenheit, jein Alter und feine Er- | 
fahrung gaben Hei dem Grafen gegenüber ein Gefühl unbedingter | 
Überlegenheit, welches er ihn in kritiſchen Augenblicken auch empfinden 
ließ. Und gerade wenn der Graf auf ein ſolches Gefühl der Überlegenheit 
jtieß, verlor er ſich Leicht jelbft. Auch auf dem Gebiet chriftlicher Arbeit, 
auf dem fie fich zuerjt gefunden hatten, waren mehr und mehr gewifje 
Unterfchiede hervorgetreten. Wenn Zinzendorf mit feinem Hofmeiſter 
von feinen chriftlichen Unternehmungen jprach, dann fchlug wohl das 
Herz auch dieſes Mannes höher. Aber daß der Graf fo viel Zeit 
für ein franfes Fräulein übrig hatte und ihm die Schmerzen einer 
wunden Seele ſo zu jchaffen machten, daß er alles andere darüber 
vergeflen fonnte, dafür fehlte ihm wohl das PVerftändnis. Gerade 
mit dieſer feiner. Sorge um Seelen fühlte fich Zinzendorf von Rothe 
bejjer verftanden. „Das Reich feines Heilandes und zwar nicht ſowohl 
das äußere als das in der Seele follte fein Hauptzweck“ fein, den 
Nothe mit ihm teilte.) Noch an einem anderen Punkt beobachten 
wir eine Berfchiedenheit. Wir erinnern ung, daß Zinzendorf in Ober- 
bürg unter dem Einfluß von Heitz wegen der Lieder mit den myſtiſchen 
Ausdrüden an Freylinghaufen gefchrieben hatte Das waren aber 
gerade die Lieder eines Angelus Silefius mit ihrer innigen Chriftug- 
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myſtik, für die Zinzendorf ſeit dem Aufenthalt in Ebersdorf Ver— 
ſtändnis gewonnen hatte, gegen die aber der ſtrenge Biblizismus des 


reformierten Heitz ſich ſträubte. Es iſt auch charakteriſtiſch, daß Heitz 


die Aufgabe zufiel, die beiden Jungens in die Schrift einzuführen 
und nach der Ordnung die ganze heilige Schrift ihnen vorzutragen.“*0) 
Solche objektive Schriftbetrachtung und Unterricht in der Schrift- 
wahrheit lag ihm mehr al3 die ftarf fubjeftiv gefärbte Chriſtuslyrik 
und eine jehr perjönliche Aussprache von Herz zu Herz. Er beſaß 
nicht die Anpaffungsfähigfeit de3 Grafen, der die Abneigung der 
Orthodoxen und Biblizijten gegen die ſubjektive Lyrik des Hallifchen 
Geſangbuches durchaus nachempfinden konnte und doch, wo er Seelen 
auf diefe Klänge geftimmt fand, ſich diefelben mit ſolcher Virtuofität 
aneignete, wie wir es in dem DBriefwechjel mit jenen Schweitern 
beobachten. Das alles waren Berjchiedenheiten, die zu einer frucht- 
baren Ergänzung führen fonnten, wenn die beiden Männer wie bisher 
fic) zu gemeinfamer Arbeit zufammenfanden, im andern Fall aber - 
das Gefühl der Entfernung steigern mußten. Endlich war das dienft- 
liche Verhältnis, in dem die beiden zueinander ftanden, in jedem Tall 
außerordentlich jchwierig und nur unter befonders günstigen Umftänden 
ein glüclich zu Löfendes Problem. Der Hofmeister ſollte eine gewiſſe 
Aufficht ausüben und war feiner Stellung nad) doc) nur Diener. 
Die ganze Schwierigfeit dieſes Verhältniſſes mußte erit dann zu Tage 
treten, wenn fie ganz für ſich wirtjchaften jollten. Und nun war zu 
allem eine leiſe Trübung des Vertrauens bereits erfolgt. Kein Wunder, 
wenn der Graf das Schlimmfte befürchtete und nun die Gefährdung 
jeines Verhältniffes zu Heig für ihn auch noch als Grund gegen die 
Dresdner Unternehmung in die Wagfchale fiel. 

So jpielte daS Berhältnis zu Hei in den Kampf um feine 
Anftellung in Dresden hinein. Die ganzen Sommermonate 1721 
hindurch war diefer Kampf fortgegangen und erjtrecdte ſich bis in 
die zweite Hälfte Dftober. Ein Tagebuchfragment!) aus der lebten 
Zeit gewährt uns einen Einblic in das Ningen des jungen Herzens - 
mit dem ehernen Willen, der ihm gegenüberftand, und gibt ung zu— 
gleich eine Anſchauung davon, wie Nothe gerade in dem Kreis von 
Vertrauten Binzendorfs Eingang fand. Daß diefer gerade jebt, wo 
er etwas von einer jolchen Gemeinjchaft innerlichiter Art, wie er fie 
erjehnte, mit ihren für das Wachstum des Seelenreichs in der Ober- 
lauſitz ſo auzfichtsreichen Verbindungen um fich her entitehen ſah, 
herausgerifjen werden jollte, um feine Zeit in einem Suriftenfollegium 
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der gottlofen Neftdenz, wie er meinte, nutzlos zuzubringen, dag be- 
reitete ihm folche Bein. Ja, wäre noch die Zeit, wo man über feinem 


Chriſtſein zum Märtyrer wurde! Aber die Zeiten find vorüber, und 


jo fteht er nicht, wie er in der Negierung. etwas für jeinen Haupt— 
zwed tun joll. Im Blid auf diefe Aussicht jchreibt er in jenem 
Tagebuchfragment die Verſe nieder: 

Du großer Herr der Zeit, e8 ift Dir unverborgen, 

Wie jehr mich diefe Welt mit ihrem Dienft erfchredt; 

Ich würde gar zu gern zu deinem Dienst erweckt! 

Der Abend währt mir lang. Ich feufze nad) dem Morgen. 

Es ift nicht mehr die Zeit, die wohl vor diefem war; 

Wir quälen uns umfonft, wir nügen ihr fein Haar. 

Ach, wäre noch der Tag, da man mit Staupenfchlägen, 

Mit Stod und Pflöcken fi an Deinen Gliedern rieb 

Und fie den Schafen gleich aufs Mordgerüfte trieb, 

So würde fih mein Gram mit leichter Mühe legen. 

Denn, Herr, das mweißeft Du, ich küſſe Rad und Pfahl 

Um Deinetmwillen gern, ic jauhzte bei der Dual! 


Auf der andern Seite verftehen wir, wie gerade die Entwiclung 


der legten Zeit die Großmutter darin beftärkte, zäh an ihrer Forde- / 


rung einer weltlichen Anstellung feitzuhalten. Nicht nur, daß fie von 
ihrem Ideal einer Tätigkeit zum Heil des ganzen Landes in hoher, 


verantwortunggvoller Stellung nicht loskam und fich ſchwer Hinein- / 


finden fonnte, daß die großen Gaben ihres Enfels, der ganze Ertrag 
feines juriftiichen Studiums brachliegen bleiben follte,; in den leßten 
Wochen, al3 er jo viel Zeit im Zimmer der Kranken verbrachte, mochte 
fie die Sorge angefommen fein, daß er über der Zurücgezogenheit des 
Landlebens in geiftliche Genußſucht verfallen und wirklich zum 
„Shwärmer und Bhantaften“ werden fünnte Wie freute fie fich im 
Grunde über feine Gejinnung! Wie jubelte ihr altes Herz, daß diejes 
junge eben jo von der Leidenjchaft des Chriftusdienftes erfaßt war, 
wie es in den legten Strophen jenes Gedichtes zum Ausdruck fommt ! 


Da ift mein offnes Herz, Du kenneſt mich von innen; 

Herr! wallt ein Tropfen Bluts durch meiner Udern Bach, 

Der Dir nicht eigen ift, den treffe Deine Rad! 

Mein ganzes Herz ift Dein, die ganze Kraft der Sinnen 

Und der erlöfte Geiſt ift Dir zum Opfer recht; 

Der Menfch mit Leib und Geel ift ewiglich Dein Knecht.5?) 
Aber ihr war jo angit, daß alle die Zukunftsbilder einer jeligen 
Süngergemeinfchaft, die den Grafen hier in der Oberlauſitz jebt feſt— 
halten wollten, nur Gaufelbilder des Satans jeien, nur eine „tiefe 
gift”, eine „verborgene Tücke“ des Seelenfeindes, das Herz, das feinem 
Herrn jo „redlich zu dienen wünſchte“, „aufs neue zu berücken‘; fie 
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erſchienen ihr nur als „ein falſcher Schein des Irrlichts eignen Geiſtes“, 


als „Selbitbetrug‘. Darum ließ fie jich nicht rühren und trat ihm 
auf den ſelbſtgeſuchten Wegen, die eigner Wit erwählt“, jo unerbitt= 
lich entgegen??) und jeßte feine Uberfiedelung nach Dresden durch. 
Freitag, den 17. Dftober, wurde Großmutters Geburtstag gefeiert. 

Binzendorf veranstaltete eine ſtille Mufif, bei der eine von ihm 
gedichtete Arie gefungen wurde. Bonin bemerkte bei Gelegenheit einer 
folchen Geburtstagsfeier in Ebersdorf, bei der Zinzendorf auch „eine 
Mufif und Illumination veranftaltete”: „Won dergleichen Dingen er 
damals ein großer Liebhaber war.) So fündigt fich ſchon jeßt 
in dieſer Ausgejtaltung von Samilienfeften der Schöpfer der brüderijchen 
Feſtfeier an. Zugleich aber verfolgte er im einzelnen Fall feine be- 
jtimmten Zwecke dabei. So 'Hoffte er damals vielleicht doch noch das 
Herz der Großmutter zu erweichen, wenn er in jener Arie die Ewig- 
feitsfehnfucht der müde gearbeiteten 73-jährigen Greiſin mit feiner 
eigenen jchmerzlichen Enttäufhung in jtarfen Afforden zuſammen— 
klingen läßt: 

Komm, Gmwigfeit, Snbegriff innigfter Wonne! 

Wir Shaun mit Sehnen, — wir warten mit Tränen 

Auf deine unendliche Klarheit und Glänzen 

Und wallen mit Wehmut in iwdifchen Grenzen... 

Wir hören Dich, Liebjter; Du heißeſt uns warten. 

Man laufet Dir niemals mit Förderung vor, 

Doch drüct uns die Bürde auf mancherlei Arten, 

Das Fleifch läßt die Geiſter nicht gerne empor. 

O Jeſu! gedente, 

Wie ſehr es uns kränke, 

Dir ſo nicht zu dienen, wie wir es begehren; 

Aufs wenigſte mußt Du uns ſtille fein lehren.°) 
Am meiſten mochte ſie aus dieſen Worten ſtiller Ergebung, in welche 
die Arie ausklingt, das leiſe Flehen ſeines Herzens heraushören, das 
noch in letzter Stunde auf Erhörung hoffte. Das hatte ſie immer 
am meiſten gerührt, wenn nach all dem leidenſchaftlichen Stürmen und 
Drängen, nach all den Auftritten eigenwilligen Unmuts das Herz 
ſtill zu werden verſuchte und ſich in das Unabänderliche ſchickte. Aber 


in dieſem Fall blieb ſie feſt. Die Großmutter antwortete ihm mit 
' einem Gegengedicht: „Nur deiner Liebe Kraft, o Seju, muß die Seelen," ?3) 


aus dem er herausfühlte, daß fie „einerlei Zweck mit ihm führe, daß 
fie ihm gar nicht in der Sache, aber in der Art und Weife entgegen 
ſei.“s) Paſtor Schwedler, der alte Freund des Haufe, war an 
jenem Geburtstag auch anwejend und hat dann noch den 118. Pſalm 
ausgelegt und, wie Zinzendorf jagt, „den Herrn dadurch jehr gepreifet.“ 
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Darauf nahm er noch den jungen Grafen „allein“ und wies ihn auf 


> all die wunderbaren Führungen feines Lebens hin. „Daher folle ich 


nun mich ungewundert lafjen, daß ich nach Dresden müſſe. Er wiſſe 
gewiß, daß Gott ein Großes vorhabe.“ So mußte Zinzendorf an 
dern Abjchied denfen. Der darauffolgende Sonntag war jein letter 
in Hennersdorf. Er ließ feinen Freund Nothe aus Leuba fommen, 
damit er die Predigt hielte. Auch follte vor dem Scheiden noch ein 
gemeinjamer Abendmahlsgang der Berbundenheit Ausdrud geben. 

Seit feinem erften Abendmahl, wo er mit feinem Söhlenthal 
gemeinjam gegangen war, war ihm Die Bedeutung des Abendmahles. 
als Gemeinjchaftsfeier wichtig geworden. Schon als Student hatte er, 
wenn er einen Freund für feinen Herrn gewonnen zu. haben glaubte, 
diefe Bundjchließung gern durch einen gemeinfamen Abendmahls- 
gang befräftigt. In Oberbürg, in Caftell beobachteten wir das gleiche. 
Kein Wunder, daß er auch jest den Wunſch Hatte, der ihm neuge- 
Ichenften Gemeinjchaft durch die Feier „dieſes Liebesmahles“, wie er 
das Abendmahl in jenem Tagebuchfragment furzweg nennt, Ausdrud 
zu verleihen. Nun ergab fich aber in diefem Fall von hier aus eine 
ganz bejondere Schwierigkeit. Ein einfames Krankenabendmahl erjchien 
von diejer Auffaffung aus feines Zwecks zu verfehlen. So findet Zinzendorf 
Frl. von Hermsdorf am Sonnabend in einer betrübten Situation, indem 
fie wegen der Gemeinschaft der „Heiligen, wovon fie fich ausgejchloffen 
hielte, mit ſchweren Anfechtungen geplaget und dahin gebracht war, 
daß fie nicht mehr allein kommunizieren wollte.“ Zinzendorf „konnte 
ihr wenig raten, ba er in gewiſſen Stüden gleicher Meinung war,“ 
wenn er auch „dafür hielt, es ſei einer Braut Chrifti wohl anjtändig, 
ſich über alles hinüberzujegen und allen allerlei zu werden, damit 
niemand geärgert werde." Nothe predigte am Sonntag „von der gött— 
lichen Hilfsverzögerung oder von dem Warten der Gerechten aus 
denen Urjachen, daß fie Gott 1. vollbereiten, 2. befejtigen, 3. zum 
Zeichen fegen, 4. ihnen recht helfen wolle.” Unter den Abfündigungen 
ließ der Graf folgendes Gebet für jich tun: „ES wird auch zu bitten 
begehret für eine Seele, die Seju Chrifti Freude gerne völlig in fich 
empfinden möchte. Sie ift nicht von der Welt, gleichwie er auch nicht 
von der Welt if. Wie ihn der Vater gefandt hat in die Welt, jo 
jendet er fie auch. Heilige dich ſelbſt für fie, auf daß die Welt er- 
fenne, Du habeſt fie geſandt und liebeſt fie, gleichwie dich der Vater 
geliebet hat." Dann nahm Binzendorf an der öffentlichen Abend- 
mahlsfeier teil. War das Rückſicht auf die Stranfe? Denn die übrige 
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Schloßgeſellſchaft, Zinzendorfs Großmutter und Großtante, feine Tante 
Henriette und auch Frl. von Zeſchwitz fommunizieren erſt am Diens— 
tag darauf. DBezeichnend ift auch dag Gejprächsthema bei der Mittags- 
tafel. Da „wurde von der Haushaltung geredet“. Binzendorf „bes 
hauptet, es fünne eine Herrjchaft es wohl jo weit bringen, daß fie 
lauter fromme Bediente Habe, welches mir aber nicht zugejtanden 
werden wollte und ich aud) auf die Erfahrung muß anfommen laffen“. 
Man Sieht, es ift das Ideal des Süngerhaufes, das ihn bejchäftigt. 
Nachher ift er bei Frl. von Hermsdorf, und fie betrachten das Dritte 
und vierte Kapitel im Buch der Weisheit miteinander. Nothe „am 
auch dazu und repetierte feine gehaltene Predigt“. Dann hielt Zinzen- 
dorf die Öffentliche Betitunde: „Bon der Stadt Gottes". Abends 
fand noch eine „chrijtliche Konferenz“ ftatt zwischen Nothe, Zinzendorf und 
jeinem Hofmeifter Heiß über die Frl. von Hermsdorf und „wurde 
beſchloſſen, M. Rothe zu ihr abzufchiden, damit fie durch göttliche 
Gnade von der Meinung ab und zu der fympathetifchen Gemeinfchaft 
der Chriften im heiligen Abendmahl überzeuget würde. CS fruchtete 
auch diejes am folgenden [Tag| (20. Dftober) jo viel, daß ſie ſich das heilige 
Abendmahl wirklich reichen ließ, obgleich mit viel Tränen und inner- 
lihem Kampf". Binzendorf bemerkt dazu: „daß wir aljo die Frl. 
von Hermsdorf in die Mitte nahmen“. Aus diefen Tagen wird auch 
ein Brief an das franfe Fräulein jtammen, in dem Zinzendorf jchreibt: 
„Die liebe Schwefter beliebe, dem Herrn Pfarrer, wenn er fommt, 
meinen Vorjchlag zu zeigen, daß ich nämlich dafür hielte und Gie 
auch, es jei das heilige Abendmahl eine Gemeinschaft, daher es fich 
nicht wohl ſchicke, daß eines allein jolches empfahe. Sch will gerne 
ein Mitgaft fein; wenn der Herr Mag. jich darauf nicht geſchickt hat, 
fann er eine Oblate brechen; es fommt ohnedem denen Einjegungs- 
worten gemäßer.“?” a) So ift möglicherweife der Gedanfe an das für die 
Abendmahlsfeier der Brüdergemeine jo charakteriftiiche Brechen ver 
Oblaten und Austeilen an zwei Teilnehmer aus diefer Not der Ge- 
meinschaft in den erjten Anfängen des Süngerhaujes heraus geboren. 
Beſonders bemerkenswert erjcheint noch, daß auch Nothe der Kranfen 
jeelforgerlich nahe zu treten beginnt. Er ift es auch, der im folgenden 
den Briefwechjel zwiſchen Zinzendorf und jenen Schweftern vermittelt. 
. Der Graf hält feine „Adreſſe für die ficherfte”.?”P) So jehen wir 
etwas don einem engeren Freundeskreis um Zinzendorf ſich heraus- 
bilden, in dem man fich inniger verbunden weiß und ſich unmittel- 
barer gibt, 
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Aber Hei gegenüber fteigerte fich das Gefühl der Entfremdung. 
Wir werden faum irregehen, wenn wir annehmen, daß bei dem Ge— 
jpräch, welches Binzendorf mit feiner Tante am legten Abend hatte, 
dag Verhältnis zu Hei im Mittelpunkt jtand. Die Wirfung des 
Gejprähs war, daß er „über dem Bedenfen feiner Neije nach Dresden 
in eine innigliche Betrübnis geriet, welche mit unzähligen Tränen 
ausbrach.“ An diefe Stunde denft er wohl, wenn er fpäter feiner 
Großmutter jchreibt: „Sa, der Herr weiß, mit was für inniger Be— 
trübnis ich erjt gegen meine Tante wider ihn (Heib) ausgebrochen“ 
eben aus dem Gefühl heraus, daß er ihm nicht mehr vecht trauen 
fönnte. Hei war doch früher ganz einig mit ihm geweſen und hatte 
es vollitändig gebilligt, daß er fich der Anforderung einer Anftellung 
in Dresden zu entziehen jtrebte, und derjelbe Mann hatte jih num 
ebenfojehr „gegen einen- redlichen Freund Zinzendorſs über jeinen 
Ungehorjam beflagt“, als er ihm früher zugejtimmt hatte.) Vielleicht 
war das gerade in diefen Tagen Nothe gegenüber gejchehen. Diejen 
Wechjel der Beurteilungsweife verjtand Zinzendorf nit. Und doch 
werden wir wieder es ganz begreiflich finden, daß Heitz fein Ver— 
ftändnis dafür Hatte, daß der Graf noch bis zum Testen Augenblick 
den Beſchluß der Dresdner Neife rückgängig zu machen verjuchte, 
So gut er ed an Sich verjtand, daß Zinzendorf ein anderes Zukunfts— 
ideal hatte al3 das Negierungsamt in Dresden und ihn darum bisher 
in der Durchjeßung feines Ideals unterjtüßt hatte, dieſe Wider- 
Ipenjtigfeit bis zulegt erjchien ihm einfach als Ungehorfam. Aber 
damit fat er nun wieder Zinzendorf unrecht. Es machte fich eben 
auch hier die ganze Verſchiedenheit ihrer Geiftesart geltend, in der 
jte aneinander vorbeidachten und, ohne es zu wollen, ſich gegenjeitig 
unrecht taten. Auch Zinzendorf wollte nicht eigene Wege gehen. 
„Bott wolle mich nicht wohin anders geraten lafjen, als dahin er 
ſtößt“, jchreibt er in fein Tagebuch.) Und darum war er auch zur 
Befolgung der Gottesforderung des vierten Gebotes entjchlofjen, ſo— 
bald dieſe umpiderjprechlich Elar vorlag. Aber in jeinem Enthuſias— 
mus rechnete er eben noch mit der Möglichkeit einer wunderbaren 
Umftimmung der Seinigen zu einem Zeitpunkt, wo dieſe für ven 
nüchternen Heiß längſt ausgefchlofjen war und nur noch dag Ge— 
horchen übrigblied. Auch dieſes Geſpräch mit jeiner Tante war 
wohl nichts anderes als ein lebter verzweifelter Berjuch des Grafen, | 
das Verhängnis der Dresdner Unternehmung abzuwenden. Cr 
glaubte fich jpäter zu befinnen, daß er feiner Tante ſchon „vorhergejagt 
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habe”, daß der Bruch mit Heitz der „Ausgang“ jeiner Dresdner 
Neife fein würde. Und er wußte, wieviel der Großmutter daran ge— 
legen war, die Mitarbeit diefes ausgezeichneten Mannes ihrem Enfel 
unter allen Umftänden zu erhalten. DBielleicht ließ fie fich doch noch 
abjchreden. Aber auch diefe Berechnung ging fehl. Die Großmutter 
drohte vielmehr, ihm „Berthelsdorf wieder zu entziehen, im Fall Herr 
Hei nicht bleiben wollte”, und Heiß wies jie an, feine Entlaffung 
nur von ihr zu fordern.t?) n 

Es galt ſich in das Unabwendbare jchieen. „Einen Teil der 
acht” brachte er auch noch mweinend zu. So brach der Morgen des 
Abreiſetages an. ES war ein grauer, trüber Herbittag, diefer 22. Ok— 
tober, dunfel wie die Zukunft, die vor ihm lag. Da stieß ihm gleich 
früh ein fleiner Zufall zu, der wieder einen Hoffnungsjchimmer in 
jeine Seele warf. Er erzählt davon: „Andern Tages, nachdem id) 
die Frl. Joh. Sophie (von Zeſchwitz) herzlich gefegnet und zur Be— 
jtändigfeit ermahnt hatte, ging ich früh aus dem Haufe, um nad) 
dem Wagen zu gehen; in dem Tor aber, al3 ich eben hinausging, be- 
gegnete mir ein Mann mit einen Scäfchen, das er ins Haus hinein- 
führet, worüber die Fräulein artige Gedanken hatten; indem fam der 
Herr Pfarrer dazu, welcher diefe Meinung approbierte und mir 
taufend Segen wünſchte.“ Der gute Hirte hatte ja viel taujend 
Weifen, fein Schäfchen doch wieder zurüczubringen, wenn es jein 
Wille wäre. Dann ging es fort. Der Graf „blieb den ganzen Weg 
über bis Dresden in einer großen Stille von außen, wiewohl ſein 
Gemüt ziemlich gedrückt war, indem er fich zu diefem Amt ganz un= 
gejchiekt fand“. Da leuchtete beim Hineinfahren in die Stadt zum 
zweitenmal an diefem Tage die Hoffnung in ihm auf. „Das war 
eine remarquable Sache im Herbit, als ich vor Dresden fam, war 
der Himmel grau und dunfel, indem ich aber Hineinfam, entjteht ein 
Negenbogen, der gerade über dem Haufe zu fein jchien, in welches ich 
eintrat.“?*) Die Treue feines Gottes konnte ja doch noch alles zu einem 
guten Ende führen. So fämpfte die Hoffnung, daß ſich noch plöß- 
fich alles wenden fünnte, mit dem Willen, fich in das Unvermeidliche 
zu finden, al3 er in Dresden einzog. Als Hof- und Juſtizrat jollte 
er in die Regierung eintreten. Sein früherer Vormund, der Vize 
fanzler Ritter, wußte ihm jeine zufünftige QTätigfeit von der ver— 
lockendſten Seite zur zeigen. „Weil die Regierung ein Collegium wäre, 
davon die Direktion der Juſtiz im ganzen Lande dependierte“, würde 
es dem Grafen „an Gelegenheit nicht fehlen, Gott und dem Nächiten 
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nachdrüclich zu dienen“; er für fein Teil wife ja nun. fehon, wie 
Zinzendorfs „hauptjächliche Abfichten befchaffen feien,“ und fünne ihn 
verfichern, daß er „nie einen Mangel an Hauptgelegenheiten, Gutes 
zu tun, Kommiſſionen zu dirigieren, Frieden zu ftiften, haben follte“, 
betonte auch nochmals, daß der Graf gemäß der Ausmachung feine 
„völlige Freiheit habe, zu verreifen, wann er wollte und auf wie lang 
er wollte”. Er hoffe alfo, der Graf „würde fich zu diefem allen und 
dem Neligions-Eide mit nächitem willig finden laſſen“. Als Staat3- 
beamter eines lutheriſchen Landes follte er die Bekenntnisſchriften der 
Kirche dieſes Landes bejchwören. Das Wort vom Neligiongeid war 
faum gefallen, al3 der Graf „alles andere fahren ließ und antivortete, 
daß er Jich für feine Perſon auf die formulam concordiae zu ſchwören 
niemal3 bequemen würde.“s) „sch hatte mein Herz immer tiefer in 
die Liebe einzuziehen und, meines Nächten Meinungen ganz unge- 
richtet, die göttlichen Geheimnifje aber der Weisheit des lieben Gottes 
gänzlich zu überlafjen, mir fürgenommen, und jebo jollte ich dem An— 
jehen nach) von diefem allen ſeitwärts abgehen; ich jollte ſolche Dinge 
declariert jehen, die ich nie geglaubt hatte zur Genüge und alfo offen- 
baret zu fein, daß wir ihren gänzlichen Sinn verftünden; ich follte 
befennen, daß ich diefe und jene Tiefe der Erkenntnis unter diejem 
und jenem Worte verjtünde, welches diejelbe jederzeit ungenugjam oder 
gar übel auszudrüden geglaubt hatte, wie ich dann der Meinung bin, 
daß bei der großen Dunfelheit umferer Zeiten und unſers DVerftänd- 
nifjes fein Glaubensbekenntnis alfo könne bejchworen werden, daß man 
fünftig nicht ein mehreres davon zu erfennen oder etwa auch anders 
die Sache einzufehen verreden könnte.“n) Seine Untonsgefinnung, 
feine Abneigung gegen die Entjcheidungen einer ftreitbaren Drthodorie, 
feine eigene Jurücdhaltung in dogmatischen Formulierungen, das alles 
fträubte fich gegen die Zumutung, „auf ein gelehrtes und von Menſchen 
verfertigtes Buch“ einen Eid abzulegen. Und in feinem Gewiſſen fich 
vergewaltigen lajjen, wollte er auf feinen Fall. Da aber „jeinetwegen 
feine neue Ordnung gemacht" werden würde, ergab fich die Möglich- 
feit, daß die ganze Anftellung zurüdginge, wenn er auf feiner ab— 
Ichlägigen Antwort beftünde.?) Bielleicht follte fich ihm hier ein 
Meg in die Freiheit zeigen, und zugleich ergab fich hier vielleicht die 
Möglichkeit, das Vertrauen von Heib wiederzugewinnen und zu der 
alten Gemeinfamfeit der Ziele zu gelangen. Sich auf die ſymboliſchen 
Bücher der Iutherifchen Kirche unbeſehen vereidigen lafjjen, hieß ja 
nichts anders, als Heitz jelbit als Neformierten „ohne "vorhergehende 
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genugfame Proteftation zu verdammen und folche Bücher zu beſchwören, 
worinnen feine Glaubensgenofjen jo hart mitgenommen werden“. 
Mußte es nicht das Herz des Mitarbeiter gewinnen, wenn „feine 
Liebe gegen ihn“ ihm dag „nicht zuließe“, wenn er bereit war, lieber 
„einen graufamen Sturm über fich ergehen zu laſſen“, als das zu 
tun ?>%) Sollte Hei nicht an diefem Punkt für gemeinfamen Wider- 
ftand zu haben fein? So überlegte der Graf die Frage „jorgfältig- 
lih mit Herrn Heiß“, aber „ver fonnte oder wollte ihm nicht raten, 
fondern da er faſt mehr auf die negativam zu gehen jchiene, ließ er 
ihn ganz ohne guten Nat von fich gehen“. Wir werden das wieder 
nur zu gut von Heiß verftehen, aber für den Grafen bedeutete es 
eine neue Enttäufchung; das „hatte er fich nicht alfo vermutet und 
gefiel ihm übel“. So fam neue Berjtimmung hinzu jtatt der 
erhofften Wiederheritellung des Vertrauend. Aus einem Brief feiner 
Tante Henriette vom 29. Dftober erjehen wir, daß Zinzendorf den 
Wunſch hatte, daß Heitz bald nach der Oberlaufig zurücfehren fünnte 
zur Negelung feiner dortigen Angelegenheiten.) Wenn fie nicht zu— 
fammenarbeiten fonnten, war e3 ja bejjer, fie trennten fich. Unterdefjen 
ſah jich der Graf nach andern um, die ihn in der Trage des Reli— 
giongeides beraten fonnten. Er „schrieb an die liebe Comteſſe Erd- 
muth und bat fie, in Ebersdorf für diefe Sache beten und die Mei— 
nungen der, dortigen Freunde ihn willen zu laffen, er bat ingleichen 
die teuere Marfgräfin von Weferlingen um Nat“. Zugleich juchte er 
‚ aber auch felbit zu größerer Klarheit zu fommen. Cr hatte fich „die 
Formel des Eides geben“ laffen und Hatte jie mit einem Befannten 
durchgegangen.?!) Seine Bedenken verjtärften ſich. Und fo reichte er 
Anfang November eine vorläufige bejcheidene Erklärung „wegen des 
abzulegenden Religionseides“ ein, in der er feinen Bedenken Ausdrud 
gab, zugleich aber, da er fich „hierinnen alleine nicht zu raten getraute“, 
einen £leinen Anſtand nahm, um noch „unparteiijcher Theologorum“ 
Nat, Öutachten und Information einzuziehen.) Dabei jah er noch eine 
ganz andere Möglichkeit vor fich auftauchen: „nach Dänemark und allda in 
Dienft zu gehen“. So hoffte er, „ſowohl den Willen der Seinigen, die ihn 
in einem weltlichen Amt jeden wollten, als jein Gewilfen zu be- 
friedigen.“?) Seine Gefchwilter in Pirna rieten ihm ernftlich zu 
dem dänischen Hof und rühmten ihm die „schönen Ausfichten“, die er 
dort habe, jehr an. Sie mochten froh fein, wenn der Name Binzen- 
dorf nicht durch ein weiteres Berbleiben ihres wunderlichen Bruders 
in Dresden gefährdet wurde. Auf der anderen Seite „widerriet ihm 
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der ehrliche Kammerherr von Marjchall“, den er auch um Nat gefragt 
hatte, „die Dienfte zu Dresden aufs nachdrüdlichfte und bezeugete mit 
vielem Ernjt und Weisheit, daß er in eine Löwengrube geriete”. „ch 
wußte bei diefem allen nichts Befjeres zu tun, al3 geradenmwegs nach 
Weferlingen zu reifen und meine dänischen Dienste dergeftalt in die 
Wege zu leiten, daß ich dennoch dem lieben Gott nicht vorgriffe, denn 
ich traute feiner Barmherzigkeit, fie würde mich jo wenig in dieſen 
als denen bisherigen harten und fchweren Kämpfen unterfinfen laſſen.“ 
Er jchrieb an feine Mutter und Großmutter, nahm „mit Herrn 
- Heigen alle nötige Abrede‘ und war Schon auf dem Weg von Dres- 
den nach Großenhain?) als ihn eine Stafette der Großmutter ein— 
holte und ihn nach Hennersdorf zurüdrief. So war er, wie er e8 
jpäter ſelbſt ausdrüct, „das erſte Mal in Dresden durchgegangen, 
weil er jchlechterdings nicht dort bleiben wollte“.°?) Es folgten neue Aus— 
einanderfegungen zwijchen ihm und feiner Großmutter in Hennersdorf.‘®) 


Auch die Freunde, an die er ſich gewandt hatte, redeten ihm zu, 


und ſo kehrte er „auf ausdrücklichen Befehl“ ſeiner Großmutter und 
„nach dem Nat vieler treuer geachteten Freunde im Herrn“ nad) |, 


Dresden zurück.“') Die Frage nach dem Eide aber ließ man feitens der 
Negierung fallen. Wenn man weiß, wie Nothe als Paſtor des 
werdenden Herrnhut unter feinem auf die fymbolifchen Bücher ge— 
feijteten Eide gelitten hat, jo erſcheint es alS wunderbare Fügung, 
daß dem Stifter der Brüdergemeine dieje Feſſel eripart blieb. 

Zum zweitenmal war der Graf in Dresden und trat nun 
erjt Ende des Jahres in die Negierung ein. Sein erjter Brief an 
el. von Hermsdorf vom 19. Dezember 1721 ift noch auf Entfagung 
geftimmt. „ES will mir manches Mal bejchwerlich fallen, daß ich 
nicht Gelegenheit genug vor mir finde, mic) mit andern zu ftärfen. 
Herr Sefu, richte mich doch felber in dein Joch ein, dur janfter Lajt- 
träger, laß mich Dir ähnlich werden in der Schwere der Laft und in 
der Sanftmut zum Tragen. Stiller Jeſu, mac) mic) Dir gleichge= 
ſinnt wie ein gehorfam Sind, ftille ftille; Jeſu, ei nu, Hilf mir dazu, 
daß ich fein ftille jei wie du.“®) Da brachten die Weihnachtstage 
einen völligen Umfchwung der Stimmung. „Wenn der Winter aus— 
gejchneiet, — tritt der fchöne Sommer ein; — aljo wird auch nach 
der Bein, — wer's erwarten fann, erfreuet.“%) Cr hatte entodeckt, 


daß e3 auch in Dresden „Seelen gibt, die den Herrn fuchen, und | 


denen es nur an Antreibern fehlet“.““) Seitdem die Frau Öeneralin 
von Hallart, eine treue Freundin Halles, Dresden verlafjen hatte und 
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die Bibelftunden, die fie in ihrem Haufe gehalten hatte, eingegangen 
' waren, fehlte es den Erwedten an einem DVereinigungspunft. Jetzt 
Yebten diefe Stunden wieder auf. Am Weihnachtstag 1721 jcheint 
man zum erften Male zufammengefommen zu fein und regelmäßige 
Bufammenfünfte verabredet zu haben.) Am 1. Januar 1722 jchreibt 
Zinzendorf an Erdmuth: „Wir fangen auch an zufammenzuhalten 
und werden in der Frau Lindin Haufe der Generalin Hallartin 
Betſtunden fortfegen, wovon. ich jeßto bis fieben Perſonen namhaftig 
machen könnte.“se) In einem Brief an Walbaum führt er die Teil 
nehmer auch auf. Da war Binzendorfs Stollege, „der vorfigende 
Hof⸗ und Zuftizien-Nat Dr. Beyer, ein ernftlicher rechtſchaffner Chriſt“, 

mit dem Zinzendorf „viel Freude hatte“, „der Cabinets Sean 
Franz, M. Andreae, ein Geiftlicher, der in einer Predigt „ven Nuten 
der Haugfirchen“ erwähnt hatte, worauf ihn der Graf „zu fich fommen 
laffen und ihn beim Worte gefaßt, da er ſich dann ganz willig ge- 
funden, ihrer Erbauung beizumohnen und fich mit ihnen zum recht— 
Ichaffenen Wefen zu ermuntern“, Herr Kaufmann Körner und Gold- 
ſchmied Windelmann, auch ein alter Freund Halle.) Sie „gehen 
das Evangelium Matthaei miteinander durch und fingen und beten“.*®) 
Zinzendorf iſt glücdlich über den Geijt der Liebe und Harmloſigkeit, 
der in dem Kreiſe herrſcht. „Die Kinder Gottes allhier ſind in 
großer Eintracht, ja wir find fo einfältig wie die Kinderchen, alt und 
jung miteinander, de3 Sonntags Nachmittag von 3 Uhr ungefähr bis 
gegen 7 Uhr; wir beten, und fingen, wir machen allerhand kindiſche 
Fragen und Sachen aus, daß wir gerne immer wollten völliger 
erden, wir jtreiten mit lauter Liebe, und ob noch etliche, wie wohl 
wenige unter uns find, die noch gelehrt jein wollen, jo dulden wir 
diefe Schwachheiten an ihnen mitleidig und juchen fie mit Exempel 
- hereinzuholen."”%) Beſonders erfreulich) war, daß auch Zinzendorf 
und Heiß fich über der gemeinfamen Arbeit wieder fanden. „Mein 
lieber Hofmeiſter“, jchreibt Zinzendorf, „it mir dazu ein teurer Ge— 
hülfe, umjomehr al3 er in aller Gemüter durch die Gnade Gottes 
einen großen Eingang erlangt hat.“s) „Dieſer liebe Freund ift feiner 
Sekte (Kirche) ohnerachtet ihnen allen ein lieber Bruder, und fie lernen 
von ihm und er von ihnen mit willigem Geifte, furz, wir find im 
Herrn vergnügt und mangelt und nicht3 als eine freiere Wohnung, 
die ja der Herr zu feiner Zeit auch jchaffen wird.“ Es ift ganz 
auffällig, wie den Grafen in dem Augenblid, wo er in Dresden einen 
Kreis gefunden hat, in welchem er der Gemeinjchaft pflegen fann, 
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num Heimatsgefühl überfommt und ihn darum verlangt, hier fein 
Neft zu bauen. In dem Brief an Erdmuth lockt er auch fie herbei. 
„Hier ijt jchon eine fo füße Harmonie unter den -wenigen Kindern 
Gottes, daß e3 nicht fchöner fein könnte. D wie wünfchte ich Sie 
dazu, liebe Comtefje! Sie find fchon einmal in Dresden gewefen. 
Wer weiß, warum Ihnen der himmlische Vater Sodom von ferne 
gezeiget hat... Sch muß Ihnen jagen offenherzig, daß die Frau Ge- 
heimjefretär mir Euer Liebden hier an die Seite gewünfchet hat. 
Sie hat viel DVertrauen zu Euer Liebden“. Erdmuth hatte einer 
orthopädifchen Kur wegen als jechzehnjähriges Mädchen ſchon einmal 
einige Wochen in Dresden im Haufe der Frau Geheimfefretär zu— 
gebracht.) Auch Rothe muß bald einmal in Dresden bejucht haben, 
und der Graf jcheint mit dem Gedanken umgegangen zu fein, ihm 
bier eine Anftellung zu . verfchaffen. Er jchreibt von einem der 
Dresdner Freunde: „Er hat Herr Rothen auch lieb gewonnen, und 
ich wünſche nicht8 mehr, al3 daß Gott mein Projeft zur Neife ge— 
deihen lafje, damit ich den teuren Nothen auch befjer und mir näher 
ans Soc ſpannen fann“.e®) 

Aber Zinzendorfs geiftliche Tätigkeit beſchränkte fich nicht auf 
diejen Eleinen Kreis, der ſich in den fonntäglichen Bibelftunden traf, 
und den wir am beiten als landegfirchliche Gemeinſchaft charakteri- 
fieren könnten. Seine Beziehungen und feelforgerlichen Bemühungen | 
reichten weit darüber hinaus bis in die höchjten Hoffreife und bis in 
die verachteten Kreife der Seftierer und Separatiften hinein. So 
fam er in näheren Umgang mit dem geiftig bedeutenden Grafen von 
riefen, Oberfalfenier und ſpäter Oberfammerherr und Geheimer Ka— 
binettsminifter beim König, „eine wirkliche jolide Größe unter den 
vielen Tacierten und plattierten Männer” am Hof Auguſts des 
Starken. Durch feine Heirat mit der Tochter der Gräfin Cofel 
wurde Graf riefen fpäter Schwiegerfohn des Königs.““) Die ent- 
fchiedene Haltung des jungen Sinzendorf zur Zeit der Masgfenbälle, 
in der er, auch auf die Gefahr füniglicher Ungnade hin, entjchlofjen 
war, ſich von allen Hoffeftlichfeiten fernzuhalten, brachte ihn mit 
Frieſen in einen vertrauten Briefwechjel über das wahre Chriftentum. 
Dieſe meift franzöſiſch gefchriebenen Briefe ftellen zum Teil fürmliche 
Abhandlungen dar, in denen er bemüht ift, dem philofophiich ge— 
bildeten Weltmann feine Lebensauffaſſung nahe zu bringen.) Wir 
fehen hier in das Werden des „Dresdner Socrates“ hinein, jener 
Wocenfchrift, die ein gebildetes Publikum für die große Sache der 
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Neligion zurücdzugewinnen fucht. Derjelbe Mann, der die geiftig Be— 
deutenditen feiner Standesgenofjen zu fejjeln wußte, hatte aber auch 
ein Herz für die von der Kirche und der Gefellichaft gemiedenen 
„guten Seelen, die fich unter dem Namen der Separatijten in Dresden 
befanden“, und es war feine Freude, daß „das Häufchen guter Kinder 
Gottes“, dem er fich angefchlofjen hatte, jeine Haltung teilte und dieje 
Leute „mit vieler Geduld anjah und trug, daher Ddiefe uns herzlich 
lieben und gerne mit und umgehen“... Es handelte ſich meift um 
Leute „von des Herrn Gichtels und Ueberfeldts Gefellichaft“,”*) jener 
Sefte, in deren Bann auch Spangenberg eine Zeitlang geraten ift.”°) 
Zinzendorf war mit einem Arzt Lic. Dertel, der „unter denen 
Vätern diefer Art Leute ift“, in nahe Berührung gefommen.’*) Der 
Graf hatte ihn als ehr tüchtigen praftiichen Arzt rühmen hören 
und ihn bei dem häufigen Krankſein des jungen Tobias auch als 
folchen „an jeinem eignen Völkchen“ erprobt. Zugleich fand er in 
ihm einen Mann, der „in einem Wunderglauben und jehr freudigen 
Geiſt ftehet und von Gott auch die Gabe hat, die Geilter zu unter- 
ſcheiden“.?e) Dertel erkannte auch jofort, daß die Krankheit der Frl. 
von Hermsdorf überwiegend feelifch bedingt fei, und daß man ihr 
durch Aderläfle und Medifamente nicht beifomme. Er nahm ihre Be- 
handlung von jet ab in die Hand. So war er dem Grafen „ein 
fieber Freund“ geworden. Cr nahm mit feiner Schweiter an Zus 
fammenfünften teil, die Zinzendorf außer den jonntäglichen Ver— 
fammlungen noch in feiner eigenen Wohnung veranftaltete; jo laſen 
fie Mittwoch nachmittags bei ihm „die wahre Abbildung des Lebens der 
eriten Chriſten“ miteinander.) Durch Dertel vermittelt, gewannen 
immer mehr Separatijten Vertrauen zu Zinzendorf und famen unter 
 jeinen Einfluß. Wo er aber fonnte, hat er Ste jchon damals -von 

ihrem Separatismus abzubringen und zur firchlichen Gemeinſchaft 
wieder zurücdzuführen verfuht. So fam im Februar eines Tages 
eine Frau aus Chemnitz zu ihm, welche als Abgefandte eines fleinen 
Kreifeg don fünf Perjonen, die jich von Kirche und Abendmahl ge- 
trennt hatten, in Dresden weilte, um fich „in ihren fummerhaften 
Angelegenheiten” Rat zu holen. Durch Dertel und feine Freunde 
hörte fie von dem Grafen. Zinzendorf nahm fie freundlich auf: „Es 
habe fein Bedenken, ihn zu ſprechen, er jei dazu da, feinem Nächiten 
auf alle Art zu dienen, jo ihm Gott Gelegenheit dazu gönnte; die 
Sreunde würden aber wohl willen, daß er ihrer Meinung im 
puncto separationis nicht jei. Die Ausführungen Binzendorfs 
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machten auf die Frau ſolchen Eindrud, daß fie ihn am nächften Tag 
um ein Schreiben an ihre Leute bat. Und nun erlebte Hinzendorf 
die Freude, daß er „ein Schreiben von diefer ganzen Gejellichaft er= 
hielt“, in dem fie „meldeten, wie fie jein Schreiben Gott vorgetragen, 
reiflich erwogen und endlich alle einmütig bejchlofjen hätten, ſich wieder 
zum äußerlichen Gottesdienit zu Halten“. Sie hätten bereit3 am 
Sonntag gemeinfam wieder am firchlichen Abendmahl teilgenommen.””) 
Wir bejigen noch Zinzendorfs Antwort auf dieſes Schreiben. Da 
jchreibt er, nachdem er feiner Freude Ausdruck gegeben hat: „Ach, liebe 
Seelen, bleibet in der Einfalt und auf dem jchlichten Wege, darauf 
auch die Toren nicht irren fünnen. Wer ift aber, der darauf wandelt, 
al3 der in Gelafjenheit und Demut feines Sinnes dahingehet, ſich an 
. andern nicht leicht ärgert, immer auf fein eigen Tun recht acht hat, 
feine Seele immer in Händen träget und in der Kraft Chriſti feinen 
eigenen Feinden mächtig wiverjtehet, die draußen find, fich nichts irren 
läßt, die Einheimijchen aber und die Brüder jamt fich dem Herrn 
herzlich vorträget und ihre Seligfeit jo jehnlich wünjchet als die 
feinige. Sehet, das ift der Liebe Art. Wie wollte ich’3 unferer lieben 
Kirche gönnen, daß die an ihr hangenden Schladen abgebrannt wären ! 
Wenn ſich aber da8 Gold davon abziehet, was will dann übrig 
bleiben? Darum laßt uns die Verfammlung nicht verlaffen, ob wir 
noch jo wichtige Gründe zu haben meinten, auf daß wir fie nicht 
ärgern, auf daß wir immer das Gute und Böſe untereinander be- 
halten, damit eines das andere befjern und heiligen könne. Xefet 
Matthäus 13.) So hat Zinzendorf fi) damals ſchon im einzelnen 
darum gemüht, worum es bei feinem Herrnhut dann im ganzen gehen 
follte, feine Brüder und Schweitern in lebendiger Verbindung mit 
der Kirche zu erhalten und vor unfruchtbarem Separatismus zu be= 
wahren. Einzelne" der Dresdner. Separatijten haben Später ihren 
Weg auch nach Herrnhut gefunden. So ift die Frau des Tobias 
Friedrich die Tochter einer Gichtelianerin gewejen, der Elifabeth 
Heintſchel [Hentjchel] geb. Scherzer, die im Herbſt 1725 als Haus- 
meijterin mit ihren beiden Töchtern bei Zinzendorf eingetreten war.”) 

Um aber einen Eindrucd von der raftlofen Wirkſamkeit zu erhalten, 
die der junge Graf zu Beginn des Jahres 1722 in Dresden 
entfaltet, müfjen wir auch noch etwas von feiner Tätigfeit auf der 
Regierung hören. Während der Nachmittag „mit jo viel Befuch und 
Korrejpondenz ausgefüllt war, daß ihm zur Nefpiration nicht viel 
übrigblieb“, hatte er vormittags „auf der Negierung alle Tage von 
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einhalb ſieben oder auch fieben bis nach zwölf, oft ein Uhr genug zu 
tun."%). Auch diefe Tätigkeit trat für ihn unter den Gejichtspunft 
des Dienftes, den er feinem Nächjten zu ermweifen hoffte. So be- 
grüßte er es mit bejonderer Freude, daß man ihn gerade „in den 
Vorbeſcheiden angefangen zu brauchen, allwo mancher Prozeß im erjten 
Termin geendiget und dem Zanken ſehr gejchadet wird.“ Cr hielt 
von der damaligen Rechtſprechung nicht vie. „Das Chaos unferer 
ſchändlichen Jurisprudenz, die man wohl recht ein mysterium nequi- 
tiae nennen mag, ift fo ungeheuer, daß ich Ida nicht hinein penetrieren 
fann, und ich foll doch ein Justitiarius fein ?“°%) Darum nahm er 
es mit den angejegten Sühneterminen ganz ernjt. Es war ihm aus 
der Seele gejprochen, ‘wenn Francke ihm fchrieb: „Prozeſſe in der 
' Kürze abzutun und Friede unter den Parteien zu machen, achte ich 
für eine Sache, die vor Gott und Menfchen Eöjtlich iſt.““)  Borbe- 
fcheive waren jeine „liebjte Arbeit“, und er beflagte fich „allemal 
weniger über die Vielheit als über den Mangel derjelben.“??) Es war 
‚ ihm eine Genugtuung, daß es ihm in dem furzen erjten Vierteljahr 
feiner Dresdner Tätigfeit gelungen war, „ſechs Prozeſſe jedesmal in 
wenig Stunden zu endigen, darunter drei zwischen Vater und Sohn, 
Bruder und Schweiter, Muhme und Neffen.) Wir fehen, wie fein 
mitfühlendes Herz ihn immer in die Sibungen begleitet. Daß jo 
nahe Anverwandte miteinander prozefjieren follten, drücdte ihm das 
Herz ab; darum ließ er es fich fo viel Mühe foften, einen Vergleich 
herbeizuführen. Die Menjchen, die vor dem jungen Suftizrat ftanden 
und abgeurteilt wurden, blieben immer Menfchen, für deren Teibliches 
und ſeeliſches Wohl er Sich verantwortlich fühlte, auch wenn die 
Sitzung längst vorüber war. Da war 3. DB. ein „armer junger Menjch 
von etlichen 20 Fahren“ vorgeführt worden, der nach einer neuen 
jtrengen Berordnung wegen eines Diebitahles jein Leben verwirft 
hatte. Binzendorf war es gelungen, den Urteilsſpruch abzumildern 
und ihm jo vom Tode zu helfen. Nun ift der Graf bemüht, durch 
ein Umfchreiben bei verjchiedenen hochgeftellten Berjönlichfeiten die 
entwendete Summe von 500 Talern zujammenzubringen, damit fie 
den armen Intereſſenten wiedererftattet werden fann®*) ; gleichzeitig er— 
fundigte er ſich in Halle nach einer Freiſtelle im dortigen Zuchthaus, 
weil er hier mit einer ernthaften Seeljorge rechnet. „Sch hätte gern 
mas Nechtes aus dem Crlöften, welcher ſich wohl feiner Gnade ver- 
mutet hat.“ Dabei dachte Zinzendorf auch an ſich und „Itellte fich jo 
Ihön dabei vor, wie unjchuldig er ſelbſt zur Gnade in Chrifto 


138 == 


fommen jei, wie unvermutet und unverdient."®) in anderes Mal 
handelte e8 fich um „eine arme Hure von vornehmem Stande aus 
Dresden“, die er in einem Worbefcheide vor jich hatte. Ihr Groß— 
vater war als Generalfriegszahlmeifter eine befannte Perjönlichfeit 
gewejen; ein böhmifcher Graf hatte „fie jehr jung: an ſich gezogen“, 
deſſen Maitrefje fte wurde. Nun war fie verarmt, und „der liebe Gott 
batte ihr“, wie Binzendorf ſich ausdrüct, „die Onade getan, daß fie 
‚öffentlich zufchanden worden, da ihrer bier ganze Mandeln laufen, 
die man noc ehren und venerieren ſoll.“ Der Graf hatte die Frage 
ihres Unterhaltes zu regeln. Bei diefer Gelegenheit verſprach er ihr 
unter anderem auch, „ihr jechsjähriges Kind unterzubringen“, und bejchied 
ſie im Blick darauf nachmittags in feine Wohnung, „da fich’3 fügte, 
daß wir viel Stunden von der Glücjeligfeit der Kinder Gottes 


ung unterhalten haben, da jie dann jehr beivegt zu werden jchiene 
und noch manche herrliche Vermahnung befam. Ich hatte ihr Heute 


früh ihren Lebensunterhalt ausgemacht, jo fand ich mich berechtigt, 
für die Seele auch etwas zu jorgen, zumal da ich ihre Bedrängnis 
ſahe.“ Die Frau war gerade zu der Fleinen Mittwochsſtunde 
dazugefommen, die der Graf in feiner Wohnung hielt. Es war eine 
bunte Gejelljchaft, die an diefem Mittivoch beifammen war. Außer 
der armen Frau waren noch anwejend Lie. Dertel und feine Schwelter, 
Hofrat Beyer, Goldſchmied Windelmann und der gerade in Dresden 
weilende Waifenhausvater Chriftopg Bucher aus Langendorf bei 
Meißenfel3.) Mit dem legteren nahm Zinzendorf noch Rückſprache 
wegen Unterbringung des Kindes in feinem Waiſenhaus. In dem— 
ſelben Waiſenhaus brachte er auch die jüngste Schweiter der Frl. von 
Hermsdorf unter, die er fi) von ihrer Mutter ausgebeten und auch 
erhalten Hatte. Er fonnte ihre Erziehung nicht länger mitanfehen 
und hoffte, „ein rechtjchaffenes Kind Gottes aus ihr zu machen."®°) 
Natürlich koſtete diefe immer ausgedehntere Wohltätigfeit auch Geld. 
Aber er tröftete fich damit: „Sch habe auf mehr Jahr Stleider, als 
ich vielleicht lebe; Ejjen und Trinken kann jo gar viel nicht Foften. 
Dresden macht mir wohl einen fleinen Strih durch die Rechnung, 
denn aufm Lande hätte ich einen feinen Bauer abgeben. Und bier 
ift das Quartier etwas teuer, aber das müßte nicht gut jein, wenn 
ich nicht dermaleinft verheiratet, mehr für meinen dürftigen Nächten übrig 
behielte, al3 ich und die Meinigen verzehren. (Sch ſetze den Fall, daß 
mir ein ganz armes Kind [als zufünftige Frau] zuftieße.) Wie wollte 
der Haushalter es verantworten, wenn er mit feinem Seren teilete 
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- und feine Einnahme mit zu der eigenen zöge. Was ich habe, ift ja 
nicht mein“. Für den Grafen war alfo nur der notdürftige Unter- 
halt für fich und die Seinen „eigene" Einnahme, alles andere Ein- 
nahme feines Herrn. Darum follte auc eine Frau, „die nicht be— 
greifen“ fann, daß fie ein Gaft und Fremdling auf Erden ift, und. 
nicht auf alles verzichten kann, „was außer der äußerſten Notdurft, 
Eſſen und Trinken, Kleider und Schuhe ift, vor ihm ſicher jein.“°°) 
Neben den perfönlichen Bemühungen im Dienſt der Nächiten gingen 
auch fiterarifche Unternehmungen her. So fchritt er damals zum 
Drud der „Lebten Stunden“ und Tieß gleichzeitig eine franzöftjche 
Ueberfegung von Iohann Arndts „Wahrem Chriftentum“‘ im Ge⸗ 
danfen an feine Freunde unter den Katholiken Frankreich vornehmen.$”) 
Auch um den Drud einer Schrift, die er im Intereſſe der Unions— 
bemühungen zwifchen Lutheranern und Reformierten geſchrieben hatte, 
hat er fic) damals bemüht. Sie follte betitelt fein: „Aufrichtige Ge— 
danken von chriftlicher Bereinigung beiderlei Evangelifcher Meinungen, 
die jich bis anhero unter dem Namen der Evangeliſch-Lutheriſchen 
und Neformierten getrennet haben, zu gemeiner Ueberlegung im Herrn 
überlafjen von einem einfältigen Lehrjünger aus des Herrn Jeſu 
Friedensſchule.“ss) Gleichzeitig verfuchte er, auch perfönlich feinen Ein- 
fluß bei den maßgebenden Stellen im Intereffe der Union geltend zu 
machen. Der in diefer Sache fo tätige Kanzler Pfaff in Tübingen, 
mit dem Binzendorf in Briefwechjel ftand, hatte den Grafen immer 
wieder darauf hingewieſen, was für ein Hindernis gegen die Union 
gerade bei der jächjtschen Negierung läge. Das bedeutete bei dem 
warmen Intereſſe, welches Zinzendorf für diefe Frage hatte, natürlich 
eine Aufforderung, diefen Hinderniſſen entgegenzuarbeiten. So Tieß 
er die hier gegen die Union vorgebrachten Gründe zufammenftellen 
unter dem Titel: „Bedenfen eines vornehmen ſächſiſchen ministri wegen 
der Union“ und jandte fie, nachdem er Sich ſelbſt zuerft mit der 
Widerlegung verjucht hatte, an Pfaff zur Abfaffung einer „Gegenremon- 
ſtration“ und veranlaßte ihn, diefelbe an den Geheimrat von Seebad) zu 
ihiefen, mit dem Zinzendorf perſönlich in Verbindung getreten war.|??) 

Kurz, die Aufgaben ftürmten nur jo auf den jungen Grafen 
ein. Er nahm ſich oft faum Zeit zum Eſſen. Als Frande- feinen 
festen Brief vom 10. und 11. März aus Dresden erhält, der in 
vier Abſätzen gejchrieben war, weil er einfach nicht Zeit fand, „ihn 
mit einem Male zuftande zu bringen,“ °%) da packt ihn bei aller Freude, 
daß der Graf „es fein friſch angreift," die Sorge, er möchte „dabei 
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das moderata durant vergeſſen und fich teils allzufehr überladen 
und dijtrahieren laffen aus gutem Willen, dem Nächten zu dienen, 
teil3 zu haftig und zu gejchwinde Hindurchwollen.“ Er ermahnt ihn, 
ſich täglich Zeit genug zu nehmen, feine „Seele recht in. Gott zu 
faſſen durchs Gebet und Ausschüttung des Herzens und Meditation 
des göttlichen Wortes." ALS Zinzendorf diefen Brief Frandes erhielt, 
da war er bereit3 wieder dem unruhigen Leben der Reſidenz entnommen 
und wurde nun jehr gegen feinen Wunjch und urjprüngliche Abficht 
über zwei Monate in der ländlichen Stille der Oberlaufit feitgehalten. 
Er jchreibt am 23. Mai 1722 an Francke: „Seit Judica (22. März) 
ftudiere allhier die Geduld, al3 dabei ich meinen Beruf verſäumen 
muß. Allein fein Wille gejchehe auch hierinnen!““) Noch immer ift 
die Hand des Meiſters dabei, ji ihr Werkzeug zuzubereiten. Erft 
hatte ihm „Gott wider fein natürliches Temperament eine folche Liebe 
zur Retirade (Zurücigezogenheit) eingepflanzt,“ daß er in der Über- 
zeugung, das könne „nicht umſonſt“ gejchehen fein, und in der Ge— 
wißheit, „daß im Lande ſelbſt ein größerer Segen auf ihn warte,“ 9) 
fi) über ein halbes Jahr gegen die Berpflanzung in die Stadt wehrte, 
Und num fing der junge Baum gerade an, jeine Wurzeln nach allen 
Seiten hin in das ihm fremde Erdreich zu jenfen, da mußte er fich 
wieder entwurzeln laſſen. Und Zinzendorf fühlte wohl, warım. Die 
Fülle der Aufgaben, denen er jich in Dresden gegenüber jah, brachte 
ihn in Gefahr, fich zu zerjplittern. Dachte er doch ſogar daran, fich 


auch in den Landtag wählen zu lafjen, um auch bier jeinen Einfluß | 
geltend zu machen. So ijt er für Frandens Mahnung durchaus 


empfänglich: „Ach, wie recht haben Ew. Hochehrw. in der Vermutung, 
die Sie von mir haben ; ich fann’3 nicht leugnen, das rechte medium, 
quo tutissimus irem (die rechte Mitte) habe ja noch nicht. Sch arbeite 
mich meinen lieben Nebenmenschen zu Nuten wohl gerne tot, mir ſelbſt 
aber fehlet es am delectu gar jehr, daher halte ich mich bei Sachen, 
die meine Hauptverrichtungen nicht fein dürften, oft auf, da ich etwas 
anders fürnehmen ſollte. Der Herr aber, der mein Herz fennet, umd 
der wohl weiß, daß es aus lauter Liebe zu ihm gejchiehet, wird mich 
ja die rechten Wege führen, aber was tut's? Durch Schaden wird 
man flug. Ich werde auch, will's Gott! anlaufen und bin’s fchon fo 
manches Mal in meinem Leben und zwar fein hart. Wenn's nur 
causae Dei unjchädlich ift. Meinem alten Adam muß es jchon ge= 
fallen, und dem neuen Menfchen it e8 jehr verträglih.“ Und num 
erinnert er Francke an feinen erſten Abendmahlsgang mit der voran— 
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gehenden Demütigung. „Bon der Stunde an Hat die Treue Gottes 
immer tiefer gegraben, fie hat immer bejjern Grund gelegt, und fie 
wird ja ihr Haus nicht auf Sand gründen, nein! Das wäre ihr un- 
anftändig. Jetzt bin ich noch im Behauen. O wie wird von Zeit zu 
Zeit abgefplittert! Und wenn wird es zum Polieren fommen? Zu 
jeiner Stunde!"?®) Gerade über dem Wechjel der Situation mochte 
ihm die Gefahr der Zerjplitterung aufgegangen fein, der er bei 
jeinem Tätigfeit3drang noch immer ausgejegt war, wie ihm umgefehrt 
jegt nach Dresden die entgegengejeßte Gefahr zum Bewußtſein fam, 
mit der die ländliche Zurücigezogenheit ihn bedrohte. Hier war e3 „der 
fubtile Müßiggang. Der Feind will fo gerne auf einer Seite recht 
behalten; fann er mit der DVielgefchäftigfeit nicht durch, fo probiert 
er’3 mit dem Müßiggang. Da gilt’S auch beten und wachen, daß er 
nicht obfiege“.?*) Für den Stifter Herrnhuts war es von ent— 
ſcheidender Bedeutung, daß auf Hennersdorf mit feinen jtillen Stunden 
im Kranfenzimmer Dresden mit feinem unruhigen Lagerleben folgte 
und dasjelbe num wieder don einem befchaulicheren Dafein abgelöft 
wurde Nur jo wurde er ausgerüftet, feinen Brüdern beides in 
gleichem Maße einzufchärfen:: i 
‚Seid zum Dienjt und zum Genufje tiichtig, 

Beides ift der Kirche Chrifti wichtig. 

Dient, als wärt ihr Stahl und Erz, 

Liebet wie ein franfes Herz. 9) 


Dieſer plögliche Abbruch feiner erjten Dresdner Tätigkeit hängt 
mit Nöten zufammen, die fich in dem Verhältnis des Grafen zu feiner 
nächiten Umgebung ergeben hatten. Einmal gejtaltete fich das Verhältnis 
zu den Verwandten, bei denen er wohnte, immer fchiwieriger. Wir 
hörten ihn ſchon über den Mangel einer „freieren Wohnung” Flagen. 
Und diefer Druck nahm zu, je mehr. fich feine Wirffamfeit entfaltete. 
Er fand „alles, was ex nach feinem beiten Wiffen zu tun vermeinte“ 
von ihnen „getadelt und beurteilt“.%) Diejer bejtändigen Hemmung, 
juchte er dadurch zu entgehen, daß er fich auf Zureden feines Hof- 
meister nach einem anderen Quartier umjah.?”) Er mietete fich bei 
feinem Freunde, dem Hofrat Auguft Beyer, ein, der ein Haus in der 
Moritzſtraße beſaß. Da aber dies Logis erſt zu Oſtern frei wurde, 
fonnte Zingendorf die neue Wohnung erjt nach feiner Rückkehr aus der 
Oberlaufit beziehen; zunächjt galt es noch in den alten Verhältniſſen aus- 
zuharren. Legte fich ſchon im Blick auf diefe Schwierigfeiten feine 
Nückberufung nahe, jo erjchien ſie Dadurch vollends geboten, daß es 
num wirklich zwifchen ihm und feinem Hofmeifter zum Bruch zu fommen 
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- drohte, Wie ein Rauhreif in die Blüten fällt, jo war ‚diefe Störung 
ſeines Verhältniſſes zu Heig in Diefen Dresdner Arbeitsfrühling 
hineingefommen, nachdem dasselbe jich eben noch jo glücklich zu geftalten 
ſchien. Unter. dem Eindruck diefer Enttäufchung konnte der Tatenfrohe 
mitten in jeinem Wirken ganz lebensmüde werden. „Dies ift der Liebe 
rauher Weg, der Weg, der jo fein müde macht. D, mein Herz ift jo 
voll, jo angehäuft mit Schlafsgedanfen”, die fich ihm allerdings jofort 
zu „Jüßen Träumen von den fünftigen Gütern“ geftalten. „Gott Lob, 
daß wir müde werden, fo ſehnen wir ung defto mehr nach dem 
DBettchen, nach der Ruhe; ſonſt wären wir ja unglückjelig, wenn wir 
nicht einschlafen fünnten. Aber ach ja, wir fünnen, wir werden ein— 
Ichlafen, wir werden in Frieden Ddahingehen und ruhen in unſern 
Kammern, bis wir aufftehen in unjerm Teil am Ende der Tage.” ?%) 
Die erjte Spur einer Trübung des Verhältnifjes zu Heib begegnet | 
uns in einem Brief der Tante Henriette vom 7. Februar 1722. Hier 
ſtoßen wir plöglich wieder auf den Wunfch, die Tante möchte für die 
Zurückberufung von Heig nach Berthelsdorf jorgen. Offenbar hatte 
die Sorge, ein ferneres Zufammenbleiben fünnte zu Konflikten führen, 
den Grafen aufs neue gepadt. Die Erfüllung feines Wunfches lag 
nicht in der Macht der Tante?”); Heig blieb in Dresden. Die Folge 
war, daß Heitz noch in demfelben Monat um feine Entlaffung in 
Hennersdorf einfam. Aus einem Brief Zinzendorfs an feine Groß— 
mutter vom 4. März fünnen wir wenigitens noch erfennen, wie es 
nach Binzendorfs Auffaffung zu dieſer Zufpigung der Verhältniſſe 
fam. Die nächſte Schwierigkeit fcheint auch hier Die verjchiedene 
Behandlung ihrer Leute gebildet zu haben, wie fie ung im Blick auf 
den jungen Tobias ſchon einmal entgegengetreten war (j. ©. 121). 
Heig wird nach allem, was wir von ihm willen, in feinem Berhalten 
Untergebenen gegenüber durchaus forreft, vielleicht manchmal etwas 
derb und grob geweſen fein, während der Graf zu großer Vertraulichkeit 
ihnen gegenüber neigte. Bei allem Herrenbewußtjein, was im ihm 
lebte, hätte er doch am liebiten das Zujammenfeben mit ihnen immer 
wieder in eine Brudergemeinjchaft verwandelt gejehen, in der alle 
Schranfen fallen. Das führte natürlich zu Schwierigkeiten, vollends 
two eine ganz andere Behandlungsweife ſich damit Freuzte. So Hatte 
ih Zinzendorf dazu entjchliegen müffen, feinen Kammerdiener Moſer, 
den Heiß mit feiner „unverftändigen Aufführung”, wie es jich 
Binzendorf darstellte, „verderbt hatte“, zu entlaffen, nur um nicht 
mit Heiß „zu brechen”. Aber es „fiel ihm Hart, und die Sache ging 
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dem Grafen jeitdem im Kopfe herum“. Er hatte ſchon ihre „Betftunden 
müſſen zu Grunde gehen lafjen“, damit find hier wohl die täglichen 
Hausandachten gemeint, die Hei mit ihın und feinen Leuten hielt. 
Zinzendorf ftand unter dem Eindrud, daß wenn nicht diejelbe Herzliche, 
fuchende Liebe Jeſu, die bei den Andachten zu Wort fam, auch aus 
der ganzen Behandlung hervorleuchtete, fie befjer unterblieben. Schließlich 
entſchloß ſich der Graf, Hei „jeine Gedanken“ über ihn fehriftlich zu 
eröffnen und ihm „die gar jündliche Flamme feines Zornes“ vor— 
zubalten. Aber die Antivort verlegte den Grafen; er empfand fie als 
ein Gemiſch von Hohn und Unterwürfigfeit. So hatte ihm Heiß u. a. 
„wohl ſechs Diener an jeiner Stelle mit Namen vorgejchlagen, den 
einen zu dem, den andern zu was anderem, einen jogar zur Converjation.“ 
Doc da Zinzendorf3 Brief wenigitens die „Frucht hatte, daß Heiß 
etwas gelinder wurde“, fraß der Graf feinen Arger in fich hinein und 
beantwortete Heiß’ „ſpöttiſches Schreiben aufs Lieblichite“, Damit er 
feine gute Abficht jähe. Der Graf glaubte das alte Verhältnis wieder 
hergejtellt und „ging mit Heiß wieder um wie jonjt, nämlich als 
ein Kind gegen feinen Vater“. Da überrafchte ihn Hei eines Abends, 
al3 fie gerade zu Bett gingen, mit der Mitteilung, daß er in Henners- 
dorf um feine Entlajjung gebeten habe. Der Graf iſt ſprachlos und 
bringt nur die Worte heraus: „D, daran haben fie jehr übel getan. 
Der Zweck wird wohl erreicht werden, Gnädige Großmama gegen mich 
zu teritieren, weiter jehe ich aber feinen Nuten für Sie”. Als der 
erwartete Brief der erzürnten Großmutter eintraf, ſandte Zinzendorf 
den ehrlichen Sefretär Lingf mit dem Brief zu Heiß „aus lauter 
großer Beängftigung“, daß eine direfte Augeinanderjegung zwiſchen 
ihnen beiden „nicht wohl ablaufen fünnte”, und in der Hoffnung, daß 
ein Dritter eher vermitteln fönnte Aber die Sache wurde nur 
jchlimmer. Heiß ließ ſich Lingk gegenüber zu der Äußerung fortreißen, 
er hätte jeine dimission nicht vom Grafen zu fordern, indem er ihm 
zur Aufficht vorgejegt jei und alfo nicht Urjache habe, fich mit dem 
Grafen einzulaffen, weil diejer ihn nicht angenommen. Dieje Außerung 
eines „in jeinem Solde jtehenden Diener" einem Dritten gegenüber 
verjtimmte den Grafen natürlich aufs äußerſte. Es folgte eine Zeit 
peinlichſter Spannung, während welcher Zinzendorf faum mehr mit Hei 
redete. ALS Hei ihn deswegen zur Nede jtellte, fam es zu einem 
außerordentlich heftigen Auftritt zwilchen den beiden Männern in 
Gegenwart ihrer Leute.) So meit führt uns Zinzendorf3 Bericht 
an feine Großmutter. 
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Aber die gewaltfame Löſung des Verhältniſſes zwifchen Zinzendorf 
- und Heiß, die nach dem Vorgefallenen faft unvermeidlich fchien, Jollte 
noch einmal aufgehalten werden. Zinzendorfs Angehörige vermochten 
den jungen Grafen dazu, ein Abbittefchreiben an Heitz zu richten, und 
er tat es, obwohl er das Gefühl hatte, daß er eher Urſache hätte, 
don Heitz Abbitte zu erwarten.??) Wir fennen dieſes Schreiben nicht, 
fünnen nur noch feftitellen, daß es nicht die gewünſchte Wirkung tat, 
daß vielmehr neuer Verdruß entjtand. Denn in dem Entwurf zu 
einem zweiten Schreiben, der und noch in doppelter Gejtalt erhalten 
ill, heißt es: „Worinnen ich Ihnen etiwa zu nahe getreten bin, darinnen 
babe ich Ihnen satisfaction gegeben, was brauchte e8 denn aljo, als 
daß man die Sache von fich ſelbſt wieder ins Gleis fommen Tieße, 
welches durch die Zeit und zwar in weniger Zeit würde zuwege 
gebracht werden. Da kommen Sie wieder mit einem Brief dazwifchen, 
refapitulieren alle Vorige, machen aus dem Disfurs, den ich Ihnen 
abgebeten, wohl jieben Differente Abjäbe, als wenn es zu vielen 
verjchiedenen Zeiten gejchehen wäre, geben durch dero Borftellungen, 
als ob ich gar nicht wieder zurechtzubringen wäre und Sie noch fo 
unhöffih und zornig traftierte, dev Tante Gelegenheit (auf dieſe 
praesupposita [Borausjeßung]), eine durch den Geiſt des Friedens und 
der Demut gewirkte Sache verflucht und vermaledeit zu nennen, welches 
mich hernach wieder zu jo ernitlicher Expression gebracht. So fommt 
ja ein Verfall aus dem andern, das Heißt, fich ja nicht den Geiſt des 
Friedens regieren lafjen, und wo will das endlich hinaus?" Beſonders 
empfindlich war es dem Grafen aber, daß Heitz in jeinem Schreiben 
num plößlich auch Rothe hereingezogen hatte. Er hatte Nothe nämlich 
ſchuld gegeben, diefer habe ihm „nicht undeutlich zu verjtehen gegeben: 
Wenn er der Graf wäre, würde ihm nicht viel an Heit gelegen jein.“ 
Sn dem erſten Entwurf zu feiner Antwort gibt Zinzendorf offen feinem 
Zweifel: an einer derartigen Außerung Rothes Ausdrud; er glaubt 
gutjagen zu fönnen, daß Rothe „sich weder von nahenı noch von ferne 
in diefe Sache mit Hei, wird eingelafjen haben“. So fragt er fich, 
ob Hei durch diefe Beichuldigung die Berufung Nothes zum Pfarrer 
in Berthelsdorf, Die gerade im Werden war, zu hintertreiben verfuche. 
„gu was dient denn das? Herrn Rothens Vocation hat Gnädige 
Großmama jchon vor drei Tagen approbiert. Soll fie das wieder 
zurüdbringen oder ſoll's eine immerwährende Srritation machen ?“ 
Sn dem zweiten Entwurf drüdt ſich Zinzendorf- vorjichtiger aus und 
jpriht nur von „Hervorbringung eines ganz neuen Punktes, von deſſen 
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Gewißheit oder Ungewißheit ich nichts jagen kann, weil ich nicht dabei 
gewejen, dennoch aber nicht abjehe, warum ein Mann, der in procinetu 
(Begriff) fteht, berufen zu werden, und mit dem man big in den Tod 
zu leben hat, de gayet6 de Coeur irritiert und in eine inevitable 
Collision mit denen Eltern des patroni gebracht werden jolle”.?9) 
Natürlich find wir erſt vecht nicht imftande, ‚feitzuftellen, ob Rothe 
wirflich Heig gegenüber eine dahingehende Außerung getan hat, oder 
ob Heiß mehr nur aus feinem ganzen Verhalten herausgelejen hat, 
daß Nothe fein Bleiben nicht gern jah und ihm von hier aus neue 
Bedenken gefommen waren. Sedenfall3 jchien Heiß, feinen „ſchon 
genommenen Entſchluß“, im Fall einer Abbitte des Grafen doch zu 
bleiben, auch mit Beziehung auf Rothe wieder rüdgängig machen zu 
wollen. Und man fragt ſich unwillfürlich, ob auch bei feinem 
urjprünglichen Entlafjungsgejuch, mit dem er Zinzendorf in Dresden 
überrafchte, mitjprach, daß gerade jet durch die plößlich in Berthels- 
dorf eingetretene Bafanz Rothes Anftellung greifbare Geſtalt gewann. 
Aber Heig ließ fich doch noch einmal zum Bleiben beivegen. Allerdings 
in jeine bisherige Stellung als perjünlicher Begleiter und Mentor des 
jungen Grafen iſt Heiß nicht mehr zurücgefehrt. Cr übernahm die 
Verwaltung des Gutes Berthelsdorf, deſſen Kauf jegt zum Abſchluß 
gebracht werden ſollte. Hier follte er gerade mit Rothe bei den 
Anfängen Herrnhuts zujammenwirfen. 

Ganz unerwartet hatte ſich die Möglichkeit einer Neubefegung 
der Berthelsdorfer Pfarrftelle ergeben. Am 6. Februar 1722 traf 
den noch im beſten Mannesalter jtehenden Pfarrer Johann Horn 
(geb. 25. Dftober 1669) plöglich ein Schlaganfall, dem er am 11. des 
Monats erlag’) Das war HZinzendorf „ein confiderabler Umftand 
vor Übergabe des Guts“, o1) denn wenn ihn etwas von Berthelsdorf 
hätte abjchreden fünnen, jo wäre e8 der dortige Paſtor geivefen, **) 
ein ftreitfüchtiger, ftreng orthodoxer Mann, der ihn „bis auf den Tod 
würde gequält haben“.'%) Nun hatte der Graf freie Hand, feinen 
Freund Rothe für diefe Stelle ing Auge zu faſſen. Da ijt es num 
wieder außerordentlich charafteriftiich für Zingendorf, wie er dieſe neue 
Möglichkeit nach) den verjchiedenften Seiten Hin zu nutzen verſucht und 
ganz neue Pläne in Verbindung damit auftauchen. Am 15. März 
läßt er Rothe eine Gaftpredigt in der Sophienfixche in Dresden halten, 
der Form nach, um jich über feinen Pfarrer ein Urteil zu bilden, in 
Wirklichkeit in der Hoffnung, durch diefe Predigt dem Unionswerk zu 
dienen. Rothe war, wie wir wifjen, mit Zinzendorf, „den Kegermachern“ 
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gram und ftand auf dem Standpunkt, „man fünne und müſſe für- 
einander beten, daß Gott die lautere Wahrheit in beiden Parteien 
. möge aufgehen lafjen, ‘und wir in einer Toleranz und untereinander 
tragen, weil wir Diejenigen nicht feien, die andern ihr Herz zur 
- Wahrheit Tenfen mögen, welches allein Gottes Werk ift."!9) So 
. predigte er über Ebr. 13,1 „Dleibet feit in der brüderlichen Liebe“ ,10%) ' 
nicht ohne daß Löſcher als eifriger Lutheraner, wie fich. nachträglich 
herausſtellte, verfchiedentlich Anftoß an diejer Predigt genommen hätte.1%) 
Auch für die Seeljorge an feinen Standesgenofjen erhoffte Zinzendorf 
wohl etwas von diefer Predigt. So ſchickt ev Graf Frieſen eine 
ausdrücliche Aufforderung zu, ihr beizumohnen.!%%) In der Woche 
darauf erfolgte Zinzendorfs Rückkehr nach Hennersdorf, und wahrscheinlich. 
Ihon am nächften Sonntag ließ er ihn auch in Berthelsdorf „zum 
erften Male predigen“, und Nothe tat e3 im Segen „und zur Bewegung 
der Herzen und Gemüter".!®) Es lag ihm daran, fich bei feiner 
Berufung wirklich auf das Einverftändnis der Gemeinde ftügen zu 
fünnen. Nach der eigentlichen Probepredigt am 17. Mai jchreibt er 
an fie: „ES ift ein wichtiges Werf, eine Gemeinde mit einem Hirten 
verſehen, der fie weiden ſoll, der fie vom Teufel zu Gott und- von der 
Finſternis zum Licht leiten fol. Es iſt die erfte Liebe, die ich Euch 
erzeigen jol. Wie wünſchte ich, einen jeglichen unter Euch mit 
Berjicherung erfragen zu fünnen, wie Euch die bisherigen Perſonen, 
die Ihr gehört, und warum Euch der oder jener gefallen habe. Es iit 
fein Zweifel, in der allererften und reinften Kirche wurde dieſe 
Drdnung gehalten, daß jeglicher in der Gemeinde dazu zu reden hatte, 
Gleichwie aber die Neinigfeit diefer Zeiten ein Ende hat und an deren 
Stelle der meiſte Haufe nichtS wert ift, daher, wenn es auf ihre Wahl 
allein anfäme, vielleicht einer erfiefet würde, der ihnen am wenigiten 
nuge wäre, der ihnen nur ſüße pfiffe und vom Schaden und Gefahr 
wenig predigte. So iſt auch diefe Art nicht mehr gebräuchlich. Hin— 
gegen ift billig, dahin zu ſehen, daß gegen triftige und gegründete 
Einwendungen einer Gemeinde fein Lehrer aufgedrungen werde. So 
will ic) mich auch mit Euch verhalten. Wie hat Euch der heutige 
Lehrer gefallen?“ Dabei verhehlt der Graf ihnen nicht, daß er jeine 
„völlige Approbation hat“.!) Er ift- ganz erfüllt von Rothes 
Begabung als Brediger. „Der Zufammenhang der Dinge, davon er 
redete, war ihm jo gegenwärtig, daß er, ohne daran zu denfen, lauter 
Systemata predigte. Er war für einen extemporaneum zum Wunder 
- exakt und für einen präzifen Lehrer, der mehr Collegia zu Iejen als 
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zu predigen fchiene, doch gar nicht langweilig, Etwas tat dazu die 
erftaunliche Gejchwindigfeit feiner Aussprache, das meijte aber war 
eine Gnaden-Gabe. Lutherus, Spener, Frande und Schwedler wareit . 
mit allen ihren Gaben in feiner Perſon beifammen. Er war feinem 
Bauern zu dunfel und feinem Philosopho zu ſeichte.“ Als Zinzendorf 
jpäter zurüdblicdt, muß er ſich jagen: „Was auch in 20 Jahren in 
der Gemeine vor Zeugen aufgeſtanden find, ... jo iſt wenigftens im 
Deutjchland noch niemand unter ihnen aufgeitanden, der ih... mit 
demjenigen Nothen vergleichen fünne, der von ao. 23—27 in Berthels- 
dorf und Herrnhut gelehret hat, oft, al wenn es Flammen vom 
Himmel regnete, und, wenn es am jchlechteften zu fein ſchien, gründlicher 
und jolider als anderer Beſtes.“o8s) Dabei jchien Rothe zugleich zum 
Schulmann wie gejchaffen. Zinzendorf nennt ihn „grumdgelehrt, einen 
großen Didacticus, einen exzellenten Schulmann“.!®) Das hatte dem 
Grafen anfangs den Gedanfen nahegelegt, Rothe den Frandejchen / 
Anjtalten zuzuführen. Jetzt, wo er ihn als Pfarrer für fein Berthels— 
dorf im Auge hat, faßt er den Plan, diefe bejondere Begabung 
Rothes durch ‚Errichtung von Schulanftalten hier in Berthelsporf 
fruchtbar zu machen. Ob es fich hier ſchon um Einflüffe von Rothes 
Freund, dem Görliger Baftor Melchior Scheffer, mit feinem „pruritus 
(Kiel), Anstalten zu machen“'19), gehandelt hat, der fich fpäter die 
größten Verdienste um die Errichtung der „Landjchule” in Herrnhut, 
eines Adelspädagogiums für die Oberlaufig, erivorben hat, oder ob 
wir nur an Anregungen zu denfen haben, wie fie von dem als Haus: 
lehrer in Hennersdorf tätigen Magifter Iohann Gottfried Marche an 
den Grafen herantraten, fünnen wir nicht mehr ficher entjcheiden. 
Sedenfall3 ging die Anregung zur Errichtung von Schulanftalten in 
Berthelsdorf von anderen aus. , Aber der Graf war viel zu empfänglich 
für Anregungen jeder Art, um nicht auch diefe mit Freuden aufzu— 
greifen. So Hatte er jchon im April 1722 Frande von feinen 
Unionsbemühungen und diefem neuen Plan berichtet. Aber dieſer 
jetst fich gleich am nächften Tag hin, um ihn furz davor zu warnen. 
Er verjpart fich „zur mündlichen Unterredung“ — Zinzendorf hatte 
ihm feinen baldigen Bejuch in Aussicht geftellt — 3. B. „warum ich's 
noch zur Zeit partout nicht raten fann, in Berthelsdorf ein Werf 
der Information zu entreprenieren, it., warum ich Dero Correspondence 
mit D. Pfaffen gänzlich improbiere‘.t!) In feiner Antwort äußert 
Zinzendorf feine jchmerzliche Enttäufhung über Franckes Abraten. 
„Das liebe Schreiben vom — Apr. hätte mich bald ein wenig erjchredt. 
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Es wirft zwei Dinge übern Haufen, die ich nicht leugnen kann, mit 
vielem Ernft gewünfcht zu haben. Doch rührt mir’! noch nicht an 
die Hauptjache, und weil es dieſes nicht tut, fo will ich ohne viel 
.  raisonnieren gehorfam fein... . Von beiden Dingen doc) ein paar 
‚Worte zu jagen, fo fann ich ad 1. nicht leugnen, daß die ver- 
mutliche Urfache, warum. Sie dazır nicht raten fünnen, mir hätte 
vorgehen follen und ihre. fräftige fundamenta hat. Weil aber nicht 
ich ſolche machinierte, fondern andere gute Freunde mich dazu animierten 
weil jich eben jeto die Umstände mit denen ihrigen alſo fügten, jo 
hätte ichS auch in Gehorfam und aus Liebe für fie getan, da ich 
- einige Häufer habe, welche zur etwas anderm als eine Anftalt nicht 
wohl zu gebrauchen, hierzu aber fich wohl ſchicken. Weil ich ingleichen 
einen gejegten Mann habe, der den Tisch bejorgen kann [Heig ?], und 
einige feine studiosos an der Hand, die ich zur Information gebrauchen 
kann [Marche 2], der neue Prediger überdem ein gelehrter und zur 
Inſpektion folcherlei Dinge wohlgejchieter Mann ist. Sehen der I. 
Bater, das waren meine Urfachen. Ich abftrahiere aber gern, weil 
ich. nicht zweifle, daß Sie Grund für fich haben, warum Sie es 
widerraten.‘11?) | 
Wenn Zinzendorf hier davon fpricht, daß das, was ihm die 
„Hauptſache“ ijt, von Franckes Warnung nicht berührt wird, jo denkt 
er an feine Bemühungen um die Gewinnung einzelner Seelen und 
ihre Berbindung untereinander. Hier lag doch jeine eigentliche 
Aufgabe. Das beitätigte ich ihm auch bei diefem Aufenthalt in der 
Oberlauſitz wieder. Im Blick auf die ihm bier auferlegte unfreiwillige 
Muße ſchreibt er an Frande: „Nur hat es freilich den von Menjchen 
gewiß nicht intendierten Zweck, daß ich nur defto mehr Rumor mache 
und dem Herrn Seju hier und da Seelen zu werben juche, welches 
ohnedem der Hauptzweck meines Lebens ift, dabei meine eigene Seele 
ihre Weide findet und der Segen des Herrn fich deutlich zeiget.” Er 
ſtand unter dem Eindruc von befonderen Segenstagen, die er im Mai 
bei den Schweinigen gehabt hatte. „Was hat der Heiland mir dieſe 
Tage für Kraft gegeben, wie hat mein Geift in ihm gelebt, wie hat 
fih mein Mund fo freudig aufgetan, die Süßigfeit feiner Liebe zu 
verfündigen!” fchreibt er von Friedersdorf an die franfe Freundin in 
Hennersdorf,?) und an Frande fchreibt er mit Bezug auf feinen 
dortigen Nufenthalt: „Wir haben gewiß eine große. Aufwedung vom 
Herrn empfangen. Bis auf die Kinder ſelbſt will alles ſich Chrifto 
aufopfern. Der Herr Stallmeifter von Schweinik und jeine Liebjte, 
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der Herr Hauptmann und die feinige, ein Sohn, der ing Paedagogium 
fommt, und die ältefte Frl, eine Enfelin des Herrn Landesälteiten, 
Frl. Theodore, wenden fich von ganzer Seele zu Gott, auf die Art, 
wie ich's verftehe, das ijt, fie wollen alles verfaufen und die Perle 
kaufen. Denn von feinem andern Chriſtentum wollte nicht gern etwas 
wiſſen noch dazu raten. Es iſt gar zu nahe bei der Heuchelei. Und 
ſolange die Favoriten nicht aufgegeben werden, der heimliche Geiz, 
Ehrgeiz, Eigenliebe und fleiſchliſcher Sinn, ſolange heißt's getändelt und 
nicht gefämpft." 1%) Die Paſtoren Schwedler und Seſemann waren da— 
mals auch nach Friedersdorf herübergefommen und mit Zinzendorf und - 
feinen Gaftfreunden „in vereinigtem  Geilte da“. Was dieſe 
Menſchen verband, das hat Zinzendorf in dem Lied, welches er damals 
auf Rothes Geburtstag am 12. Mat gedichtet hat, unvergleichlich zum 
Ausdruckgebracht: „Chriſtum über alles lieben übertrifft die Wifjenschaft.." 

Chriſtum lieben ijt die Kette, 

So die Freundfchaft feite madi; 

Liebt man Chriftum um die Wette, 

Wird der Lauf mit Lujt vollbracht. 

Jeſus, unfer höchſter Schag, 

Hält auf diefer Bahn den Platz; 

Und am abgemejjnen Ende 

Zaufen wir in feine Hände.115) 
Gerade dieſes Lied und bejonders die beiden legten Zeilen des zitierten 
Verſes machten auf Nothes Schüler Hang Chriltian, der noch in 
demjelben Jahr mit jeinem Bruder auf das Pädagogium nad) Halle 
fam, tiefen Eindrud. In jeinem Lebenslauf heißt es, daß bei 
„Derfertigung diefes Liedes der Grund zu feinem nachmaligen Gnaden— 
gang in der oberen Stube zu Leube geleget wurde‘! Auch feine 
jüngere Schweiter, die damals zwölfjährige Eva Maria, bezeugt in 
ihrem Lebenslauf die Bedeutung des EintrittS des jungen Grafen in 
ihr Haus: „Es lagen ihm unfere Seelen jo mit an, daß er ein 
genaues Augenmerk auf unjer Haus hatte, bejonders liebte er meinen 
älteren Bruder gar fehr, weil er an ihm ein jehr weiches und um . 
den Heiland verlegenes Herz fühlte. Wir hatten auch öfters die 
Gnade, mit unfern Eltern nach Berthelsdorf und, als Herrnhut gebaut 
wurde, dahin zu kommen, auch meine jüngeren Brüder famen im Die 
Anftalt dorthin. Bon derjelben Zeit an fam mir der Sünderfreund an 
mein Herze.“147) Beide Gejchwilter haben ſich ſpäter ganz der Brüder- 
gemeine angejchloffen. Hans Ehriftian wurde am 13. November 1741 bei 
der Feier des ersten Ültejtenfeftes aufgenommen *!%), und feine Schwefter 
war mit ihrem zweiten Mann, dem Herrn Carl Friedrich von Pfeil 
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- auf Dirsdorf, an jenem denfiwürdigen 13. Sanuar 1743 dabei, der 
zur Stiftung der Gemeine Onadenfrei geführt Hat. Sie fchreibt: 
„Endlich ließ mein allerliebjter Heiland das große Segensjahr für unfer 
armes Schleſien“ anbrechen und „erlaubte es, daß hier in Ober-Peilau 
eine Gemeine von armen Sündern durfte gefammelt und gejchlofien | 
werden”. „Dies war ein ausgezeichneter Gnadentag, ein Tag ohne— 
gleichen, welcher in meinem Leben nie vergejfen wurde".1!”) Auch 
ihre Mutter, die Frau des Stallmeiſters von Schweinib, fiedelte nad) 
den Tode ihres Mannes nad) Herrnhut über, und fein jüngerer 
Bruder, der hier uns zum eritenmal begegnende Hauptmann Georg 
Abraham von Schweinig, ſchloß fich ganz den Brüdern an. Er ftarb 
am 15. März 1740 auf dem Synodus zu Gotha. Auf dem ihm „von 
feiner heiligen Brüderſchaft“ geſetzten Leichenftein ſtehen die Worte: 
„Rob jei Dir, Herr, Du Heiland der Elenden ! 

Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 

Das war fein Shmud und Chrentleid; 

Da wird er mit für Gott beitehn, 

Wenn er zum Himmel wird eingehn.!13) 
Und in feinem legten Willen, den er zwei Tage vor feinem Tode 
aufjeßte, Heißt es: „Exjtlich beharre ich bei dem mit meinen lieben 
Kindern vor dem Heiland gemachten Borjab und Entſchluß unbeweg- 
lich, daß Diefelben mit Leib und Seele unverrüdt des Heilands und 
feiner Gemeine fein und bfeiben, mithin auch Ehr und Gut, ja Leib 
und Leben beim Heiland und feiner Gemeine aufjegen follten.“119) 
Als damals im Mai 1722 der junge Zinzendorf ihm feinen Heiland 
jo begeiftert verfündigte, da war der Hauptmann ganz jung verhei- 
ratet (jeit 12. Auguft 1721) und hatte die Pacht von Leuba eben 
erit übernommen.'?%) So jollten die Folgen von Zinzendorfs Beſuch bei 
den Schweinigen tief in ihre Zamiliengefchichte eingreifen. Hans Chrijtian 
hat fich „ven anfehnlichiten Landes-Chargen“, zu denen er „in Vorschlag” 
fam, entzogen und ijt als Schlichter Gemeinrichter, aber von feinen Brüdern 
und Schweitern Hochgeliebt, 1750 in Herrnhut geftorben 1%), und feine 
Witwe hat den alten Stammfig Nieder-Leuba an das Kloſter Marien- 
thal verfauft und ift als „Witwenpflegerin” ing Herrnhuter Witwen- 
Haus gezogen. „Damit Hört die Gefchichte von Familiengütern im 
unferer Linie auf”; denn „von da an widmeten ſich unjere Bäter den 
Intereſſen der Brüpderfirche”, heißt e8 in einer Familiengeſchichte.?0) 
Shre Nachlommen eben noch heute unter uns als unſere Brüder und 
Schweitern. Den jungen Grafen aber jahen wir bei jenem Befuch 


== 151 


wieder eifrig darum bemüht, die Seile feiner Jüngergemeinſchaft weiter- 
zufpannen, die er um Die „Krone aller Gaben“ fammeln wollte: 
„Ehriftum Sefum lieb zu haben“. Und daß er fich in diefem Haupt- 
zwec mit Nothe jo eins wußte, war feine befondere Freude. Rothe 
gehörte nun auch ſchon ganz zu dem Kreis verbundener Seelen, den 
Zinzendorf in Hennersdorf um fich gefammelt hatte, und teilte mit 
dem Grafen die Sorge um feine einzelnen Glieder. 

Binzendorf ging mit diefem fleinen Kreis in dieſem Frühjahr 
durch befondere Freude und bejondere Nöte hindurch. Nach feiner 
Rückkehr von Dresden hatte er auch feine Bibeljtunden bei der 
Kranken am Sonntag nachmittag wieder aufgenommen. Set nahm 
auch Sohanna von Zeſchwitz daran teil, die jich der Stranfen die ganze 
Zeit über fo treulich angenommen hatte. Sie hatte ihr „nach allem 
Vermögen gedient“ und ihr „die Einſamkeit verfüßen helfen“; auch 
ihrer Abendmahlsnot hatte fie dadurch abzuhelfen gewußt, daß fie es 
gemeinfam mit ihr nahm. Hinzendorf nennt das „eine heroijche 
Aufführung für eine fo junge Anfängerin“.1”) Am 22. Januar 1722 
jchreibt Zinzendorf voll Freude an die beiden Schweitern: „Crlaubet 
mir, liebe Kinderchen, daß ich euch beide zufammennehme. Ihr Habt 
an einer Tafel gegejjen, Ihr jeid eines Brods teilhaftig worden, ein 
Brod war es, jo jeid Ihr zwei ein Leib, Ihr feid mit Chrifto ge- 
freuziget und ſiehe! Er ftehet jchon wieder in Euch auf. Wie herzlich 
gönne ich's Euch, Kinderchen, daß Ihr Euren Bräutigam fo ſüße ge- 
Ichmecfet habt. Ach, daß ichs fehen follte und fpüren, wie an Euren 
Stirnen des Lammes Zeichen zu jehen und an eurem ganzen Tun 
fein holdfeliges Weſen gejpürt wird.“) Gerade hier in diefem 
Kranfenzimmer mit jeinem ganzen äußeren Sammer ging ihm auc) 
das Weſen einer „heiteren Neligiofität“ auf, deren Stempel er einft 
feinen Gemeinen aufprägen folte. Er fchreibt jest, wo er die eriten 
Monate feines Dresdner Aufenthaltes mit all feinem Verkehr Hinter 
jich Hatte und nun wieder längere Zeit in Hennersdorf geweilt Hatte: 
„Unter den Kindern diefer Welt fuche ich mit vermifchtem Freundlich— 
jein und Ernst zu wandeln; diefes preffet mir die Widrigfeit gegen 
dag Döfe, jenes die Erbarmung aus. Unter Chriften bin ich ehr 
ernfthaft, bis ich weiß, ob fie Geſetz oder Evangelium gezeuget hat, ob 
fie es tragen können, daß die Freundlichkeit Sefu und feiner Glieder 
ſich äußerlich zeige oder ob fie auf die Ferſen ihrer Brüder lauern 
und leicht etwas erjagen, daran fie fich ärgern (denn das tun auch 
Chriſten), fonderlich aber hat e& diefe Urſach, daß man nicht eher 
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jich verjündiget und aus feiner Fafjung fommt, als wenn die Kinder 
Gottes miteinander ins Geſchwätz fommen und fich jehr ſicher halten... 


Munter aber und aufgeweckt, ja luftig kann man mich fehen, wo ich unter 


franfen und elenden Kindern Gottes wall. Da möchte ich immer / 
auffliegen. Gewiß, teurer Herr Profeſſor, dag ift ein Vorſchmack des 
erwigen Lebens, wenn man jo ganz niedergedrücdt, verworfen und ver- 
ſchmähet in dergleichen Geſellſchaft fommt und fich wieder aufs höchite 
ſchwinget. Nichts iſt vermögend, eine folche Vergnügung zu hemmen, 
als der, von dem fie fommt.“114) Wenn wir die Briefe Iefen, die 
Binzendorf an jene erften Schweftern gefchrieben hat, dann berühren 
ung in der Tat jchon Klänge, wie wir fie aus der Zeit fennen, wo 
jene Eindlich Frohe Stimmung ihre höchſten Triumphe in jeinen Ge— 
meinen feierte. Aus ihr heraus greift auch er nun unwillkürlich auf 
die Töne der Chriſtusmyſtik eines Angelus Silefius zurüd, wie fie 
ihm in Ebersdorf entgegengetreten war. „Was macht Ihr denn, liebe 
Kinder ?* fragt er fie einmal. „Walt Euch das vergofjene Blut 
Jeſu Chrifti in Euren Adern, reißet fih auch Euer Geift aus den 
Banden dieſer zeitlichen Hütte, wie denn der Herr Euch den Banden 
des Satans entriffen Hat?“ Und die Kranke tröftet er einmal: | 
„Faſſen Sie Ihre Seele im Glauben des Sohnes Gottes und leben 
darin wie die Fiſch im Waller. Will er Sie mit ihm 
führen und in feine unausfprechlihe Wonne heimholen, wohlan folgen 
Sie ihm doch. Er ift ja Ihr Bräutigam. Wo gehört die Jungfrau 
Tochter Zion hin als zu ihrem holdfeligen Könige ? 
Wie freuet fich ihr ganzer Sinn, wie eilt, wie hüpfet fie dahin, 
Wo der verlodten Glieder Zahl, wohin fie ihres Königs Wahl 
Aus lauter Gnade führet ein; wie gerne macht fie fih mit nichts 
gemein.”123) 


Ein anderes Mal jchreibt er ihr: „Wo es fich einigermaßen fchiden 
will, fo werde ich Ihr noch zufprechen; wo ich aber feine Gelegenheit 
haben jollte, jo leg’ ich Sie bis zu meiner Wiederfunft in die Kluft 
der eröffneten Seite des ewigen Lebens. Da ruhe Sie und werde 
nicht gejtört noch erwecket, bis daß es Ihr jelbit gefällt. Amen.“ 1%) 
Wieder ein anderer Brief iſt überjchrieben: „Ströme des ewigen 
Lebens aus der Seite unfered Leidens-Königes.“ 1) — Sie wiſſen aber 
wohl, daß ıhr König fie nicht nur zum gemeinfamen Genuß feiner 
Liebe zujammengeführt hat, jondern zur Arbeit aneinander. Und 
gerade auch darin offenbart fich die findliche Harmlofigfeit, die ihren 
Verkehr beherrjchte, daß fie fich ungefcheut die Wahrheit jagen und 
ſich's genau nehmen. Die Vorjtellung, als wäre Binzendorf im Ver— 
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kehr mit feinen Freunden weichlich und ſüßlich geweien, tft ganz ge 
wiß nicht zutreffend. Gerade ihnen erfparte er nichts. „An einem 
guten Freunde kann ich nichts leiden, was ich nach meiner Einfalt 
dem rechtjchaffenen Weſen, jo in Jeſu ilt, zumider halte, ich burre jo 
lange, ich bitte, ich rede ernftlich, ich fange an zu abjtrahieren, wenn 
ich) mir weiter feinen Nat weiß”, jchreibt er einmal.1?%) So gab e3 
auch hier oft ein „ſaures Geficht", und es wurde „über folcherlei Dinge 
oft viel Aufhebens gemacht, die andere mit feinem Finger gereget 
hätten“.1??) Seine Freude ilt es, wenn er beobachtet, daß Die Freunde 
auch ihm und ich gegenfeitig untereinander die Wahrheit jagen. So 
it er ganz beglückt, als er entdeckt, daß Fräulein von Zeſchwitz ſich 
auch nach diefer Richtung Hin der Freundin annimmt und ihr „die 
Leftion über eines und das andere Tiefe. Ach, das laß Sie ji 
tieb fein! Wie erfreuet es mich doch, wenn die Säuglinge fich jo bald 
in das rechte Wejen des Chriſtentums zur fchiefen willen. Gewiß, ich 
möchte meinen QTobia herzen und füllen, wenn er manchmal in Ein- 
falt mich über diefem und jenem jtraft, was er nach jeinem Ge— 
dünfen unrecht findet, ob er’3 auch nicht allemal trifft.“?s) Cinmal 
Hatte es zwiſchen ihnen einen „Streit über einen Spruch heiliger Schrift" 
gegeben, bei dem der Graf offenbar ziemlich heftig geworden war. 
Am nächften Tag fchreibt er im Blick darauf an Frl. von Hermsdorf: 
„Die Dbfervation der Martha” — jo nannten jie, wie es jcheint, 
Sohanna von Zeihwig im diefem Kreis — „joll mir billig dazu 
dienen, daß ich mich dieſer häklichen Gewohnheit halber vor dem 
Herrn demütige und ihn ernftlich anflehe, fein junftes und ſtilles Bild 
in meinen ungebrochenen umd harten Sinn mit lebendigen Griffeln 
einzuprägen, jollte e8 auch nicht ohne bittere Schmerzen fein. Wenn 
ich zwar jolche Heftigfeit und lauten Schall in meinem Inwendigen 
zu jpüren jagen follte, als e3 vielleicht meines muntern Temperament 
halber das äußerliche Anfehen hat, täte ich auch zu viel, eg müßte 
denn mein armer Nächiter oder gar Gottes Sache leiden; da geftehe 
ich, auch von innen empfindlich zu werden. Der Herr lehre mich denn, 
die Mittelftraße halten. Warum lieſet mir aber über dergleichen Die 
gute Schweiter nicht fein das Kapitel? Sie gehet gar zu Jäuberlich 
mit meinem alten Adam um, dem doch der Hals gebrochen, und er 
gefreuzigt werden muß.“20) 

An einer bloßen Erbauungsgemeinjchaft lag dem Grafen nichts; 
er erſtrebte eine fittliche Lebensgemeinjchaft, in. welcher ohne Unter— 
jchted eines für dag andere ſich verantwortlich fühlt und eim jedes 
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dem andern das Necht einräumt, ihm rückhaltslos die Wahrheit zu 
jagen. Bugleich follte es eine Gemeinjchaft fein, wo die einzelnen 
auch wieder nicht aufeinander angewieſen find, fondern fo unmittelbar 
an ihren gemeinjamen Herrn gebunden und „von Gott gelehrt” find, 
daß fie ihre Gemeinfchaft auch entbehren künnen.!?%) „Getrennt und 
doch nicht getrennt, fondern nur in Sefu recht auf ewig verbunden.“ 
Der fleine Kreis in Hennersdorf follte bald genug in diefer Richtung 
auf die Probe gejtellt werden. Hatte man von jeher die Bibeljtunden 
de3 jungen Grafen bei der Stranfen nicht gern gejehen, jo nahm man 
an der Teilnahme der rl. von Zeſchwitz jebt vollends Anftoß und 
gab ihr daS auch deutlich genug zu verftehen. Zinzendorf fchreibt 
ihr: „Meine Liebe Zeſchwitz, fürchtet Euch nicht; wer iſt's, der Euch) 
Schaden fünnte, jo Ihr dem Guten nachfonmt, und was ſchämet Shr 
Euch, vor Menjchen zu befennen, was wir vor den alljehenden Augen 
Gottes tun. Unſre Freundfchaft ift vor Gott. In unferer Ver- 
ſammlung bei der lieben Hermsdorfin iſt Jeſus mitten unter ung. 
Wer will fie verdammen? Wir haben einander nicht geheuchelt, wir 
haben uns feinen falfchen Wahn im den Kopf gejeßt, wir Haben ung 
fein betrügliches Bild gemacht von dem rechtichaffenen Weſen, jo im 
Jeſu if. Sch gründe mich Hierinnen auf die Überzeugung ihrer 
beiden lieben Herzen. Wenn der Anstoß, den fich die Leute an folchen 
Liebeswerfen, die ja öffentlich, frei vor jedermann geschehen, machen, 
eine wahre Urſache zur Unterlaffung wäre, jo wäre der Teufel mweit- 
fommen mit feinen Künſten, da hätte er einmal einen feinen Schein 

de3 Guten für ſich. Ich will's Euch aber fagen, wozu e8 gut ift; es 
dient zu unferer Demütigung, zu unferer jorgfältign Bewahrung. 
Drum jollen wir auch die ja nicht verwerfen, Die uns aus guter In— 
tention Hindern.”137) Aber es blieb nicht bei der Mikbilligung ; man 
gab Frl. von Zeſchwitz feitens ihrer Herrichaft zu veritehen, daß fie 
Hennersdorf verlafjen möchte. „Sch jehe abermals nicht, wie mich das 
auch nur fünnte irre machen, wenn ich ſonſt meines Berufs verfichert 
wäre, jchreibt Binzendorf. „Sit denn nun Gott an Perſonen und 
äußerliche Mittel gebunden? Wenn fich die liebe Zeſchwitz wollte 
einbetteln, daS verdächte ich ihr ſehr gewaltig; vielmehr ift ihre 
Schuldigfeit, wenn man ihr den Weg weiter zeiget, willig zu folgen; 
denn eben hier zeiget fich vielleicht eine umvermutete Providenz des 
tieben himmlischen Vaters nach Leube, wenn fein anderer Weg vor 
ihr ift, und da den alten Vater pflegen helfen; da fann fie Jich eine 
Weile in die Koft geben und einen trefflichen Wachstum erlangen in 
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“allerlei Gutem“ „Aber wie wird's um die Wartung der lieben 


Schweiter (von Hermsdorf) ausfehen? Vermag Gott dem Abraham 
aus Steinen Kinder zu erweden, jo wird er ihr auch eine Wartung 
verschaffen. Und wie lange wird's ohnedem währen, jo’ wird fich mit 


der Gnade Gottes das ganze theatrum verändern.“ 13?) Er dachte an 


die Zeit, wo er fein eigenes Jüngerhaus in Berthelsdorf haben 


würde. Frl. von Zeſchwitz zog fich damals zu ihren Schweitern nad) 
Bautzen zurüd. Zinzendorf fchrieb ihr noch einen legten Brief. „Sie 
find des Herrn Jeſu, Sie jollen auch feine bleiben und. zwar ganz 
allein, ganz allein feine. Sie folgen, frommes Kind Gottes, und 
lafjen nach Gottes Nat die bisherige Erquickung und Stärkung von 
dem Herrn Grafen willig fahren und glauben, Sie werden e3 
auf diefe Weife am gemwifjeften finden. Sollte Ihnen denn bei Jeſu 
was fehlen, follten Sie denn da irre gehen? Ach, nein!.. Beten Sie 
mit Ihrer allerliebften Schweiter darüber und gehen ſodann mit ver- 
bundenen Augen friſch durch die Dornen durch; es wird fie nicht 
reuen.‘133) Der zurückbleibenden Freundin aber jchreibt der Graf aus 
dem Bewußtjein heraus, wirklich „mit göttlichem Eifer” um ihre 
Seele geeifert zu haben.!?”) „Zweierlei Ding jchafft lediglich ab. Erjt- 
lich, daß Ihr allemal kleinlaut werdet, jo oft fi) ein Wind erhebet. 
Schämt Euch doch, die Ihr eine Jungfrau des Lamms fein wollt. 


Entweder Ihr jeid Eurer Sache jo ungewiß, jo laßt's -gar bleiben, 


oder Ihr habt göttliche Verſicherung, fo fahrt fort. 2. Laßt mir, die 
Kinder Gottes unbeurteilet, die uns hindern, und habt fie doch Lieb; 
denn fie wiſſen nicht, was ſie tun; mir jagt noch niemand nichts.“89 
Auf der andern Seite ift er bereit, ich immer wieder zu prüfen. 
So jchreibt er an Frl. von Hermsdorf, nahdem ihm das Bud in 
die Hände gefommen ift, durch welches die Seinen hauptſächlich auf 
die vorliegende Gefahr aufmerffam wurden: „Hier ift das Bud, 
welches allem Bermuten nach den Grund zu unferer Widermwärtigfeit 
geleget hat. Ich habe es endlich gejtern gefunden und mit mir herauf- 
genommen mit vem Fürſatz, es gar durchzulejen, injonderheit diejenige 
passage, welche ich Ihnen hiermit bezeichne, mit herzlicher Prüfung 
meiner jelbjt zu betrachten. Es ift auch gefchehen. Und als ich fertig 
war, brach ich in die Worte aus: „Nun, du lieber Vater, du fennit 
deinen Knecht, daß er Dir ganz eigen ift, und daß deine Liebe brennt 
in jeiner Seele. Du weißeſt am bejten, daß er allen Anftoß zu ver- 
meiden ernftlich bedacht ift, aber ein wahrhaftiges Gut nicht bloß um 
Anſtoß willen unterlaffen fann. Iſt nun in unferer, Dir befannten 


156 =@ 


Conversation etwas, das diefem angeführten Kennzeichen der falfchen 
Liebe gemäß, jo zertrenne uns mächtiglih. Ich geitehe aufrichtig, 
daß ich wohl vieles gefunden habe, das unter ung im Anfang auch ge- 
jchehen, jo an fich nicht fündlich, aber zu diefem allen hätte etwa 
degenerieren fünnen, wenn nicht die Zucht des Geiftes ung fo treulich 
begleitet hätte. Und dasfelbe war nicht zu verwundern, denn 1. wir 
waren unerfahrene Kinder, die alle beide noch nicht wußten, wie weit. 
ſich anderer Menjchen Anftoß und vielleicht unfers eigenen Herzens 
heimliche Tücke erjtredee 2. ward bei Ihrem gar ſchwachen und 
dent Fleiſche nach ziemlich ertöteten Zuſtand weniger Fürfichtigfeit 
gebraucht al3 in dem Umgang mit der Frl. von Zeſchwitz, welcher - 
mit der größten Behutfamkeit und retirder geführt wurcde.”!?) Cr 
denkt dabei an die erjte Zeit, wo ihm der Unterjchied des Gejchlechts 
wie aufgehoben erichien. Damals fchrieb er an Benigna: „Es hat 
durch die Gnade Gottes in meinem Herz der Unterſchied des Ge— 
jchlecht8 feine Bedeutung. Ich Halte, je mehr wir den himmlischen Weg 
zu nehmen fuchen in diefer Welt, je mehr höret diefe Gefährlichkeit 
des unterfchiedlichen sexus, welche auch aus dem Falle fommt, auf.“ 
Gerade im Gegenja zu früher, wo er „zu einer Beit jo hart in 
diefem Punkt gewejen war, daß er auch mit einer ledigen Perſon 
nicht reden mögen“, empfand er das als Befreiung.!') Jetzt ift ihm 
klar, daß im Umgang der Gefchlechter doch äußerſte Vorficht geboten 
ift, und daß fie „wohl daran taten“, jie zu üben und „alles Aenßer— 
liche abzutun“, weil auch dasjenige, was wir „nach feinen Ausbrüchen 
nicht in uns finden, dem Samen nad) doch in ung fteckt,“ und „der 
verfluchte Geist ſich aller folcher äußerlichen Dinge nur gar zu gern 
gebraucht, ung aus dem Geift ins Fleisch, aus der Behutjamfeit im 
die Vergaffung und aus der Bruderliebe in die Anflebigfeit zu bringen.“ 
„Solange eine gottgefällige Sache im Widerſpruch ift, muß man 
Standhaftigfeit erzeigen. Man muß fich aber gleichwohl alles Hinter 
ein Ohr jchreiben, was man höret und alles prüfen; das Beſte davon 
aljo niemalen vorbei und ohne Ausübung laſſen. Es wird fchön 
fein, wenn der liebe Gott über furz oder lang und das innere und 
äußere Zeugnis geben wird, daß unfere Freundjchaft eine Gemeinjchaft 
der Heiligen im Licht geweſen ift, und daß Sie fehr in dag Inwendige 
hineingeführet worden. Wenn wir alles in die Verleugnung unſer 
jelbit führen und dem einigen Schag unferer Seelen auch unjere 
geiftliche Nuhe, Freude und Erbauung aufopfern, jo iſt er reich genug, 
uns alle mit gedrücem, überflüffigem Maß zu erjegen. Aber alles 


za 157 


verfauft, alles verlaſſen; denn wer das nicht tut, der fann nicht Jeſu 
Sünger fein."13%) Es war Zinzendorfs Hoffnung, daß auch die 
Kranke in diefer fritifchen Lage die innere Kraft haben würde, wenn 
e3 fein müßte, auf die gemeinfame Erbauung zu verzichten. „Sch 
denfe immer, Sie müſſen ſchon jo groß gewachjen fein, nach der 
Länge des vollkommnen Alters Chrifti, daß Sie aus dem Grunde 
Shrer Seele felbft fhöpfen können. Da bedürfen Sie meines Rats nicht, 
dazu ift meines Zufpruch® nicht not. Ihr werdet mit Freuden Waffer 
ichöpfen aus dem Heilbrunnen. Es darf da nicht ein Bruder die 
Schwefter lehren und jagen: „Exfenne den Herrn, jondern Ihr müßt 
ihn ſelbſt fennen.“13) Im diefer Nichtung ging auch der Vorſchlag 
Nothes, mit dem er den Freunden zu Hilfe zu fommen hoffte. Ihm 
Ichien das Gewieſene, daß Frl. von Zeihwig möglichjt bald zurückzu— 
fommen juchte und Jich ihrerjeit3 der Kranken annähme. Gleichzeitig 
hatte er diefe auf die Gefahren aufmerfjam gemacht, die in ihrem 
Berhältnis zum Grafen als ihrem Seelſorger lägen. Zinzendorf jchloß 
ſich dieſem Borjchlag Nothes an. Er Schreibt der Zeſchwitz, „daß er 
fich völlig mit Herrn Rothe fonformiere”, und bittet fie, „daß wenn 
e3 einiger Geftalt möglich zu machen ijt, fie ja bald wiederfommen, 
alles über jich gehen lafjen und der lieben Hermsdorf eine treue 
Freundin, die ihr mehr al3 er nutzen kann, nicht entziehen wolle.“133) 
Frl. von Hermsdorf wollte aber von Rothes Vorſchlag nichts wifjen 
und hatte jeinen Brief, in welchem er ihr jenen Berzicht nahelegte, 
fehr übel aufgenommen, obwohl er nach Hinzendorfs Urteil „voll 
lauter Liebe” war; ſie hatte ihn vielleicht auch nicht ganz richtig ver— 
ftanden. „Sie verjtehen Herren Rothe gleichwohl nicht; feine fleiich- 
liche Liebe traut er Ihnen nicht zu, aber auch im Geistlichen fünnen 
wir zu weit gehen und eitel werden.“ „Wir wollten Sie gerne von 
den Kreaturen ab und allein auf Gott führen. Dies ift denn auch 
unjers lieben Rothens Intention. Da Sie ein Säugling waren, fo 
ließ ich mich nur Gottes Gewalt abhalten, bei Ihnen Tag und Nächte 
zuzubringen, um den Grund des lebendigen Glaubens erjt recht- in 
Shnen erwecken zu helfen. Und aljo hätte das für eine Frucht davon 
angefehen, wenn Sie ſich fein geduldig in alles ergeben hätten, und 
daraus gefchloffen, Sie feien immer weiter gefommen. ch fehe aber 
wohl, Gott will mir immer mehr zeigen, daß meine Arbeiten veraebeng 
und allzu frühzeitig find ; denn wir follten wieder von vorne anfangen.“ 
Zinzendorf fam durch die ablehnende Haltung der Frl. von Herms— 
dorf in eine schwierige Lage. Auf der einen Seite fonnte er ſich 
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immer weniger der Einficht verjchliegen, „daß ein 21-jähriger Menfch 
bon niemand für einen Lehrer“ gehalten wird und daß ihr Umgang 
darum „Aergerniß anrichten könne”. Auf der anderen Seite ftanden 
die immer erneuten Verficherungen der Kranfen, „daß Gott ihr Herz 
durch feinen Dienst ergriffen” und er „fie daher auch am beiten 
kenne“ und ihr am bejten weiterhelfen fünne. „Sch bin zwiſchen 
Tür und Angel. Cure Liebe dringet mich, die tägliche Vorhaltung 
des vierten Gebots preſſet mih. Wüßte*ich gewiß, daß es fein 
Selbjtbetrug wäre, was Euer Liebden fo oft von mir fchreiben, fo 
müßte der Eltern Wille meinem Beruf freilich nachjtehen.“12) Aber 
in ihrem Berhalten den andern Freunden gegenüber konnte er ihr 
feinesfalls recht geben. Bon ihm Tieß ſie fich alles jagen. „Ich weiß 
nicht, warum ich's bei der Schweiter nicht verderben fann.“13%) Und 
warum war fie den anderen gegenüber jo empfindlich und mißtrauiſch? 
Zinzendorf muß ſich alle Mühe geben, fie überhaupt zu einer Ant» 
wort an Rothe zu bewegen. „Sch weiß nicht, warum Sie Herrn Nothe 
nicht jchreiben wollen, zum wenigjten müfjfen Sie in meinem Brief 
ein paar Heilen einlegen, damit der liebe Freund nicht betrübt werde.“ 137), 
Und als Zinzendorf fie endlich dazu gebracht hat, ift er mit ihrem 
Brief wenig zufrieden. „Der arme Rothe wird fich wenig durch ihr 
gejtriges Schreiben fonfoliert befinden, denn es iſt jehr gezwungen. 
Warum fann denn die liebe Hermsdorfin jo ſchön an mich fchreiben ? 
Das iſt ja auch ein Knecht des lebendigen Gottes und verdient mehr 
als ich geliebt zu werden. Und daß Sie fein Vertrauen mehr zu 
ihm zeigen jollte, wäre mir jehr zuwider. Ich weiß gar wohl, wenn 
die liebe Schweiter unfchuldig iſt; Diesmal aber ift fie doch ein wenig 
zu indifferent, denn meinen Bruder joll ich auf feine Weife betrüben. 
Sch erquicke mich herzlich über ihren Schreiben, aber ließe fie mich 
allemal etliche Tage ohne Andenfen und jchriebe ein feines erquicliches 
Brieflein an unfern guten Nothen, fo erfreute es mich vielmehr. 
Sch wollte jo gern ein wohlgezogenes® Kind aus ihr haben.“ 29) 
Noch weniger kann Zinzendorf verjtehen, daß fie von der Freundin 
nicht mit mehr Liebe fpricht. „Die Conduite gegen die Fräulein v. Zeſch— 
wiß tadele ich gänzlich, denn von dieſer Iebteren den Anfang zu 
machen, jo glaube die geliebtefte Schwefter, daß Sie in der Liebe noch 
nicht vechtichaffen tft, wo Sie die Fräulein von Zeſchwitz nicht von 
dem Innerſten Ihrer Seele liebet“. „Eine teufliiche Heuchelei” kann 
BZinzendorf der Zeſchwitz „nicht zutrauen. Wo aber diejfe nicht iſt, 

jo ift die Nedlichkeit ihres Herzens gegen Eure Liebe aller Herzlichen 
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Gegenliebe wohl wert." Und nun ruft ihr Zinzendorf alles in Er- ' 
innerung, was fie ihr zulieb getan bis zu „dem Entſchluß, ihn nicht 
mehr zu jeden und zu jprechen“, auch auf die Gefahr hin, ſich „im 
ganzen Haufe nachjagen zu laſſen, fie habe e3 fo grob gemacht, daß 
auch die allergewöhnlichfte und unſchuldigſte Unterhaltung zwiſchen 
ihnen habe müfjen gebrochen werden.“ „Ja, fie ift unermüdet im 
Machen und Tlehen für Eure Liebe; fehlet e3 ihr an genugjamer Ge-- 
ichieklichfeit, mit Eurer Liebe umzugehen, dag weiß ich nicht; wäre 
aber auch eine Schlechte Urſach, fie deswegen nicht gerne um ſich haben 
zu wollen, und daß fie Ihnen etwa jagt, das tu ich um Deinetwillen, 
iſt ihre wohl nicht. zu verargen. Es ift ja wahr. Und, wenn ich wie 
fie twäre, gäbe ich ihr dann bald zur Antwort: Das ift auch Deine. 
Schuldigfeit, denn wir find auch ein Leib und zu einem Geiſte mehr 
denn einmal getränfet, auch eine Brods öfters teilhaftig worden.‘ 

Die Enttäufchung, die Zinzendorf mit diefer eriten von ihm ge- 
wonnenen Schweiter durchmachte, traf ihn um fo Härter, al8 er bei 
ihren Gaben und Fühigfeiten, dem Reichtum ihres frommen Gefühls- 
lebens und ihrer geiftlichen Erkenntnis, bei der in ihrem Leiden ſich 
offenbarenden Überwinderfraft und der Gebetsitille ihres Sranfen- 
zimmers viel für feine Gemeinfchaft erhofft hatte Die Kraft. ihrer 
Fürbitte nimmt er ſchon jeßt häufig in Anfpruch und bittet fie, für 
ihn ſelbſt „zu ringen und zu fämpfen“ oder ihm beim „Ringen und 
Flehen“ für andere Seelen zu helfen.8) Auch mit ihren erbaulichen 
Briefen muß fie ihm ſchon jeßt behilflich fein. So bittet er fie, ehe 
er nach Friedersdorf geht, ihm „ein ſchönes Erweckungsſchreiben an 
die Frl. Theodore mitzugeben‘!3?), und fann ihr dann, berichten, daß 
«3 „seinen einfältigen Zweck erreicht“ hat.) Und ihr Schreiben zu 
BinzendorfS Geburtstag läßt fich der Hauptmann von Schweinig ab» 
ichreiben, bei dem es gejegnet war, und „der Herr Stallmeifter be- 
klagte, daß er die teure Hermsdorfin nicht jehen und von ihrem Brünn 
fein ſchöpfen ſollte“.“o) Much Rothe lieft einen ihrer Briefe „mit halber 
Entzüdung“ der verjammelten Gefellichaft vor.“a) So fpielte fie in 
Binzendorfs Freundesfreifen eine gewiſſe Rolle. Gleich bei der 
erften Bibeljtunde in Dresden wird „ihre Not dem Vater gemein- 
Ichaftlich geflaget“, und die Teilnehmer lafjen fie herzlich grüßen und 
ihres Mitfämpfens verfichern,“*”) und als Binzendorf Berthelsdorf 
fein eigen nennt, läßt er „die geliebte Schweſter ins Kirchen-Gebet ein- 
ſchließen“. Zu Pfingften hat „der liebe Rothe den Anfang dazu mit 
inniger herzlicher Bewegung gemacht“. Im Jahr 1725 erlebte fie 
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ihre wunderbare Wiederheritellung, ein Ereignis, das begreiflicher- 
weile Aufjehen erregte. Noch 1729 fchreibt Zinzendorf an den 
Grafen Hendel in Dderberg: „Laßt Euch auch von niemand einreden, 
daß die Hermsdorfin nicht gefund fei; fie ift e8 jo gewiß, daß fie 
täglich mit über Tiſche ißt, daß ſie vor den Augen von mehr als 
hundert Menjchen hier Öffentlih mit ung zur Kommunion geweſen 
und ihr feine Spur ihrer vorigen Krankheit anflebt.“t*!b) Unter dem 
Eindrud ihrer wunderbaren Genefung hat Zinzendorf noch einmal ein 
ernjtes Schreiben an fie gerichtet. „Nachdem Gott ihr aufs herz- 
liche Gebet und Flehen injomweit wieder aufgeholfen, jo hat man ihr 
aus Trieb feines Gewiſſens unter berzlicher Anpreifung der Liebe 
Chriſti und unter treuer Verwarnung vor Schaden und Strafe, die 
einmal jchleunig hereinbrechen fünnte, ohne aufgehalten zu werden, 
nachfolgendes zu bedenfen geben wollen: 1. Es ift nötig, daß Sie 
ihr ganzes Weſen durchforjche, worinnen Sie denn eigentlich von denen 
heidniſchen oder doch übrigen fogenannten chriftlichen tugendhaften 
Leuten unterfchieden fei, von welchen e3 offenbar iſt, daß fie zwar 
den Willen des Fleiſches nicht mehr tun, aber doch den Willen der 
Vernunft und deshalben auch Kinder des Hornes find und verloren 
gehen. Eph. 2,3. 2. Es ift unumgänglich not, ſich zu prüfen, warum 
man Gott diene; ob e& um fein jelbjt willen gejchehe und nach der 
Liebe, die er felbit in einem entzündet bat? 1. Betr. 1,8.9, d. i. 
ob man ihm freiwillig oder aus Furcht der Strafe diene? 1.%05.4,18; 
Nöm. 8, 15; Luc. 1, 74. Ob man ihm nur in etlichen Stüden oder 
in der völligen Berleugnung ſein jelbjt und aller Dinge völlig dienen 
wolle? Matth. 19, 22— 25.1?) Aber das Schreiben tat nicht feine 
Wirkung. Ienem Bericht über die wunderbare Heilung fügt Zinzen- 
dorf bezeichnenderweile Hinzu: „Jeſus Chriſtus mache fie an ihrer 
Seele gejund, daß jie wirklich und aus Herzensgrund liebe den neuen 
Bund.“ Und in ihrem Lebenslauf heißt es: „Sie fonnte und wollte 
doch aber nicht in dem Gnadengang der neuentitandenen Gemeine in 
Herrnhut mit fortgehen und begab jich daher für ſich in die Stille, 
bis fie durch einen neuen Anfall ihrer vorigen Krankheit darauf ge— 
bracht wurde, die Slonnerion mit der Gemeine wieder zu fuchen.“ Um 
1740 wurde fie Mitglied der Brüdergemeine und vermählte fich 1743 
mit Soh. Gottlieb Thiel. In den lebten Jahren ihres Lebens, Die 
fie wieder in Herrnhut zubrachte, erlebte ſie „bei großer Kränflich- 
feit Die gejegnetite Heit“. Sie jtarb am 20. November 1760.') So 
Hat fie Zingendorf noch überlebt, aber bei den Anfängen Herrnhuts 
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pofitiv mitzuarbeiten, blieb ihr verjagt; durch die faljche Anhänglich- 

feit an die Perſon des Grafen, von der ihre Seele fich. nicht Löfen 
ließ, brachte fie fich um diejes Glück; ihre Ceele blieb in feiner Selbjt- 
jucht befangen und wurde nicht frei zum Dienst, auch wenn fie die 
Gefahr unferer Ichſucht erfannte und in den Briefen des Grafen oft 

genug betont fand. „Die hefdenmütige Entjchliegung, nichts, nichts, 
nichts zu werden, erfreuet mich ausnehmend. Der Herr wird wahrlich 
etwas Nechtes aus ihr machen“,1+%) jchreibt Zinzendorf ihr einmal und 
ein anderes Mal: „Wir find uns wahrlich der ärgſte Feind. O, Herr 
Sefu, mache doc in ung allen beiden das ih, ICH redht zu 
nichts, zu Schanden und Spott, damit du in und und wir dur) . 
dich etwas und alles werden.“1?3) Aber weil fie ihre Gebundenheit 
an dem einen Punkt nicht erfannte, blieb ſie ohne Frucht, und 
ihre ganze Frömmigfeit drohte zum Selbitbetrug zu werden. Zinzen— 
dorf ift Später einmal ein ſehr jcharfes Urteil über Frl. von Herms— 
dorf über die Lippen gefommen, wenn er von „einer noch lieben 
Schweſter“ fpricht, „die damals (1721) eine Betrügerin war“ und ihn 
„unter gutem Schein hinters Licht geführt habe Dabei denft er 
an die immer erneuten Verjicherungen der Freundin, wieviel fie ihm 
für ihr inneres Leben verdanfe, die ihn immer wieder dazu veran- 
laßten, jich ihrer feeljorgerlich anzunehmen. Im Gedanfen an. die 


Nöte, die er im jenem fleinen Freundeskreis durchgemacht Hat, fügt 


er noch Hinzu: „Die zwei, drei Perſonen haben mir mehr Kummer 
und Not gemacht, als wenn ich jest Hundert Leute auf meinem 
Zettel habe.“!**) 

Und doch werden wir die Bedeutung der Schmerzen und 
Irrungen dieſer Frauenſeele für das Werden der Brüdergemeine nicht 
unterfchägen dürfen. Über den mit ihr gemachten Erfahrungen, auch 


‚ über eigenen hier begangenen Fehlern mögen Zinzendorf zum erften 


Male die ganzen Schwierigfeiten der GSeeljorge von einem Gefchlecht 
am andern aufgegangen fein, die ihn dazu veranlakten, von Anfang 
an in jeiner Gemeine jo energisch Die Mitarbeit der Frau auf diefem 
Gebiet zu fordern. Und was Herrnhut einft an feinen Schweitern 
haben würde, davon hatte er gerade jeßt bei der felbitlofen Freundin 
der Frl. von Hermsdorf eine Probe. Johanna von Zeichwig hätte 
„Troſt und Zufpruch fo nötig gehabt”, wie das franfe Fräulein, welches, 
wie Zinzendorf jagt, „von Gott jelbjt noch mehr und länger gelehret‘ 
war.) Und der Graf hatte auch Mitleid mit der PVerbannten, 
„wenn ſie Kraftbrod Haben will und wohl gar darüber weinet und 
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friegt doch feines. Weil fie aber fo gejund und ftarf bleibt als 
vorher, nur daß fie eben den ſüßen Gejchmad entbehren muß, der ihr 
ein paar Minuten lang im Munde angenehm wäre”, fann er ruhig 
jein.'?®) Und es dauert nicht lang, da erlebt er die Freude, daß fie 
ihre beiden Schweftern in Baugen auch gewonnen hat,!*) und daß er 
fie num auch zu dem Häuflein verbundener Seelen rechnen fonnte, 
dejien Sammlung und Bewährung feine Hauptforge blieb. Als er 
einen ihrer Briefe an Frl. von Hermsdorf gelefen hat, bricht er in 
die Worte aus: „Nun Herr Jeſu, Du guter Hirte, hier haft du fteben 
Lämmlein beijammen, die liebe Hermsdorfin, die drei Zeſchwitze, den 
lieben Nothen, meinen Tobias und mich. Ach, laß fte Dir recht treu 
eigen werden. Und tu auch Hagern Hinzu“ — das war jein neuer 
Kammerdiener. „Ach pflege, ach warte, ach verjorge uns und laß 
feine3 don uns irre gehen.‘!?®) 

Es iſt flar, daß die Sprengung des kleinen Kreijes in Henners— 
dorf durch die Verdrängung der Frl. von Zeſchwitz in Zinzendorf 
vollends die Sehnjucht nach feinem Berthelsdorf, wo er Herr im 
Haufe jein würde, emportreiben mußte. Endlich am 15. Mai 1722 
fonnte der Kauf abgejchlofjen werden. Die Beitreibung der auf den 
Gütern feines Stiefbruders jtehenden und Zinzendorf als Anteil an 
feinem väterlichen Erbe zufommenden Gelder hatte die größten Schwierig- 
feiten gemacht und war durch die Rückkehr nach Hennersdorf wohl 
noc) verzögert worden. Denn gerade im Blick auf diefe Vermögens— 
auseinanderjegung hatte die Großmutter eine Unterbrechung des 
Dresdner Aufenthaltes urjprünglich nicht gewünſcht.““e) In den eriten 
Maitagen weilt Hei. noch einmal in dieſer Angelegenheit in Leipzig, 
„ungejchickt etwas anders zu tun oder zu faufen, bis ihm diefe Sorge 
vom Halſe iſt.“4. Nach Abjcehluß des Kaufvertrages ſtand nun der 
Anberaumung der Huldigung nichts mehr im Wege. Gleichzeitig jollte 
auch die förmliche Berufung Rothes zum Paſtor von Berthelsdorf 
erfolgen. Am Dienstag nach Exaudi, dem 19. Mai, follte dieſe Feier— 
lichkeit jtattfinden. Es war ein bedeutungsvoller Tag im Leben des 
jungen Grafen und im Werden Herrnhuts. Zinzendorf nahm Befig 
von, dem Grund und Boden, auf dem es ihm entitehen jollte.e Der 
zufünftigen Lebensgefährtin erzählte er in einem Brief ausführlich 
davon. Den Anfang bildete ein Gottesdienft im der Slirche, der um 
8 Uhr begann und bis in die Mittagsjtunde dauerte Der alte 
Schwedler hielt ihn, und der machte es nicht unter einigen Stunden.!S) 
Das Herz war ihm viel zu voll. Er verlas zunächjt den 72. Pſalm 
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am Altar, den David „bei Ablegung des bisherigen Regiments und 
Einfegung des Salomons zum Nachfolger verfertiget“, und der ſich 
darum „zu der heutigen Huldigungs-Handlung ſchicke“, und erklärte 
ihn furz. Bingendorf bemerkt: „Hiezu hatte ich ihm feine Commission 
gegeben. Hernach predigte er, objchon drei Stunden lang, dennoch 
fehr erwecklich“ Zur „Vorbereitung“ führte er nad) 1. Chron. 28, 
8.9 „den abtretenden David vor, wie er fein Bolf und feinen Sohn 
Salomo anredet“, und wandte feine Worte dann auf den Übergang 
' der Herrichaft aus den Händen der Landvögtin auf ihren Enfel an. 
„Ach follte diefe Debora und Mutter in unferem Sächfifchen Israel 
heute unter uns König fein, fo würde jie gleichfalls ihre alten Kräfte 
zufammenraffen und mit großem Geiſt und mütterlichem Munde wie 
David alle, die ihr entweder als Vorſteher oder Volk oder Nachfolger 
feid, anreden und fagen: „Nun vor dem ganzen Israel uſw.“ Nach 
dem Gejang des Qutherjchen Liedes: „Es wolle ung Gott gemädig fein“ 
folgte die eigentliche Bredigt über die vom Grafen ihm aufgegebenen 
Terte. Das war daS Gebet Salomos: „So wolleft du Deinem 
Knechte geben ein gehorfam Herz, daß er dein Volf richten möge und 
verstehen, was gut und böfe ift“ 1. Kön. 3,9 und zum Eingang 
den odiöfen Tert 1. Cor. 1, 26ff. „Sehet an, liebe Brüder, eure 
Berufung: nicht viel Weife nach dem Fleiſch, nicht viel Gemaltige, 
nicht viel Edle find berufen ufw.” Bei dem „gehorfamen Herzen“ 
ſprach Schwedler nicht nur von dem Gehorſam gegen Gott und fein 
Wort, fondern im Anjchluß daran, daß es, was dem Grafen bejonders 
eindrücklich blieb, „im Grundtert eigentlich heißt: Ein hörendes Herz“ 
auch von einem Herzen, „das guten Ratgebern und treuen Lehrern 
folget und die armen Leute und jonderlich die. Notleidenden höret“. 
„Nun fo gehorchet Gott beide, Obern und Untern, und dienet Gott 
miteinander, jo wird euch Gott auch ewig lohnen. Inſonderheit ge- 
horche die neu-angehende Herrichaft Gott, jeinem Worte und feinem 
Geiſte und laſſe fich den Geift der Liebe leiten, allerlei Anjtalten zu 
machen, die Sünde auszurotten und das Gute zu pflanzen, mit Ab- 
tuung böfer Gewohnheiten und Anordnung guter Anftalten. Sie ge- 
borche gutem Nat der Alten und Klugen und Frommen und laffe 
fich nicht higige und unerfahrene Leute zu Abwegen verführen. Sie 
höre auch die armen und ftreitenden WBarteien und fuche derjelben 
Auseinanderjegung.” „Nach der Predigt wurde eine Aria mufiziert“, 
die der Graf gedichtet hatte. Sie mündet in die Verſe: 
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Ich ehre deinen Schluß, Du Geber aller Gaben! 
Du, ohne den wir nichts al8 Tod und Hölle haben, 
Du wägſt mir heute noch zwei Pfund auf einmal zu: 
Hilf, daß ichs ungefäumt zu denen Wechslern tu. 


Ach, laß das eine Pfund der Regiments-Befchwerden 
(Sp Klein der Haufe ift) ja nicht vergraben werden; 
Die Kicchen-Pflege iſt das andere Talent, 

D Herr, das werde auch mit Wucher angemendt. 


Du allgenugjamer, verfiehe beider Pflege 

Und führ uns deinen Weg, nicht aber unfre Wege; 

Es werde von der Schar, die mir vertrauet ift, 

Einft bei des Lammes Thron fein einiger vermißt. 
Mit dem Te Deum laudamus jchloß der Gottesdienit.") Dann 
zog man zu Fuß in feierlichem Zuge nach dem „herrichaftlichen 
Haufe”. Voran ſchritten Lariſch und der Kammerdiener in einem 
Glied, ihnen folgte der Hofmeister allein, dann der Graf auch für ſich 
und ihm paarweife der Herr von Dyheren, in Berthelsdorf wohnhaft, 
und der Oberamtsfanzler aus Bausen, Dr. Platz, der Dr. Budacus 
medicus und der M. Marche, ein Faiferlicher Notarius und der Ge- 
rihtsaftuarius Mohler. Den Schluß machte „Tobiad als Lafai“. 
Man verfammelte jich auf „einem ziemlich großen Saal“. Der Graf 
ftand vor einem Tiſch, zu feiner Rechten feine Tante Henriette, zur ' 
Linfen der Dberamtsfanzler. Um fie herum gruppierte fich auf beiden 
Seiten das übrige Gefolge und die Geiftlichfeit. Bor ihnen ſtanden 
fieben Dutzend als Vertreter der Dorfbewohnerfchaft. Der Oberamts- | 
fanzler eröffnete den Aktus mit einer Nede, entlieg im Namen der | 
Zandvdgtin die Untertanen ihrer Pflicht und übergab fie dem Grafen 
erb⸗ lehn- und eigentumsweife. Der Graf dankte furz und forderte 
den Notar zur Aufzeichnung gegenwärtiger Solemnien auf und den 
Hennersdorfer Paſtor M. Adolph zus Crmahnung wegen des Eides; 
„vabei mir daS Herz bebte“, fügt er Hinzu. Adolph ſprach über Die 
Worte: 2. Chron. 15, 15. „Und ganz Juda war fröhlich über dem 
Eide p.“. Darauf nahm der Notarius die Berpflichtung vor, wobei 
der Graf Hei als Hofmeifter vorjtellte und ihm den SHandfchlag 
geben ließ. Sie gaben aber alle, was dem Grafen fehr gefiel, auch 
ihm den Handjchlag mit Freuden, und jeder wünschte ihn „noch etwas 
. Gutes dazu“. Dann ging der Graf mit den Kirchenältejten und Ge» 
richtsichöppen auf die Seite und beriet über die Pfarrerwahl, d. h. er 
holte fich die Antwort auf feinen Vorfchlag vom 17. Mai, „hernach 
fam ich wieder zurück“, erzählte er weiter, „und legte denen gegen— 
wärtigen Untertanen nach meiner Einfalt alle meine Pflichten aus 
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und was fie fich zu mir zu verjehen hätten, welches vielleicht nicht 
‚allen meinezgleichen gelegen fiel, wie denn ich der Hoheit und Würde 
des alten Adams nicht viel fchenfte; ich verfprach, meine Untertanen 
nach der göttlichen Negel, in Seilen aber der Liebe gehen zu laſſen, 
und ihnen das Joch an ihrem Halfe tragen zu helfen. Hiebei hatte 
ich die Gedanken: Der liebe himmlische Vater wolle mir doch an 
meiner zufünftigen Ehegehilfin auch eine in die Berleugnung täglich) 
tiefer eindringende Seele finden lafjen, damit wir beide mit 
vereinigter Kraft dem Satan Abbruch und dem Himmelreich Gewalt 
tun möchten. Und bejchloß endlich mit einem demütigen, freudigen 
Gebet zu dem Herrn im Himmel, meinem lieben Water, daß er mich 
ſeines Schuge8 würdigen und in allem felbjt mäßiglich leiten wolle.“ 
Damit war der eigentliche Huldigungsaft abgeſchloſſen. Es blieb nur 
noch die fürmliche Berufung des neuen Pfarrers. Dieje erfolgte 
„mach aufgehobener Tafel“. Zinzendorf „ließ die anmejenden drei 
Geiftlichen zufammenfommen und händigte in ihrer Gegenwart dem 
Herren Rothen die Vocation aus“. Die Berufungsurfimde mündet 
unter anderem in die Worte: „So gehet denn hin, Herr Sohannes 
Andreas Rothe, in den Weinberg des Herrn! Sehet da, Er ſtößt 
euch in jeine Ernte aus, ihr jeid ein Mann guter Botichaft.. Um— 
fonft habt ihr’3 empfangen, umſonſt gebt e3 wieder weg. Ihr ver- 
fieret nicht3 dabei... Und wenn ihr den Seelen eurer Zuhörer gleich 
noch jo voll einfchenfet, jo bleibt euch der ewige Troft eures Hirten: 
„Wer an mich glaubet“, wie die Schrift jagt, „von des Leibe werden 
Ströme de3 lebendigen Waſſers fließen. Dies Brünnlein Gottes hat 
Waſſers die Fülle.“ Gehet hin, ihr feid über wenig getreu gemejen, 
der Herr feßt euch über mehr.. Weidet die Schafe Chriſti jamt 
jeinen Lämmern. Prediget von der Gerechtigkeit, daß fie es gut haben. 
Macht eine ebene Bahn zu Xobe eurem Gott. Nufet getroft, fchonet 
nicht. Zeiget da3 Lamm Gottes euren Jüngern und weiſet fie zu 
ihm. Ihr glaubet, darum fo redet auch. Und ob ihr der Trübfal 
Chriſti viel hättet, jo wiljet, daß ihr auch reichlich getröftet werden 
follet in Chriſto Jeſu. An mir follt ihr mehr einen getreuen Ge— 
Hilfen und lieben Bruder als einen Patronum haben. Sch, obwohl 
ſchwach und arm, will mit euch durchfämpfen helfen in der Kraft des - 
Herrn Jeſu. Gehet Hin, machet aus der Wüftenei eine liebliche Hütte 
Gottes!“aso) Rothe nahm aber die Berufung zunächit noch) nicht an, 
jondern gab erjt folgende Erflärung ab: Es fei wohl fein Zweifel, 
daß er mit dem Grafen eine geraume Zeit in göttlicher Harmonie 
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geftanden und er von täglichem Wachstum im Guten zu fagen wiffe, 
feitdem fie Gott in einen genaueren Umgang geführet habe. Weil 
‚aber nicht jedermann eines Sinnes mit ihnen fei, jonderlich aber ihr 
gemeinfamer Hauptjag, nämlich die Einfalt in Sefu, eine Sefte fei, 
der allenthalben widerjprochen werde, jo müfje er vorher bezeugen, 
daß er, Gottlob, aus denen allzujungen Jahren heraus ſei, und da 
man von dem Grafen glaube, er werde al3 ein junger Herr fich noch 
wohl ändern, jo werde er jich nicht ändern und dürfte hernach dem 
Grafen und andern zur Zaft werden. 2. müfje er auch willen, wie 
die Gemeinde dazu gefinnet jei. ALS der Graf ihm „nun beides be— 
antwortet, die anmwejenden Herrn Prediger ihm auch zugeredet“, nahm 
er die Berufung an und fie „Enieten nieder und beteten herzlich zu 
Gott“. Dann fuhr der Graf wieder nach Hennersdorf herüber, „denn 
zu Berthelsdorf ijt alles eingeriffen und wird erft gebauet“.15?) Diejem, 
bochoffiziellen Feſttag in Berthelsdorf folgte acht Tage ſpäter noch 
ein anderer fetlicher Tag, der bejcheidener war, aber dafür intimeren 
Charafter trug und darum fein Herz höher jchlagen ließ. Das war 
jein Geburtstag, der in diefem Jahr auf den dritten Pfingjtfeiertag 
fiel und den er in Berthelsdorf feierte. Nothe hielt die Predigt und 
war, wie Zinzendorf jchreibt, „ganz ausgelaſſen in der Predigt über 
die Tür, die der Türhüter auftut“. Die beiden Familien v. Schweinig 
waren auch herübergefommen, und man freute fich des Glückes der 
Gemeinfchaft, von dem Zinzendorf fpäter fingt: 

„Gemeinschaft mit den Kindern Gottes, 

Die ſüß und ſchön, wie gut bift du! 

Gemeinschaft eines furzen Spottes, 

Gemeinfchaft einer fteten Ruh; 

Gemeinſchaft von der erjten Rührung 

Des felfenharten Herzens an, 

Gemeinſchaft einer Wunderführung 

Durchs Todestal zur Lebensbahn“.152) 
Der Freundin in Hennersdorf berichtet er am Tag darauf: „Wir 


haben jehr einfältig miteinander geredet und unfere Herzen gegenein= 
ander ausgefchüttet. Wie denn mein geftriger Geburtstag ein rechter 
Tag der Saat auf die Ewigfeit geweſen. Ja, ich bin’3 gewiß in Jeſu 
Ehrifto, daß die Seelen insgefamt, die fich geftern dafelbjt bei mir 
eingefunden haben, mit großer Erwedung ihre Straße gezogen find. 
Und dies Jahr wird ein rechtes Saat- und Erntejahr für mich werden.‘ 199) 

Als der Graf diefe Worte niederjchrieb, ahnte er nicht, daß an 
demfelben Tage drüben in Mähren die erſten Erulanten aufbrachen. 
Sein neue3 Lebensjahr jollte Herrnhuts Geburtsjahr werden. 
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Fünftes Kapitel 


Die Siedelung am Butberg. 


— 


gr Ehriftian David, dem Führer der mährifchen Exulanten, trat 
dem jungen Grafen ein neuer Mitarbeiter an die Seite. Er 
hat den Anftoß zur Siedelung auf dem Gut des Grafen gegeben 
und jollte lebenslang mit ihm zujammenarbeiten. So wird er unter 
den menjchlichen Stiftern unferer Gejellichaft neben dem Grafen 
immer an zweiter Stelle genannt werden. Etwas Gegenjäblicheres 
als die erjten Lebensſchickſale der beiden Männer läßt fich faum denken. 
Der Graf jah zurück auf eine lange Reihe von Ahnen; bei feiner 

Taufe hatten ſich, wie daS Taufregiiter der Dresdner Hoffirche aus— 
weiſt, „Shro Hoheiten von der Pfalz und von Sachſen“ als Paten des 
Kindes vertreten lafjen!), und jo wuchs mit dem Kinde etwas von 
dem ganzen VBerantwortungsgefühl mit auf, dieſem edeln Gejchlecht 
nicht umfonft anzugehören (ſ. o. ©. 65). Wenn wir nach den Auf- 
zeichnungen greifen, die Chriftian David mit feiner ungelenfen, müh⸗ 
ſam der Druckſchrift ſeiner Bibel nachgebildeten Handſchrift uns 
hinterlaſſen hat?), haben wir den Eindruck, an einen Findling heran- 
zutreten, der plötzlich im Walde vor uns liegt: „ohngefehr 1692 bin 
ich zur Welt gebohren in Mehren in einem Dorf Senfleben, ein 
Meil von Neytitzſchein. Mein Vater iſt ein Böm geweſen, ſeiner 
Proffeſſion ein Zimmermann. Die Mutter aber Deitzſcher natzion“. 
Und während der kleine Reichsgraf in Hennersdorf ſo gehütet wurde, 
daß er, wie er uns erzählte, „bis in ſein 11. Jahr keinen Erdboden 
betreten, der nicht gedielt war, ſondern bin entweder in einer Chaiſe 
getragen worden oder gefahren, ſo daß ich nicht habe außer dem Zimmer 
gehen können, ohne über meine eigenen Beine zu fallen“,“) wuchs der 
fleine Chriftian David unter feinen Tieren in Feld und Wald und 
im Stalle auf. „Habe in meiner Jugend die Küh und Schaffe ge— 
hittet. Darnach bin ich bei den Tzerden gemwejen und bin vielmahl 
geitirg”, das ift alles, was er uns von den äußern Lebensumftänden 
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feiner frühen Jugend zu fagen weiß. Auch die religiöfe und Firchliche 
Luft, welche die beiden in ihren jungen Jahren geatmet hatten, war 
jo ganz verjchieden. Zinzendorf wuchs in einem Lande auf, das ge- 
ade damals fein Quthertum der katholifchen Dynastie gegenüber mit 
Nachdruck behauptete, gehörte einem Gejchlecht an, das um feines 
evangeliichen Glaubens willen ausgewandert war, und war von 
lebendiger, evangelifcher Frömmigfeit umgeben. Chriftian David da- 
gegen wurde in einem Lande geboren, auf dem der harte Drud, der 
Gegenreformation lag; fein Elternhaus war fatholifch, der ganze Fana— 
tismus und Aberglaube der römischen Kirche und einer unter ihrem ' 
Bann ftehenden Bevölferung ftürmte auf ihn ein, und mit Inbrunft 
nahm der Knabe die Glut ihrer Marienverehrung in fih auf. „Sch 
war jehr ein großer Eiferer um die römisch-fathofifche Lehr, fo daß 
ich vielmal auf den Knien um die Marienbilder bin berumgefrochen 
und hab vor Andacht wie ein Badofen gebrannt. Der heilige Anton 
von Padua war mein Batron; ic) war jo abergläubijch, ſodaß, wenn 
mir ein alt Weib des Morgens früh über den Weg gegangen oder 
ein Has über den Weg gelaufen, ich auch unglücklich gemwejen bin.“ 
So waren die Verhältniffe, in denen die beiden Männer aufwuchlen, 
grundverjchieden. Und doch follte in diefen verschiedenen Verhältnifjen 
etwas von dem groß werden, was fte Später verband und zu gemein= 
famer Arbeit gefchieft machte. Über der fatholifchen Lehre von den 
Todſünden wurde das Gewillen des Bauernjungen wach. „Der erite 
Anfang, daß die Erbarmung Gottes mich armen Blinden und Elenden 
zurechtiwies, war der Summer, ob es auch eine Todſünde wäre, wenn 
man unreine Gedanfen hätte.“ Und als er nun in einem fatholischen 
Büchlein die Anweifung fand, „wenn einer die unreinen Gedanken 
gerne hätte, ſo wäre es eine Todfünde“, „gab ihm diefes einen tiefen 
Eindrud”, daß er von da ab fich bei jedem folchen Gedanken prüfte: 
„Haft du den Gedanken oder die Luft gerne oder nicht, tuft du das 
mit Willen oder mit Widerwillen. So hab ich etliche Jahre zu= 
gebracht in lauter Streit und Unruhe und fam darüber in große An— 
fechtung, daß mich mein Herz immer verdammte. Neben der zarte 
Gewifjenhaftigfeit für feine eigene Perſon iſt es das ausgejprochene 
Berantwortungsgefühl für andre, das ihn mit dem Grafen verbindet. 
Über der Verantwortung, die der junge Viehhirte für feine Schafe 
hatte, fenften fich, die erjten Wurzeln dieſes Bewußtjeins in fein Herz. 
Zweimal erlebte er es, daß ein großer Teil der Schafe ſich von der 
Herde abgerifjen hatte und zur Abendzeit im Walde war, jo daß 
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er fie „mit großer Angſt gejucht, aber diefe Nacht nicht gefunden, bis 
e3 Tag ward. Ein anderes Mal hat er dem Wolf ein Schaf aus 
dem Nachen abgejagt.” So fehlte e8 dem jungen Burjchen auch an 
fühner Entjchloffenheit nicht. Dieſes unerjchrodene Zupaden, wie er 
es bier im Kampf mit den Naturgewalten an den Tag legt, hat er 
auch den auf ihn einftürmenden religiöfen Tragen gegenüber geübt. 
Sie follten ihn bald genug von allen Seiten umringen. Als er 
herangewachjfen war, fam er zur Erlernung des väterlichen Hand— 
werfs in das Städtchen Hollefchau zu fremden Leuten. Das waren 
heimlich Evangelifche, die „auf die Bilder ſchmälten und ihm fagten, 
man jollte Gott allein anbeten, und die Heiligen fünnten ihm nicht 
helfen. Der Herr Jeſus wäre der Weg, die Wahrheit und das 
Leben; die Bilder und Wallfahrten wären lauter Menjchengebot und 
-gedicht." Er erlebte auch, daß zwölf diefer heimlich Evangelifchen 
„wegen ihrer Zufammenfünfte und wegen ihrer Bücher verraten wurden“ 
und ins Gefängnis famen. Man fonnte fie durch das Kellerloch Tag 
und Nacht fingen und beten hören; „es jtanden immer Leute davor, 
einige läfterten, die andern weinten”. Chriſtian David „wurde ſehr be— 
wegt“. Aber. ehe fich diefer Eindrud recht auswirfen konnte, drang 
noch ein anderer Einfluß auf feine fuchende, wahrheitsdurftige Seele 
ein. Es waren auch viel Suden in dem Städtchen und hatten ihre 
eigene Synagoge. Deren Gottesdienit fennen zu lernen, war er auch 
begierig, und al3 er hörte, daß fie einſtmals Gottes Volk gewejen 
jeien, wollte er mehr von ihnen hören und unterredete fich mit ihnen. 
Und als fie ihm „jagten, wie Gott mit ihren Vätern gewejen wäre 
und woher fie ihre Gejete hätten, und er ihren Eifer und Ernst ſahe, 
gewann er eine große Liebe zu ihnen“, „wurde aber ganz irre über 
der chriftlichen Neligion und wußte nicht, ob der Eifer der Römiſch— 
fatholifchen oder derer, die im Gefängnis lagen, oder der Juden der 
wahre Eifer und der wahre Gottesdienft wäre, und geriet in jehr 
große Anfechtung“. Da befam er — er mochte zwanzig Sahre alt 
‚„jein — endlich eine Bibel in die Hand. Nun follte diefe ihm all 
die Fragen und Zweifel löfen. Mit dem Papſttum und feinem 
änßerlichen Gottesdienst war er nun bald fertig. Mehr Not machte 
ihm „der Sfrupel, ob die chriftliche Neligion mit ihren drei Perſonen 
in der Gottheit auch die rechte wäre". Es fam fo weit, daß er fein 
Gebet mehr prechen fonnte, in dem der Name Sefu vorfam, er er- 
zitterte, und es überfiel ihn Höllenangjt, wenn er den Namen aug- 
Iprechen jollte; jo jehr hatte das Judentum mit feinen von Haß er- 
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füllten Schmähungen dieſes Namens fich feiner Seele bemächtigt. Er 
„betete Pſalmen, wo nichts von Sefus war, und, wollte lieber ein 
Sude werden als Chrijt bleiben“. Da follte auch in diefem Punkt 
jeine Bibel ihm Licht geben. Er fuchte die Verheißungen von dem 
Meſſias in den Propheten auf, ging alle Propheten durch von der 
eriten Verheißung im Paradies bis auf das „Ney- Täjtament“ und 
hielt fleißig das alte Teftament gegen „dem neien“, redete auch mit 
den Juden von dem Meſſias und, weil fie behaupteten, daß er fommen 
jollte, jo fam er „zu einiger Ruhe, daß ſich Gott jo geoffenbaret hat, 
im alten Bund al3 der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs und 
im neuen als Vater, Sohn und Geift“. Aber nur, um fehr bald 
von einem neuen weitergreifenden Zweifel umgetrieben zu werden: 
„War die Bibel auch Gottes Wort?" Er machte fich wieder ans 
Prüfen, und die Beobachtung, wie wunderbar die Bejchreibung von 
dem „Widerftreit des Fleiſches und des Geiftes“ in der Schrift mit 
feiner Erfahrung übereinftimmte, überwand ihn. Dazu fam der Ein- 
druck von der Wirfungsfraft der chriftlihen Lehre durch die Jahr— 
‚Hunderte hindurch, „da fo viel Millionen Menfchen ihr Leben gelaffen, 
und endlich wurde ich von diejer Anfechtung befreit, doch hat's mich 
noch oft angefallen, aber nicht beherrſcht“. Man fieht, der Erfennt- 
nistrieb war in dem einfachen Handwerferlehrling nicht weniger rege 
al3 bei dem auf der Univerfität ftudierenden Grafen, und mit dem- 
jelben Wahrheitsmut und Wahrheit3ernit gingen fie den Fragen zu 
Leibe, die ihnen zu fchaffen machten. Aber ebenjo fühn und unbe» 
irrt zogen fie auch die praftiichen Folgerungen einer erfannten Wahr- 
heit. ALS Chrijtian David „überzeugt wurde, daß die chriftliche Lehre 
Grund hätte und wahr wäre“, da war auch fein Entſchluß gefaßt, 
evangelijch zu werden. Er verjuchte e3 erjt in Ungarn, wurde aber 
‚abgewiejen, weil fie jich fürchteten. Man wies ihn nach Sachjen. Erft 
jchrecte ihn die Entfernung. Da aber fein Herz immer wieder mit 
ihm durchging, ganz gleich, ob er in einem fatholifchen Klofter oder 
ſonſtwo auf Arbeit war, er es auch nicht lafjen Fonnte, den evan- 
‚geliichen Gottesdienst zu befuchen, zog er fich jeitens der Katholiken 
Berfolgungen zu, die ihn fchlieglich außer Landes trieben. So fam 
er nach Leipzig, aber nur um neue Enttäufchungen zu erleben. Denn 
die Leute, zu denen er fam, waren fo gottlos, obwohl jie Lutheraner 
waren, daß er in neue „große Anfechtung“ fam. Für feinen Wunfch, 
evangeliſch zu werden, hatten jie nur Spott, ja fie „schlugen ihn 

wund und ließen ihn gehen“. Durch diefe Behandlung war ihm auch 


Sal 


fein Handwerk verleidet, und er wollte Soldat werden, um „Gott 
bejjer dienen zu fünnen“. Dieſer Wunſch führte ihn nach Berlin, 
und er ließ ich hier als Proviantfnecht anmwerben, aber jeine innere 
Unruhe fteigerte fich in feiner neuen Umgebung nur, „daß er fich 
vor Unruh feines Herzens nicht zu laffen wußte‘. Sie trieb ihn 
Ichlieglich zu einem Pfarrer, der ihn num acht Tage unterrichtete und 
dann in die evangelifche Kirche aufnahm, ihm auch eine Bibel ſchenkte, 
nachdem ihm alles andere geitohlen worden war. Aber in Berlin 
feitzuhalten vermochte ihn der Pfarrer nicht; erjt nach der Eroberung 
Stralfunds am 12. Dezember 1715, an der er teilgenommen hatte, 
befam Chriftian David feinen Abjchied und wanderte ſüdwärts nad) 
Schlejien, um nun wieder auf feinem Handwerk zu arbeiten. So 
fam er jchlieglich, nachdem er vorübergehend in Breslau und Schweid- 
nib gearbeitet hatte, nach Görliß, wo er Zuflucht vor den Nachjtellungen 
der Jeſuiten juchte und der große Brand des Jahres 1717 ihm 
Arbeit verſprach. Hier fand er nun Anjchluß an den Kreis, der ſich 
um den Mag. Melchior Scheffer fcharte, der feit 1712 Paſtor an der 
Kloſter- oder Oberkirche war und einen erjten, „entfchlofjenen und 
zielbewußten Vertreter des Pietismus in Görlitz“ darftellte*) Er hielt 
täglich Hausandachten und veranftaltete am Sonntag nach dem 
Gottesdienſt biblische Unterredungen für Handwerfer und andere, Die 
wochentags feine Zeit hatten. Das war nun etwas für Chrijtian 
David, den vorangegangene ſchwere Erkrankungen noch ernfter gejtimmt 
und zu entjchiedenerem Bruch mit der Welt veranlaßt hatten. Bis 
dahin Hatte er „jein Tag noch niemanden angetroffen, der jeines 
Sinnes wäre geweſen“. Um fo größer war feine Freude jeßt. „Wir 
freuten ung miteinander und redeten von dem inmendigen Menfchen 
und dem Neiche Jeſu.“ Nach vier Jahren Wanderfchaft fühlte er 
Jich zum erften Male heimisch an einem Drte. Aber das ift num 
harakteriftiich für Chriftian David: Hatte, ihn bisher Enttäufchung 
und Verfolgung und die juchende Unruhe feines. eigenen Herzens 
immer wieder weiter getrieben, jet, wo er „gute Freunde“, „Kinder 
Gottes" gefunden hat und „viel Gutes gehört hatte”, hält es ihn 
erjt recht nicht. Es waren gerade erjt zwölf Wochen vergangen, als 
er wieder aufbrach, um feine Landsleute in Mähren aufzufuchen und 
„ihnen zu verfündigen, was er gehört und gejehen hatte“. Und dieſer 
eriten „Erweckungsfahrt“ ließ er nach einem halben Jahr eine zweite 
in Begleitung eines Görlitzer Bruders folgen. So wurde ſchon 
während Zinzendorfs Studentenzeit die für die Entſtehung Herrnhuts 
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jo bedeutungsvolle Berbindung zwiſchen Sachen und Mähren an- 
gefnüpft. 

Auch in Chriftian Davids näherer Heimat, in den Dörfern um 
Neu-Titjchein herum, fehlte es nicht an heimlich Evangelischen, tie 
ſie ihm während feiner Lehrzeit in Hollefchau zum erſten Male nach- 
weisbar begegnet waren. Dabei handelte es fich zumeift um Nach- 
fommen der alten böhmijchen Brüder. Zum Teil war das Bewußt— 
fein diefer ihrer kirchlichen Vergangenheit auch noch ganz lebendig 
unter ihnen. Bejonders jtarf muß das in dem Dorf Zauchtental der 
Fall gewejen fein.) Und das hing wieder damit zufammen, daß fie 
ſich hier beſonders lang einer gewifjen firchlichen Freiheit erfreut 
hatten. Ihre Kirche hier joll ihnen „als legte von einigen hundert 
Kirchen“ weggenonmen worden fein, und auch jet ging man fchonend 
vor, indem man ihnen das Abendmahl unter beiderlei Geftalt ver- 
ſprach und mit Hilfe eines jejuitiichen Kunftgriffes diefes Verjprechen 
zunächit auch hielt. Statt des Kelches reichte man ihnen Wein in 
einem Glaſe. Nach einer Nachricht David Schneiders, der einer 
Familie angehörte, in welcher der Zeugenmut der Väter bejonders 
lebendig war, und die ſich um die Pflege evangelijchen Glaubens— 
lebens und brüderifcher Traditionen bejondere DVerdienfte erworben 
bat, fing erſt im Sahre 1722 ein neuer fatholijcher Water an, offen 
gegen dag Abendmahl unter beiderlei Geftalt Ioszuziehen und den » 
katholiſchen Brauch rücjichtslos durchzuführen. Sein Vorgänger war 
alles andere als fanatijch geweſen, hatte nicht nach ihren evangelischen 
Büchern gefahndet; wenn er nur wader zu efjen und zu trinfen 
friegte, wenn er zu den Leuten fam, jo ließ er es gut fein. Auch da= 
rin waren fie in Zauchtental begünstigt, daß der Pfarrer nicht am 
Drt wohnte. Chriftian David ift damals jchon bei jener zweiten 
Fahrt (1718?) mit feinem Begleiter in Zauchtental geweſen, aber fie 
fanden „feinen Eingang“; die Bauchtentaler „trauten ihnen nicht“, 
wie Chriftian David jagt, „und wollten fie auch nicht hören“.?) Das 
hatte darin feinen Grund, daß fie ſich ängſtlich vor Spionen hüten 
mußten. „Einem fremden Menfchen vertrauten wir ung nicht leicht“, 
fagt David Schneider; „jobald ein fremder Menſch von einem andern 
Ort fam, e8 mochte auch der geringfte fein, da mußte alles bei Seite 
gejchafft und aus dem Wege geräumt fein.“ So waren es nicht dieſe 
Bauchtentaler mit ihrem ausgejprochenen kirchlichen Bewußtfein, die als 
Erſte nad) Herrnhut famen. Und das war jicher von Bedeutung. 
Denn das Zujammentreffen ihres Eirchlichen Freiheitsdranges mit dem 
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Unabhängigfeitsftreben gegenüber der Kirche des Landes bei dem res 
formierten Heig wäre verhängnisvoll geworden. Dazu fam, daß ſie 
in.Zauchtental nad) Schneiders Ausfage „der reformierten Religion 
mehr zugetan waren“, da fie auch reformierte Schriften hatten wie 
von Scultetus, Barter und dieje ihnen mehr zujagten. Auch nach 
diefer Seite hin hätte ihr Yujammentreffen mit Hei für die ganze 
Entwicklung der Kolonie von Folgen fein fünnen. Und inzwijchen 
jollte daS Gottesfeuer, um das es dem Grafen ging, dag Jeſus auf 
diefer Erde angezündet hat und das bald hier, bald dort in den 
Kirchen aller Jahrhunderte auflodert und Menjchenherzen umjchmilzt 
und zu heiligen Bruderjchaften zufammenjchweißt, auch in Zauchten— 
tal junge Herzen erfaſſen, bis Schließlich das ganze Dorf in Flammen 
ftand und auch das Nachbardorf Kunwald davon ergriffen mwurde.°) 
Diejes Gotteswunder bereitete fich damals jchon vor. David Nitjch- 
mann, geb. 27. Dezember 1697, der jpätere Bijchof, erzählt uns, wie 
er als Sohn eines frommen, ehrbaren Haufes, in dem fie alle Sonn- 
tage Andacht hielten, da ſie „erjtlich Lieder aus dem Brüder-Ge- 
jangbuch Jungen und dann eine Predigt laſen“, 1716 in der Faſten— 
zeit mit einem Kameraden auf dem Weg nach dem Merbepla in 
Weißkirchen war, um ſich als Soldat anwerben zu laffen. . Uuter- 
wegs fing fein Begleiter an, „leichtjinnig jeinen Xebenslauf zu er= 
zählen, und was er alles für Sünden getan hätte, und rühmte fich 
‚derjelben, worüber ich auf einmal jo erjchraf und mein Herz in eine 
jolche Preſſe kam, daß ich auf der Stelle, die ich in meinem Leben 
nicht vergefjen werde, zu meinem Slameraden jagte: Ach, wie ift es 
mir, ich bin unfelig und will gern felig werden! reſolvierte gleich, 
mich ganz zu befehren, und verjprach dem lieben Gott, ich wollte ganz 
jeine werden“. Mit diefem Brand im Herzen fehrte er schließlich auch » 
heim, und jo jehr ſich feine Eltern über die Nückfehr des Sohnes 
freuten, jo unzufrieden waren fie über das Feuer in feinem Innern; 
ſie dachten, er würde verrückt werden und fie um Haus und Hof 
bringen, worauf er ihnen erwiderte: „Wenn es ihnen würde ums 
Seligwerden zu tun fein, jo würden fie ums Heilands willen gern 
alles fahren lafjen und nicht nach) Haus und Hof fragen. Ich fing 
an und fuchte Geſellſchaft unter meinen Altersgenofjen; der erfte 
war David Schneider, danach David Tanneberger, dann fam auch 
Melchior Zeisberger dazu wie auch Andreas Beyer; wir famen alle 
Sonntag zuſammen, laſen Poſtillen und auch) die Bibel und vedeten 
von dem elenden Zultand des Herzens. Ich wiederholte oft mein 
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altes Lied, daß wir uns alle befehren müßten, daß ich noch unbe- 
kehrt ſei und feine Gewißheit in mir habe; die der Geift Gottes 
treibe, daS wären Kinder Gottes! Und das mwährte wohl bis 1720, 
daß wir ſo zufammen famen und doch feine lebendige Erkenntnis bei 
uns wurde.” Da brachte ihm einmal eine aus Tefchen kommende 
Bettelfrau ein Traftat des Prediger an der dortigen Gnadenfirche, 
Sohann Adam Steinmes, ins Haus, mit einer Befchreibung defien, 
„mie es einem Anfänger, der ſich befehren will, zu Mute ift“. „Da- 
rin fand er fein ganzes Herz bejchrieben.“ Und es „lag ihm Tag 
und Nacht an, den Mann, der das gejchrieben, felber zu fehen und 
zu jprechen“. 1722 zu Weihnachten entjchloß er ich, ohne einem 
Menjchen etwas davon zu jagen, in der Nacht nach Tejchen zu gehen, 
ging 7 ftarfe deutsche Meilen durch Nacht und Schnee den unbe- 
kannten Weg und fam bei Tages Anbruch dort an. Erſt hörte er 
- Steinmeg in der Kinderlehre von der Gewißheit der Seligfeit reden. 
Bei den Antworten der Kinder „ging ein Schwert durch fein Herz, 
er fühlte fich in allem getroffen und fonnte vor Weinen feine Augen 
nicht auftun“. Dann ging er zu Steinmeg in jein Haus, und 
Nitſchmanns erjte Frage war: „Was joll ich tun, daß ich felig werde?“ 
Da antwortete Steinmeß nur: „Nichts als an den Herrn Jeſum 
glauben, der hat für ung alles getan durch fein bitter Leiden und 
Sterben." Als Nitſchmann von feiner Abficht, auszumandern, ſprach, 
riet Steinmeß ihm ab; „unter den Zutheranern wäre eben ein Papſt— 
tum und unter hundert Predigern nicht einer befehrt“. Und auf die 
Trage Steinmebeng nach den Zuftänden in ihrem Dorf, antwortete 
Nitihmann, „daß wohl nicht daS ganze Dorf fatholifch fei, daß jie 
aber nur am Bücherlefen. hingen” — damit meinte er die (utherijchen 
und reformierten Bücher, wie jie auch in feinem Elternhaus fleißig 
gelefen wurden — „und das Verderben der Religion (Kirche) einfähen, 
aber ihr eigen Elend nicht fenneten, und daß zuvor alles eins ge- 
wejen, num aber Unfriede entitehe”. Er jagte darauf, „jo lange wir 
bleiben fünnten, jollten. wir bleiben. Der Heiland werde gewiß ein 
großes Volk in dem finftern Lande erweden und zu feiner Herde 
- bringen“. Cr verſprach ihm auch, daß fte jemand befuchen würde. 
„Da ich) mit ihm ausgeredet hatte”, ſchließt David Nitſchmann feine 
Erzählung, „war mein Herz ſehr getröftet über dem Aufichluß der 
Lehre vom Verdienſte des Heilandes, daß ein armer Sünder nur zu 
ihm fommen darf, wie er it, jo wird er angenommen. Sch jagte 
denn meinen Brüdern: Was ich gehört und an meinem Herzen er- 
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fahren, das fünnte ich nicht mit Worten ausdrüden, ſie möchten felber 
hingehen und hören."”) Auch David Schneider bezeugt: „Herr Stein- 
meß mußte nun das Werkzeug werden, wodurd) der treue Heiland 
— erſten an unſere Herzen kommen konnte, daß wir's fühlten. 

O, da verurſacht es Schmerzen, daß man die gute Liebe jo lange 
beleibiget und nicht eher erkannt hatte. Und jo wußte denn der liebe 
Heiland fein Feuer durch den Herrn Steinmeß in unjern falten und 
erfrorenen Herzen recht anzufchlagen.“ Nun fing auch das Werben 
von Herz zu Herz an. Sie wurden tüchtig, „ven Dienst des Philippus 
zu verrichten, wo irgend ein Nathanael anzutreffen war, dem wir 
bald zurufen fonnten: Komm und fiehe es“. Aber auch die Schei- 
dung nahm zu. Auch Schneider betont, daß ſie im Gegenjaß zu 
ihrem bisherigen firchlichen Zufammengehörigfeitsgefühl eintrat. „Wo. 
€3 vorhero hatte geheißen: Das ift daS Beſte, daß wir alle eins jein, 
da hat's hernac Eltern gegeben, die den Kindern widerjprochen und 
gejagt haben: Sie hätten vor auch, wollen felig werden. Das wäre 
was Neues, das wären allein Heilige. Einige wollten auch nur ein wenig 
heilig jein und noch bisweilen eine Weltluft mitnehmen. Da war 
des Widerſprechens auf allen Seiten genug, dabei ich mich nicht auf- 
halte. Ein jeglicher, der ein Nachfolger Jeſu fein will hier oder anders— 
to, wird erfahren, was die Welt jagen wird, und bleibt bei dem 
Ausſpruche Chrifti: Ihr müßt gehaßt werden von jedermann um 
meines Namens willen.“’) So fing Gott jchon in den Jahren, als 
der junge Graf fich noch auf der Univerſität mit heißem Herzen um 
jeine Kommilitonen mühte und jo unglüdjelig war, daß ihm feine 
Pläne zur Stiftung einer Gejellichaft von Befennern Jeſu immer 
wieder zerjchlagen wurden, hier im fremden Lande an, ſich eine wahre 
Süngergemeinschaft und Zeugenschar zugubereiten mit allen Kennzeichen 
derjelben. Als Chrijtian David im Auguft 1723 zum erjten Male. 
wieder nach Zauchtental fam, da fand er auch hier brennende Herzen. 
Als er zu David Nitfchmann „aufs Feld fam und ihm einen Gruß 
von Steinmeg brachte, wußte er wohl, was das zu bedeuten hätte, 
und ging gleich mit ihm zum David Schneider".”) Und abends famen - 
fie zufammen und laufchten zum erjten Male der glühenden Nede des 
einfachen Handwerfers. „Da denn der liebe Heiland ſolche Gnade gab, 
daß daS Fleine, gleichſam unter der Ajche verdedte Fünflein bei ung 
mußte anfangen lichterloh zu brennen“) Und ‚als die eriten be- 
wußten Nachfommen der böhmischen Brüder, das alte Emigrationslied 
ihrer Väter auf den Lippen, am 2, Mai 1724 auswanderten, da war 
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= für fie nicht die Frage enticheidend, wo finden wir Nefte unferer alten 
° Kirche, fondern wo finden wir lebendige Kinder Gottes? Und welches 


it dag Land, das Gott „nach feinem Herzen für ung augerjehen und 


‚ auserwählt hat“.%) Auch HZinzendorf betont dabei das Verdienſt von 


— 


Steinmetz. Wir find ihm zu „unauslöſchlichem“ Dank verpflichtet; 
„oenn er iſt das Werkzeug gewejen, unfern erjten Crulanten den 


Seftengeiit auszureden”. Dabei denkt Zinzendorf an jede exflufive 
Kirchlichkeit mit ihrer Betonung befonderer Befenntniffe oder Ordnungen. 


„Er vornehmlich hat fie, da er noch an der Önadenfirche in Teſchen 


ftand und ein Apoitel des Yammes war, in eine fchöne folide Be— 


herzigung des wahren Wejens und der univerſalen Kirche Gottes ge- 


feßt, daß, da es die Not erforderte, zu Vermeidung der Freigeiſterei 
das gelindeite Joch auf der Jünger Hälfen zu laſſen, fie es alle Zeit 
als ein Foch, dejjen fie fich im Gehorjam bedienen, nie aber als ein 
Vorrecht, viel weniger als das Kleinod ſelbſt achten, daS ſie etwa an 
diefem och errennen werden.“) 

War für Zauchtental und Kunwald die Zeit bei Ehrijtian Davids 


erſten Reifen noch nicht gefommen, jo fand er in dem nahe bei feinem 


Heimatdorf. gelegenen Dorfe Sehlen Eingang. Im Unterfchied zur den 


genannten Dörfern, die unter gräflich Harrachicher Herrichaft ſtanden, 


gehörte diejes Dorf den Sejuiten in Olmüg. Das MWerf der Re— 
fatholifterung jcheint darum 'hier Schon weitere Fortjchritte gemacht zu 
haben, und es ijt nicht davon die Rede, daß fajt noch das ganze 
Dorf ähnlich wie in Zauchtental zufammenhält und über dem Nefte 
feiner ficchlichen Freiheit wacht. Es handelt fich hier vielmehr im 
wejentlichen um eine Familie, die Nachfommen Georg Jaeſchkes, und 


vereinzelte andere. Der alte Jaeſchke war einer von den „übrig ge- 


bliebenen Männern“, die ji darum. mühten, das Erbe ihrer evan— 
gelischen, brüderfirchlichen Vergangenheit durch die Zeit der Verfol— 
gung und Unterdrückung hindurchzuretten, und zu Demen „die Ver— 
borgenen des Herrn“ ihre Zuflucht nahmen. Mit dem alten Martin 
Schneider in Zauchtental „jehr genau verbunden“, hatte er im ver- 
gangenen Sahrhundert noch die Zeit erlebt, wo man ſich „bald an 
diefem, bald an jenem Orte“ traf, unter Gebet und Tränen aufs 
neue verband, der Wahrheit treu zu bleiben, und auch noch im. Ge— 
heimen das Abendmahl unter fich teilte „Er ſelbſt bejuchte und 


wurde von Brüdern fleißig beſucht.“ „Überhaupt war fein Gejchäfte 


bis an fein Ende, zu beten, zu tröſten, zu ermahnen und aufzurichten, 


was jterben wollte.” Beſonders ließ er es fich angelegen fein, dem 
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jungen Geſchlecht in feiner eigenen Familie. den Weg der Seligkeit 
zu weiſen und es zum Leſen der Bibel, brüderiſcher und lutheriſcher 
Schriften anzuhalten. Als er im Jahr 1707 „mit feinen etlichen und 
achtzig Jahren“ den Tod herannahen fühlte, verfammelte er feine Stinder 
und Enfelfinder noch einmal um fich, ermahnte fie, „dem Herrn 
Sefu in der erlangten Erfenntmis bi in den Tod treu zu fein“, 
Dann fol er noch gelagt haben: „Es iſt wahr, unfere Freiheit ift 
dahin, die meilten unjrer Nachfommen ergeben ſich dem Weltfinn 
immer mehr und werden vom Papſttum verfchlungen, und es fcheint, 
daß e3 mit den Brüdern gar aus fein joll. _ Uber, meine lieben 
Kinder, ihr werdet e8 erleben, daß eine Errettung fommen wird für 
die Übrigen, ob hier in Mähren oder ob ihr ausgehen werdet, das 
weiß ich nicht gewiß. Aber daß es nicht lange währen wird, das 
weiß ich. Sch glaube falt, e8 wird zum Ausgang fommen in ein 
Land und Ort, wo ihr dem Herrn wieder werdet dienen können 
ohne Furcht nach jeinem heiligen Wort. Wenn die Zeit fommen 
wird, jo jeid bereit und fehet zu, daß ihr nicht die legten feid oder 
zurücde bleibet.“ Unter den Enfelfindern, die das Gterbelager des 
Greifeg umjtanden, befanden fich auch die fünf Söhne feiner Tochter 
Judith, verheiratete Neißer, von denen der Ültefte, Auguftin, damals 
ſiebzehn Jahre alt gewefen fein muß.!%) Dieje fünf Gebrüder Neißer 
jollten dann die ersten Erulanten fein, die nach Berthelsdorf famen. 
Aber während bei ihrem Großvater das Bewußtjein um eine bejondere 
Eichliche Vergangenheit noch lebendig geweſen zu fein ſcheint, hat es 
ſich bei feinen Enfeln inzwijchen verloren oder ift doch gänzlich zu=_ 
' rücfgetreten. Erjt mit den Zauchtentalern finden jich bewußte Nach- 
fommen der böhmijchen Brüder in Herrnhut ein. Bei ihnen hatten 
eben die bejonderen Verhältniſſe ihres Dorfes dafür gejorgt, daß in 
dem eigenartigen Korpsgeiſt, der jich erhalten Hatte, die Erinnerung 
an ihre brüderfirchliche Vergangenheit das junge Gejchlecht auch noch 
als eine Gegenwartmacht umgab. Etwas Entiprechendes fehlte in 
Sehlen. Die Neißers und ihre Freunde hatten nur ihre Bücher und 
das heimliche Leſen darin als greifbares Erbe der Vergangenheit, und 
dag hatten jie mit den heimlich Evangeliſchen überhaupt gemein. Da— 
bei benußten fie unterjchtedstos neben altbrüderijcher Literatur auch 
lutherijche Erbanungsbücher, ja dieſe mögen überwogen haben, zumal 
nun auch pietiftiiche Schriften Eingang fanden. Und nun trat dieſe 
Seijtesmacht der Gegenwart auch in lebendigen Sendboten an jte 
heran. So fand fich ein abgedanfter evangeliicher Soldat, der aus 
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Oberſchleſien ſtammte, 1715 nach Sehlen und fam mit den Neißers 
in Berührung. Er „ermunterte fie mit Schriftworten und Liedern 
. ganz unausfprechlich und fehrte nun öfters bei ihnen ein und gab 
ihnen von dem Herren Jeſu und feiner Nachfolge gründlichen Unter= 


richt“ und „entzündet“ ihre Herzen. Damit war zugleich Chriftian 


David der Weg gebahnt. Als er 1717 nun auch nach Sehlen kam, 
da fand er hier die Türen durch das -Miktrauen gegen jeden zu— 
wandernden Fremden nicht verschloffen wie in Zauchtental. Er fonnte 
bei den Neikers don dem reden, was ihn im fein Vaterland zurück— 
getrieben hatte, und fand empfängliche Herzen, als er „lie die Schrift 
lefen lernte, jonderlich den Spruch Jaf. 1, 3—5 von Wort zu Wort” 
auslegte. Je mehr fie in der Schrift lafen, um fo ſchwerer legte ſich's 
ihnen auf das Herz, daß fie „zu viel abergläubijchen Dingen gezwungen 
"würden, die ganz wider ihr Gewiſſen und wider Gottes Wort waren“ .tt) 
Bejonders Augustin pacte der Ingrimm über den Irrtum der Päpſt— 
lichen jo Stark, „daß er mehr al3 einmal die Verſuchung hatte, den 
Pfarrer in Sehlen, weil er foviel Leute verführte, von der Kanzel 
herunterzufchießen“.?) Und ſeitdem Chrijtian David nach einer aber- 
maligen langen Krankheit, die ihn an den Rand des Grabes brachte,?) 
mit einem noch brennenderen Herzen zum dritten Male unter ihnen 
geweilt hatte und über den Spruch gejprochen hatte: „Wer verläflet 
Häufer oder Brüder oder Schweitern oder Mutter oder Weib over 
Kinder oder Äcker um meines Namens willen, der wird's Hundertfältig 
nehmen und das ewige Leben ererben (Matth. 19,.29)", ließ fie der. 
Gedanke der Auswanderung nicht mehr los. Paſtor Steinmeß in 
Zeichen, an den auch fie Anjchluß gefunden hatten, hat zwar auch 
ihnen entjchieden davon abgeraten und fie auf den verderbten Zu— 
ſtand der Lutherifchen Kirche Hingemwiejen,'?) aber durch Chriftian 
Davids Bejuche wurde-der Gedanfe immer wieder lebendig, jo daß 
ſie ihn fchließlich baten, ev möchte „ihnen einen Ort amweijen, wo 
etwa christliche Zeute wären, damit fie in der erfannten Wahrheit 
möchten gejtärfet werden“.“) Chriltian David erzählte num im jeinem 
Görliger Freundesfreis davon und hörte hier von dem Grafen 
Binzendorf. Es hat fast den Anjchein, als ob ſchon bei dejjen erſter 
Befanntichaft mit Norhe im Herbit 1721 von den mährijchen Emi— 
granten die Nede geweſen jei; denn Zinzendorf unterjcheidet gelegent- 
lich deutlich zwischen dem 1721 an ihn herangetretenen erjten Erjuchen 
der Mähren, „ihnen eine retraite zu verjchaffen, weil fie wegen der 
Mefje jich ein Gewiſſen machten”, und dem 1722 ausgejprochenen An— 
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erbieten, fie auf feinem Gut DBerthelsdorf aufzunehmen.) Diejes 
ausdrückliche Anerbieten dagegen erfolgte, wie es jcheint, bei einer per- 
fönlichen Begegnung mit Chriftian David. Diefer erzählt in jeinem 
Lebenslauf: „Da denn durd) andere Brüder dem Herrn Grafen diefe 
Umftände von den bedrücdten Brüdern befannt gemacht wurden, ließ 
er mich rufen. Da ich denn zu ihn fam, erfreute mich fein Liebreiches 
und demütiges Bezeugen, er fragte mich alles umständlich aus, wie es 
in Mähren zuginge. Da ich e3 ihm erzählte, ſprach er: ‚Wenn fie 
wollen zu mir fommen, jo will ich. ihnen Unterhalt geben, fein Geld 
aber hab ich nicht, denn ich bin auch ein Erulant bis dahero geivefen, 
hab mir für das, was ich gehabt, ein Gut gefauft, und wenn es ihnen 
gefällt, jo mögen fie im Namen Gottes fommen und fich hier nieder- 
laſſen. Wenn das ift, daß fie wollen Gott juchen, jo tft mir's jehr 
lieb“.“ Aller Wahrjcheinlichfeit nach fand dieſe erjte Begegnung des 
Grafen mit Chriftian David in Berthelsdorf ftatt, als Rothe ich 
hier einfand, um am 17. Mat, dem Sonntag vor Pfingjten, feine 
Probepredigt zu halten und anläßlich der Huldigung am 19. jeine 
Bofation in Empfang zu nehmen. Zinzendorf jagt: „Anno 1722 um 
Pfingiten wurde mir Chrijtian David von Herrn Nothen, der den 
17. Mai zum Pfarrer nach Berthelsdorf vociert wurde, praesentiert 
als ein Zimmermann, der für ein paar mähriſche Leute Unterfommen 
ſuchte. Sch Hab es ihm eventualiter veriprochen, habe aber nicht 
' gedacht, daß es mich felbit treffen jollte.“t) Khriftian David muß 

ſich aber, als er die Zuficherung des Grafen hatte, raſch entjchloffen 
und unmittelbar wie er war, jofort auf den Weg gemacht haben, um 
feinen Landsleuten von der erfreulichen Ausficht zu berichten. „Sch 
ging fo bald wieder in Mähren und jagte ihnen, wie daß Gott einen 
Grafen erweckt, der ein treues Kind Gottes ift, und ein Gut gefauft 
hat und, da der alte Pfarr geftorben, einen gerufen, den ich auch) 
lang fenne und ein treuer Zeuge Jeſu Ehrifti if.“ Am Dienstag 
nach Pfingiten, dem Geburtstag des Grafen, war er jchon wieder 
drüben und erregte mit jeiner „Zeitung bei den Brüdern Erjtaunung 
und Verwunderung“.!) „Auguſtin und Jakob Neißer waren gleich 
entjchlofjen, ihm zu folgen, denn, jagten jie: ‚das tut Gott, das 
fommt vom Herrn‘!) Aber bei aller Bereitwilligfeit gab es noch 
„einen jehr jchweren Kampf.“ ?) Für Safob und feine Frau bedeutete 
es den Aufbruch mit vier fleinen Kindern, dem fechsjährigen Friedrich 
Wenzel, der dreijährigen Anna und zwei Kleinen Zwillingen von zwölf 
Monaten, Sofeph und [Maria|.'?) Im diefer Beziehung hatte es Auguftin 
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leichter, der finderlo8 war. Um fo ſchwerer fiel ihm der Abjchied von 
feinem Better Chrijtian Saefchfe. Sie waren „jo genau verbunden, 
daß es einem ohne den andern zu bleiben unmöglich fehien.“ Gerade 
die Liebe zu Jeſus verband fie, aber Ehrijtian fonnte fich nicht fo 
Schnell entjchließen, er bejaß eine reiche Bauernwirtjchaft und „hatte 
die Anwartſchaft auf dag Bürgermeifter-Amt“ im Dorfe, eine blühende 
Kinderſchar wuchs ihm im Haufe auf, furz es war „ein irdiſch Para— 
dies“, das er von heute auf morgen verlafien folltee Dazu war er 
von Natur jehr bedenklich. Durfte er die weite Neife mit feinem 
Weib und ihren fünf Kindern wagen, fie einer ganz ungewiffen Zu— 
funft entgegenführen? Die Frau ermutigte ihn nicht, die alte Mutter 
weinte und rang die Hände So entichloß er fich, den Herzensfreund 
. allein ziehen zu laffen, und machte mit Auguſtin nur aus, „daß er ihm 
nach feinem Gewiffen melden follte, wie er alles gefunden.“ Auch 
im eigenen Familienkreis gab es für die Auswanderer noch bitter- 
ſchwere Stunden. „Die andern drei Brüder Neißer waren nicht 
jo bereit.“ Waren fie auch nicht fo reich wie der Better 
Jaeſchke, jo hatten Doch auch fie ihr Häuschen und ihr fleines Ver— 
mögen, das ſie im Stich lafjen jollten; es galt, die „ganze Freund- 
ſchaft“ zu verlaffen, ohne ihr auch nur „ein Wort jagen zu dürfen“. 
Und auch hier teilten die Frauen nicht die Sehnfucht ihrer Männer. 
Binzendorf fagt von den Erulanten: „Ihre Weiber und Kinder waren 
den Männern zu Gefallen ohne Überzeugung ausgegangen, etliche 
wenige Mägde ausgenommen, die ſchon mehrere Einficht hatten.” Auch 
Augufting Frau, Martha, ift erit „zu der Zeit der großen Erweckungen 
zu Berthelsdorf (1727) gewonnen und ergriffen worden“! Am 
ſchwerſten war der Abjchied von der alten fast jiebzigjährigen Mutter. 
Bei ihr fanden die Söhne vollends fein Verſtändnis für ihre Vor— 
haben. Sie ift „ein Mal über das andere ohnmächtig geworden“. Die 
Söhne fonnten „faſt nicht widerftehen; da haben fie ſich aufs Gebet 
geleget und ernftlich gerungen, daß die Mutter endlich geftillet worden‘“.20) 
Schließlich hatte man fich dahin geeinigt, daß die beiden Brüder 
„vorausgehen und, wenn Gott Gnade verleihen würde, die übrigen 
das Jahr darauf auch abgeholt werden follten”. Der Tag ihres Aus- 
gangs war ſchon feitgejeßt, da fiel es Jakob aufs Herz, daß ihr 
Großvater, als fie eint fein Sterbebett umſtanden hatten, ihnen jein 
jechsjähriges, einer zweiten Ehe entjproffenes Söhnchen Michael an— 
befohlen hatte und ausdrücklich gebeten, es nicht zurückzulaſſen. Gr 
erinnerte Auguftin an dies ihr DVerfprechen, aber dieſer fürchtete eine 


= 181 


Vermehrung der Gefahr und wagte e3 nicht recht. Da nahm es 
Safob, der font fo viel ftillere und zurücktretendere, auf ſich und ſprach 
mit Michael. In dem jungen Menfchen war die Sehnjucht, auszu= 
wandern, gerade in der legten Zeit jtarf erwacht. Er jah fich durch 
die Zurückhaltung dev älteren Generation bei feinem Hunger nad 
näherer Unterweilung in der evangeliihen Wahrheit immer wieder 
enttäuscht. Als Michael ſich einmal mit einem Altersgenojjen, mit 
dem er fich in diefem Verlangen gefunden hatte, an Auguftin Neißer 
wandte, wollte fich diefer „mit ihnen als unverftändigen, jungen Zeuten 
nicht jehr einlaffen aus Furcht, daß fie es dem Water beichten möchten“. 
So war Michael im Begriff, „ein Handwerk zu lernen, um wandern 
zu fünnen und zu den Freunden nach) Ungarn oder, wo er fonft 
gottesfürcytige Leute antreffen würde, hinzugehen”. Als num Safob 2 
plöglich mit ſeiner Zrage, ob er ihnen folgen wolle, vor ihm jtand, 
erichraf Michael vor Freuden und konnte faum reden. Endlich brach 

er heraus und fagte: „Freilich will ih... Das habe ich mir ſchon 
längst gewünscht, wie ihr, nur Habe ich feinen Weg gefehen!" Nun 
fagte Safob: „Schweig und vertrau dich feinem Menfchen! Tue 
morgen deine Gejchäfte wie jonjt und verbirg alles in deinem Herzen. 
Nach dem Feierabend ziehe dich an und mach’, daß du zwischen neun 
und zehn Uhr bei mir im Haufe bift.” „Nachdem ich pünktlich zur 
angejegten Zeit in meines Vetters Haus gekommen‘, ſchließt Michael 
feine Erzählung, „traten wir bald nad) zehn Uhr des Nachts in Jeſu 
Namen fröhlih und gutes Mutes unſre Wanderjchaft an.) Außer 
ihm Hatte fich auch noch ein junges Mädchen, eine Nichte der Martha 
Neißer, Sufanna Dörlih (Dürledin) den Emigranten angejchlofjen,*) 
jo daß es im ganzen ein Trupp von zehn Perſonen war, der Chriſtian 
David in die Nacht hinaus folgte. ine kleine, ſehr bezeichnende 
Szene ſpielte fih am nächſten Morgen ab, als fie bei einen 
Brünnlein im Walde rajteten. Chriftian David bemerfte den mit 
Büjcheln von Seidenband geſchmückten Hut des jungen Michael und 
fagte: „Wenn du dich von Herzen zum Heiland wenden wirft, jo 
wird auch dieje Eitelfeit aufhören.“ „So“, erwiderte Jaeſchke, „iſt das 
Sünde?" Chriftian David antwortete: „Was war es bei dir anders 
als Eitelfeit ?” Da nahm Saejchke feinen Hut ab, trennte alle Die 
Dinger herunter und warf fie ganz gelaffen und jtill in das Ge- 
büsch. Nach etwa neun Tagen einer „jonderlich der Kinder wegen 
bejchwerlichen Reiſe“ hatten fie die Görliger Gegend erreicht. Hier 
nahmen fich nun die uns befannten Freunde Zinzendorfs ihrer an. 
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3 & Hatte ſchon Baltor Schwedler in Nieder⸗Wieſe ſie mit viel Liebe 


aufgenommen, fie bewirtet, über fie gebetet und Michael Jaeſchke zu— 


nächſt ganz dabehalten und ihm in feinem Waisenhaus Beſchäftigung 


gegeben. Nach einem Vierteljahr fam er dann nach Hennersdorf, wo 


ihn die Landvögtin das Bäcerhandiwerf erlernen ließ. Sp war er 


— nicht dabei, als ſie am Hutberg ihr Häuschen bauten, und fein Meiſter 


J 


erlaubte ihm nicht, ſeine Verwandten zu beſuchen. Aber wenn er 
„auf die Dörfer Haufieren gefchiet wurde, daiın nahm er feinen Weg, 
jo oft er fonnte, über Herrnhut, wo fie aus Liebe zu ihm fauften, 


ſo viel fie konnten, damit fein Meifter es ihm nicht verwehren möchte“. 
Nachdem er ausgelernt hatte, wurde er Hofbäder im Schloß, und 


erſt 1730 fonnte er mit feiner jungen Frau nach Herenhut ziehen, 
„oh, nun da zu fein, wohin er feiner Überzeugung nach gehörte“.:) 


Die übrige Gefellihaft von Erulanten hatte Schwedler feinen Freunden, 


den Herren von Schweini, zugejandt. Sie fanden in Leuba einit- 


weilen gaftliche Aufriahme. Hier fonnten die Familien bleiben, bis 


die Trage ihrer Unterkunft gelöft war. 
Am 8 Junt machten fi) Chriſtian David und Die in 
Brüder, von einem Görliger Bürger geführt, auf den Weg, um Die 


nötigen Erfundigungen einzuziehen. Sie jprachen zunächſt in Henners- 


dorf vor und gaben einen Brief Nothes an den dortigen Hauslehrer 
Mag. Marche ab mit der Bitte, ſie bei der Landvögtin „zur Audienz 
zu bringen”. Dieje aber ſchickte fie gleich weiter nach Berthelsdorf 
zu Heitz, an den fie auch einen Brief Nothes mithatten,?”) und wies 
ihn in einem Billet an, ihnen „alle mögliche Hilfe zum Anbau zu 
verſprechen“. Gleichzeitig machte ſie auch ſchon einen Borjchlag, wo 
ihrer Meinung nach „am beiten Häufer hinzubauen“ feien. Zunächſt 


- handelte es fich aber darum, ihnen einen Drt anzuweilen, „wo ſie mit 
Weib und Slindern unterfommen fönnten, bis die Häufer gebaut find“. 


Heiß wies ihnen das Haus auf dem Lehnsgut an, einem alten, un— 


mittelbar an der Nennersdorfer Grenze gelegenen Vorwerf. Die Ge— 
bäude find 1762, wahrjcheinlich ihres Ichlechten Zuſtandes wegen, weg— 


gerifen worden, waren aber damals noch bewohnt und ftanden den 
Mähren „gar wohl an". Sie fehrten noch an demjelben Abend nad) 
Görlig zurück, um den Ihrigen die Freudenbotjchaft zu bringen. In 
der nächlten Woche follte „der Peter“, der bisherige Inhaber der 


Wohnung, ausziehen, und die Mähren follten ihren Einzug halten.?®) 
Mit der ganzen zielbewußten Tatfraft, die ihm eignete, griff aber Heib 


noch an demſelben Tage die Frage ihrer endgültigen Anfiedlung an. 
== 183 


Das war die Aufgabe, für die Gott ihn in befonderer Weife auser- 
fehen, und für die er ihm jeßt freie Hand gefchaffen hatte. Der Graf 
war noch in den legten Maitagen bzw. in den eriten Sunitagen nad) 
Dresden zurückgekehrt, um am 20. Juli ungefähr zu feiner Verhei— 
ratung nach Ebersdorf zu gehen?!) und erſt Ende des Jahres wieder 
nach der Oberlauſitz zu kommen. Auch Nothe Hatte fein Amt noch. 
nicht antreten können, weil die Witwe feines Vorgängers das Pfarr- 
haus noch inne hatte, und war darum noch einmal nach Leuba zu— 
rücdgefehrt. So brauchte Heiß fich nur mit den Gedanfen der Land— 
vögtin in Bezug auf die Anfiedelung der Mähren auseinanderzufegen. 
Er begab fich noch an demfelden Nachmittag nach Hennersdorf, um. 
mit ihr Nückjprache zu nehmen. Im Gegenfaß zu den Wünfchen der 
Mähren, die fich am Liebjten im Dorf felbjt angebaut hätten, einem 
Wunfche, den auch Rothe mit ihnen teilen mochte, waren Heiß und die 
Landvögtin darin ganz „einig, nicht im Dorfe für Diefe Leute zu 
bauen“. Aber im Blick auf die Stelle gingen ihre Meinungen aus 
einander. Die Landvögtin dachte an die Höhen nördlich des Dorfes, 
wo es gute Quellwaſſer gab; Hei dagegen jchlug „den anderen 
Berg, über den die Landſtraße geht, um befjerer Nahrung willen“ vor. 
Hier an dieſer Verkehrsader fonnte ſich der Ort gewerblich ganz 
anders entiwideln. Das leuchtete der flugen Frau auch ein, aber fie 
wandte ein, „es jei fein Waſſer da, auch feines zu befommen”. Heitz 
erwiderte: „Gott fann helfen” und nahm für diesmal Abfchied, ging 
in das obere Zimmer zu dem Herrn Marchen und redete von allem. 
Diefer Mann bejaß auch etwas von dem Unternehmungsgeilt und der 
Gefchäftstüchtigfeit des Schweizerd. Die beiden mochten fich fchon 
früher in gemeinfamen Plänen gefunden haben. Hei nennt ihn 
„jeinen Herzensfreund“.”) Er hatte Marche in Hennersdorf vorge- 
funden, wo diefer fchon feit Jahren Die Enfeltüchter der Landvögtin 
"unterrichtete. Es war noch in der Studentenzeit des jungen Grafen 
gewejen, al3 Marche bei Gelegenheit eines Spazierrittes, da fie ge- 
tade don den gejegneten Anftalten Frances ſprachen, Zinzendorf auf 
die öde, morajtige, jcheinbar ganz nutzloſe Stelle zwiſchen Landſtraße 
und Hutberg aufmerfjam gemacht hatte mit dem Hinweis, wenn er 
Herr wäre, fünnte er hier ein Waifenhaus herbauen.?*) Vielleicht 
ließ ſich dieſer Gedanfe jest verwirklichen. So redete auch er Heik 
zu, an der Landſtraße zu bauen, und verjprach ihm feinen baldigen 
Beſuch, um „feinen Ort zu fehen“. „Das wünſchte“ ſich Heit „und 
ging nach Haus." Auf ihm lag die ganze Verantwortung eines 
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- Mannes, der im Begriff ift, feinen Plan durchzufesen. Dabei war 
ihm klar, daß die ganze Ausführbarfeit desjelben doch an der Wafjer- 
frage hing. So begab er fich am nächften Morgen — es war „das 
allerichönite Wetter, ganz jtill und klarer Himmel” — nach der-Stelle, 
die ihm im Sinne lag, um die beim Sonnenaufgang fich zeigenden 
Dünfte zu beobachten, um von ihnen auf das Vorhandenjein von 
Waſſer jchließen zu fünnen. Er bemerkte folche ziemlich tief unten 
neben dem. Berg und jchöpfte Mut. Am nächften Morgen war er 
wieder da und beobachtete fie wieder. „Und war feine Seele um 
- mich. Sch Stellte dem lieben Gott den Sammer und die Begierde 
dieſer Leute mit heißen Tränen vor und bat ihn, daß feine Hand 
möchte mit mir fein und verhindern, wo ich etwas ihm Mißfälliges 
vorhätte. Und fagte ferner zu ihm: An diefer Stätte will ich ihnen 
in deinem Namen das erſte Haus bauen.") An demjelben Tag, es 
- war Mittwoch, der 10. Juni, gab er Zinzendorf auch den erjten Be— 
richt von der Ankunft der Mähren und eröffnete ihm gleichzeitig die 
Ausſicht auf die von ihm geplante Siedelung. „Heute laſſe ih an 
der Strawalder Straße nach Waffer graben; ich habe einen Drt ge- 
funden, wo ich folches beitändig zu haben hoffe, und wo dieſes nötige 
Stüc nicht mangelt, fo ‚werden wir mit Gottes Hülfe da bald ein 
klein Dörfchen und gute Nahrung befommen; obwohl die Gegend 
dort ziemlich unfruchtbar ift, jo kann doch durch Fleiß und Arbeit 
mit. Gottes Segen fchon etwas zumege gebracht werden. Wenn wir 
geſund gut Waffer finden, fo hätte (um es defto eher zuftand zu 
bringen) jelbjt Luft, einen Platz zu einem fleinen Vorwerk von Eurer 
Erzellenz zu erhandeln, wovon fünftig ein mehreres zu handeln jein 
twird."??) Nun galt e3 aber vor allem, auch die Mähren für den 
lan zu gewinnen. Mit dem Beginn der neuen Woche waren fie 
mit Weib und Kindern auf dem Lehngut eingezogen.?”) Heitz hatte ſich 
fofort zu ihnen begeben und nahm fich ihrer jo gut, als er es ver— 
mochte, an, ging auch nach Hennersdorf hinüber, „um ihre Notdurft 
vorzustellen”. Sie hatten nichts, als mie fie gingen und ftanden. 
- Was fie mitgenommen hatten, war verzehrt; jo mußten fie mit allem 
Nötigen verforgt werden, bis fie ihr Brod jelbft verdienen fonnten. 
Die Landoögtin ſchickte auch gleich eine Kuh herüber, damit fie für 
die fleinen Kinder Milch hätten. Sie Hatte jegt auch nichts mehr 
gegen Heigens Plan einzuwenden. Auch Marche ſprach Heitz in 
Hennersdorf und forderte ihn auf, fich die Stelle doch einmal anzu— 
fehen. Dann ging er wieder „zu feinen Fremdlingen, die ganz be= 
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gierig aufs Bauen waren“) „Aber der angewiejene Platz an der 
Strawalder Straße” wollte ihnen „nicht gefallen, fie wären lieber . 
in dem Dorfe geblieben“. Da war es günftig, daß Marche noch an 


demfelben Tag, Montag den 15. Juni, herüberfan, „den Ort zu be= 


jehen“ und fich auch gleich „feinen Platz“ für das von ihm geplante 
Waifenhaus „auszufehen“. Hei rief die Mähren dazu. So konnten 


fie ihnen gemeinfam an Ort und Stelle ihre Pläne „etwas eröffnen”. 


Marche machte ihnen Elar, „daß ihre Häufer fo angelegt werden‘ 
follten, daß feines daran gebaut werden fünnte; er „verjprach, fie für 
feine Liebite Nachbarn zu halten“, und „redete ihnen jolange zu‘, bis 
fie für diefen Plan zu haben waren. Auch Heiß tat fein möglichiteg, 
um fie zu gewinnen, und entwicelte feine großzügigen Pläne, „daß man 


* 


dieſe erſten Häuſer jetzt dergeſtalt anlegen müſſe, daß endlich mit denen 


nachfolgenden ein viereckiger Platz umfangen werde, um den ganzen 


Ort mit zweien Toren verſchließen zu können, daß, wenn allenfalls 


Fuhrleute da übernachten, ihre. Güter in einem verjchlojjenen Drt 


ftünden, und wenn endlich einmal ein paar Märfte angelegt würden, 


dieſer eingefangene Drt dazu gar bequem wäre. Der Brunnen, welcher 
zwar ziemliche Unkoſten jo tief zu graben machen wird, jolle in Die 
Mitte fommen, und wie gute Keller. hier fein fünnen p. p.."?”) Als 


Augufting Frau, beim Nächitliegenden bleibend, |hüchtern einwandte: 


„Wo nehmen wir Brot her in diefer Wüſte?“ — fie fahen ja nur 
ödes Land und wildes Geitrüpp um jich her — antwortete Marche 


zuverjichtlich, „wenn ſie glauben würden, follten fie die Herrlichkeit - 


Gottes auf dieſer wüſten Höhe jehen“.?) Und Chriftian . David rief 
im prophetijchen Geiſte aus: „Hier hat der Vogel fein Haus funden 


und die Schwalbe ihr Neſt“.?e) Sein Herz war für den Plan einer 


Siedelung auf diefer Höhe gewonnen, und feine Begeifterung riß Die 
Gefährten mit fort. „Nachdem fie diejeg alles gehört“, mit dieſen 
Worten ſchließt Hei die furze Wiedergabe der ihnen eröffneten Zu— 
Zunft3ausfichten in dem Bericht an den Grafen, „ind jie voller Mut 
und Freudigkeit; ſie dreie zufammen wollen noch vor Winter ein Haus 


für fich fertig machen und die Zimmermannsarbeit, ohne einen andern 


Menfchen dabei zu haben, verfertigen und noch diefe Woche den An— 
fang machen“. Aber e3 jollte noch ein Tag vergehen, bis fie ſich an 
die Arbeit machen fonnten. Der 16. Juni ſah die Emigranten auf 
dem Berthelsdorfer Friedhof um ein kleines Grab verfammelt; von 
dem HZiwillingspärchen war das Mädchen geitorben. Herrnhut Hatte 
fein erjtes Grab, ehe noch ein Axtſchlag zum Bau feiner Häufer ge- 
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fallen war. An diefem Tag war auch Rothe mit dem Paſtor von 
Leuba herübergefommen, um die Mähren zu befuchen. Erſt Mittwoch, 
den 17. Juni, ging Heiß dann, von feinem Förſter begleitet, mit ihnen 
in den Wald, um ihnen zu bezeichnen, welche Bäume zum Fällen in — 
Betracht kämen, und ſie machten ſich ſofort mit Eifer an die Arbeit. — 
Damit ſtehen wir vor dem denkwürdigen Augenblick, deſſen 200 jährige | a 
Wiederkehr wir feiern. „Etwas Bejcheideneres läßt fich nicht denfen | 
als die geichichtliche Urkunde diefes Tages. Ein Brief, in welchem 
Heitz an diefem 17. Juni dem Grafen u. a. von dem Einzug der 
. Mähren und jener Baufonferenz unter freiem Himmel berichtete, zeigt 
auf der legten Seite eine ganz klein, umten Hingefrigelte Nachichrift 
de3 Inhalts: „Denen Leuten habe heut Holz zum Bau gezeichnet. 
Sie arbeiten ſchon daran mit großen Freuden.‘“??)' 
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Unmillfürlich fragen wir uns, was der Graf empfunden haben 


mag, al3 er jenen Bericht feines Hofmeifters erhielt. Noch nie war 
jo wenig von feiner Mitwirfung die Nede als in diefem für die Ge— 


jtaltung jeines ganzen Lebenswerfes fo entjcheidungsvollen Augen 


blick. Binzendorf ift von dem Hausbau an der Landftrage völlig - 


überrafcht worden. Er hatte, nachdem er von der Ankunft der Mähren 


gehört hatte, Nothe durch Heit ausdrüclich willen lafjen, wenn die 


Leute aus Mähren auf dem Lehngut eingezogen fein würden und er 


„ein mehreres von ihnen vernommen und was jonjten zu obſervieren 


ijt“, wolle er „umftändlich berichten“.??) ES lag ihm offenbar daran, 
noch Näheres über die Neuankömmlinge zu erfahren ; jebt, wo fte auf 
dem Lehngut eine vorläufige Wohnung gefunden hatten, brauchte ja 
auch nichts übers Knie gebrochen zu werden; darum behielt er Sich 


die Entjcheidung vor. Stattdejjen hatte nun Heiß, „ohne eine neue 
Verfügung” abzuwarten, ihnen „den Bauplag angewieſen“?6), den Blan 
der Siedelung mit Marche befprochen, als ob eg fich um ihren eigenen 


Grund und Boden handelte, und berichtet von der bereits in Angriff 


genommenen Arbeit. Sie fühlten fir) gedeckt durch die Autorität 
der Landvögtin. Es ift wohl nicht zufällig, daß Heis, der die Ab- 


ficht des Grafen fannte, fich jeinerjeitS noch zu der Trage der An— 


ftedlung zu äußern, jo vafch gehandelt hat. Er wollte den Grafen, 
wohl vor eine vollendete Tatjache jtellen und damit die Möglichkeit 
einer- Durchfreuzung feiner Pläne abjchneiden, die um jo eher zu bes 


fürchten war, wenn Rothes und feine Abjichten auseinandergingen. 
Wir finden in feinem Bericht auch feine Spur einer Frage nad) der 
Anficht des Grafen, die jehr nahe gelegen hätte, wenn ihm an jeiner 
Meinungsäußerung gelegen hätte. Ob diefes eigenmächtige Vorgehen 


jeines Hofmeifter$ dem Grafen zu fchaffen gemacht Hat? Noch eine 


andere Trage fommt ung. Wir wilfen aus den fpäteren Nachrichten, 
daß es jich auch für Hei um ein Glaubenswerk handelte, und daß 
die Männer, die an dem 15. Juni auf dem öden Pla zuſammen— 
ſtanden und über feine zufünftige Gejtaltung ſprachen, Gottes Ver— 
herrlichung im Auge hatten und mit feiner Wundermacht vechneten, 
aber fein Brief vom 17. Juni ftellt einen reinen Gejchäftsbericht dar. 
Was von jener Weihejtunde am 15. Sunt, in der Marche und Ehri- 
ſtian David nach Heig! Ausſagen jchlieglich „anfingen, über den Ort 
zu weisjagen"?), an das Ohr des Grafen drang, das waren lediglich 
Nützlichkeitserwägungen. Zinzendorf mußte nach diefem Brief den 
Eindruck erhalten, al3 ob die Mähren nur dur) die Ausficht auf 
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. eine gewerblich blühende Entwidelung des Ortes mit zufünftigem 
Durchgangsverkehr und Abhaltung von Märkten zur Anfiedlung an 
dieſem Ort gewonnen worden wären. An der Anlage einer folchen 
- Siedelung mit veichem Erwerbsleben an fih lag aber dem Grafen 
nichts. Cr hatte, wie wir wifjen, ganz anderes im Sinn. Und ob 
nicht gerade das Zuſammenwirken von Heig und Marche mit ihrem 
Unternehmungsgeiſt ihn mit geheimer Sorge erfüllte? Es ift ganz 
bezeichnend, daß da, wo der Name Marches uns während Zinzendorfs 
Hennersdorfer Aufenthalt im Briefwechfel mit Fräulein von Herms— 
dorf einmal begegnet, es nicht Marches Pläne find, die Zinzendorf 
bejchäftigen, jondern die Sorge um feine Seele. „Wann ich werde 
erhöht jein, will ich fie alle zu mir ziehen.” Dieſe Worte bilden das 
- Motto de3 Briefes, und nun ift von dem Schwer Teidenden Zuftand 
Marches die Rede. HZinzendorf möchte gern bei ihm wachen, wenn er 
- ihm nur etwas helfen könnte. „Sie werden ohnedem wohl ein wenig 
“ wachen“, fehreibt er der Kranken. „Liebe, teure Schweiter, beten Sie, 
- was Sie fünnen, daß der liebe Gott das Herz reinige umd ein Gefäß 
feiner Barmherzigfeit draus mache, fo werden ihm die leiblichen Trüb- 
- fale, die jämmerlich anzufehen find, nichts . ſchaden . . . Ach Kinder, 
helft ringen und fämpfen für Herr Marche. Ich habe dem Lieben 
Bater ſchon ein wenig vorgemweint.“?%) Zinzendorf eignete ſich darum 
gar nicht jo ohne weiteres Heigens und Marches Pläne einer zufünf- 
tigen Siedelung hier in der Dberlaufig an. Er jah bei dem Häus— 
en an der Landſtraße, wie er |päter betont, zunächft nur „den Zweck“, 
den Anfömimlingen möglichft bald Gelegenheit zur Ausübung ihrer 
Profeſſion und zu leichterem Abjas ihrer Ware zu geben,?') einen 
Gefichtspunft, den auch Heig in feinem Brief vom 17. Sunt geltend 
machte, und der allein fein rajches Handeln rechtfertigte. 

Aber mag e8 auch Hei gefehlt haben, daß jeine Zukunftspläne 
fein freudiges Echo bei feinem Grafen fanden, er hielt mit Zähigkeit 
und Enthufiasmus daran feft und arbeitete mit ganzer Hingabe an 
ihrer Berwirflihung. Am 8. Juli fann er dem Grafen melden, daß 
er tags zuvor begonnen habe, was von Zimmerholz ausgearbeitet ift, 
auf den dazu beftimmten Platz fahren zu lafjen. Er äußert dabei 
die Hoffnung, daß das Unternehmen gerade auch al3 ſoziales Hilfs— 
werk bejchämend wirfe und „dahin ausichlage, wovor ſich Diejenigen 
fürchten, welche in dieſer Gegend den Schweiß der Dürftigen ſich allein 
zu bereichern gebrauchen“. Mit gleicher Poſt wollte auch Marche 
- über feinen Waifenhausplan an den Grafen fchreiben. Heitz bemerfte 
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dazu: „Gott hat ihn recht zu diefem Werf aufgemuntert. Cr jegne 3 
es auch nach feiner Güte und verjchaffe, daß Euer Erzellenz an dem 


Berg, der der Hutberg heißt (er ftand der Gemeinde zum Hüten ihres 


Viehs zur Verfügung), eine Stadt bauen, die nicht nur unter des 
Herrn Hut ftehe, fondern da auch alle Inwohner auf des Herrn Hut 
stehen, daß Tag und Nacht fein Stillfehweigen bei ihnen ſeie“. Wir 
jehen, wie Heiß noch etwas ganz anders vor ſich ſah als das Bild 
eines gewerblich blühenden Drtes, wie er es den Mähren entworfen 
hatte, das Bild einer Gottesitadt, wie- fie der Prophet Jeſaias ges 
Ihaut hat, mit „Wächtern auf ihren Mavern, die den ganzen Tag 
und die ganze Nacht nimmer Stille Schweigen jollen, und die des Herrn 
gedenfen jollen, auf daß bei ihnen fein Echweigen fei" (Jeſ. 62, 6). 
Damit hatte die Siedelung auch ihren Namen. Schon im nächiten 


Brief ſpricht Heiß von dem „neuen Haus auf des Herren Hut“, und 


dieje Bezeichnung fehrt num immer wieder. Später bemerft er noch, 
daß auch bei diefer Namengebung „Marche mitgeholfen, um zu ver— 
hüten, daß es nicht aus eitlem Nuhm eines Menſchen Namen be: 


käme“. Dadurch) daß Nothe den Namen im Jahr 1724 bei einer 


Abfündigung von der Kanzel gebrauchte, wurde er dann vollends all- 
gemein üblich.) Der Bau des Haufes auf der SHerrenshut fchritt 
rüftig voran. Am 11. August wurde das Haus ſchon aufgerichtet, 
‚jo glücklich, daß niemand einen Finger dabei verleßet“.) Im der 
nächſten Woche fonnte e8 mit Schindeln gededt und Steine zum 
Untermauern der Schwellen angefahren werden. 

Gleichzeitig berichtet Hei dem Grafen: „Des. Herrn Maren 
Luft zum Bauen hat fich wieder erneuert, nachdem das Haus auf 
Herrnhut aufgerichtet ift und jo wohl ausjiehet. Wenn etliche Kiefern 
umgehauen werden, jo fann man’s zu Hennersdorf jehen. Herr 
Marche will auch Acer dazu haben. Sein Borhaben wird Eurer 
Erzellenz jehr nüglich fein, und ich veripreche ihm allen möglichen 
Borichub."?*) Er hätte gar zu gern gejehen, wenn Marche num auch 
an die Ausführung jeines Planes gegangen wäre. Stattdeſſen trat 
nun plöglich ein Antrag des Geheimen Rats von Gersdorf an 
Marche dazwiſchen, den Unterricht feiner Söhne in Dresden zu über- 
nehmen. Heig tat alles, um Marche von der Annahme diejes Rufs 
abzuhalten. Er ermahnte ihn „mündlich und jchriftlich”, doch „dem 
eritlichen Zug zu dem Vorhaben auf Herrnhut zu folgen“, zumal 
diejer die guten, mähriſchen Leute hauptjächlich angefriichet, den Bau 
anzufangen.“ . Er „halte es dem Willen Gottes gemäßer‘.??) Aber 
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Marche Lie fich doch zu der Annahme jenes Nufes bereit finden. 
Am 23. September dürfte er abgereift fein.) Doch ift damit 
„jein Projekt zu einer Waifenanftalt“ noch keineswegs begraben. Heiß 
hat ihn immer wieder dazu zu ermuntern verjucht. Noch im Früh— 
jahr 1723 bejchäftigt es Marche. Als er es eines Abends auf Ver— 


- langen feinem Herrn, dem Geheimrat von Gersdorf, darlegt, findet 


dieſer folchen Gefallen daran, daß er ihm zuredet, fein Waiſenhaus 
doch Lieber auf feinem nordöſtlich von Berthelsdorf gelegenen Gut 
Kemnik zu errichten. Aber Marche macht die Entlegenheit jenes 
Dorfes im Gegenfat zu der günftigen Lage Herrnhuts „an der Straße“ 
und jeinen Zug dorthin geltend.?”) Wir haben hier ein anfchauliches 
Beilpiel dafür, wie Unternehmungsgeift und Bauluft unter der da— 
maligen Artjtofratie fich des aus Liebe und Glaube geborenen Ge— 
danfens eines Auguſt Hermann Frande bemächtigt. Die blühende 
Entwidlung feiner Anstalten in Halle verlocte dazu, Ähnliches auch 
auf eigenem Grund und Boden aufzuführen. Marche jelbit iſt von 
dieſem Berlangen nach einer entjprechenden Gründung gepadt. Von 
hier aus verstehen wir aber auch, warum feine Sehnfucht nach einer 
Bufammenarbeit mit Heiß bei den Anfängen Herinhuts nicht in Er— 
-füllung gehen ſollte. Herrnhut follte feine Siedelung werden wie 
- andere Siedelungen auch. Bei der Gejchäftstüchtigfeit eines Hei 
drohte aber ohnehin der Gefichtspunft der äußeren Entwicklung der 
Kolonie jich immer wieder in den Vordergrund zur jchieben. Seine 
Gedanken waren mehr bei all den Häufern, die zu dem einfamen Häus— 
chen am Waldrand in Zufunft noch hinzufommen, als bei den Menfchen, 
die fich Hier zufamenfinden follten. Es war ihm nur recht, wenn 
Unternehmungsluftige durch den abenteuerlichen Bau an der Land» 
jtraße angelodt wurden. So hatte Marche jchon gleich zu Anfang, 
während die Mähren noch im Walde das Bauholz bearbeiteten, „einen 
geſchickten Maurer aufgetrieben, welcher verlangte, daß man ihm da— 
hin ein Häuschen bauen jollte, welches er hernach faufen und fünf- 
tigen Winter bewohnen wollte“. Und Heiß hatte gleich zugegriffen 
und Chrijtian David noch einen zweiten Zimmermann zugegeben, den 
er zu dem „gewöhnlichen Tagelohn“ gedungen hatte, „vamit die Arbeit 
deito beijer gefördert werde*.??) Wir hören von diefem Maurer und 
feinem Häuschen übrigens im Folgenden nichts mehr. Bielleicht war 
ihm bald genug flar geworden, daß Chrijtian David und jeine 
Brüder feine Gefellichaft für ihn waren. ber weder Heib noc) 
Marche jcheinen fich die Frage gejtellt zu haben, ob er nach Herrnhut 
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paßte. Und als Hei der Hoffnung Ausdruck‘ gibt, daß fich Quell 
waſſer finden fünnte, fügt er Hinzu: „So werden, fich Leute genug 
erfinden, zu bauen; es hat mir auch der obere Richter zu Stra⸗ 
walde beibringen — daß er, falls man ihm etwas Acker nebſt dem 
Recht einer Einkehr verkaufte, er wollte einen rechten Gaſthof anbauen, 
andere haben ſich ſchon ſolchen zu pachten angemeldet; Herr Marche 
freut ſich gar ſehr darüber."?6) Und wieder ſpüren wir nichts davon, 
daß ihm im Unterfchted zu Marche bei dem Gedanfen an dieje Er- 
meiterung der Kolonie im Blick auf ihre innere Entwicklung bange 
geworden wäre, wie ihm auch die Frage nie zu Schaffen gemacht zu 
Haben ſcheint, od Marches ganzer Waijenhausplan auf rechter Grund 
lage ruhte. Francke war bei allem Unternehmungsgeift, der in ihm 
fteckte, von einer ganz anderen Ede zu feiner Gründung gefommen: 
Der Sammer der armen, geiltlich verwahrloften Kinder, die im Pfarr— 
Haus ihr Almofen in Empfang nahmen, hatte ihn übermannt. So 
gehörte auch das zu dem Werden Herrnhuts, daß der Zuſammen-⸗ 
arbeit der beiden Männer bei feinen. Anfängen ein Ziel gefegt wurde, 
noch ehe jie recht begonnen hatte. Erſt nach Beendigung feines Dienftes 
als Hauslehrer bei den jungen Gersdorfs in Dresden 1730 ift 
Marche nach Herrnhut gefommen und Hat nun das 1722 gebaute - 
Häuschen fäuflich erworben, um darin mit dem gleichfalls aufgefauften 
Reſtbeſtand Zinzendorfiſcher Schriften eine Buchhandlung anzufangen, ' 
die er allerdings ſchon 1731 nach Görlig verlegte, wo er ſich mit 
Paſtor Scheffers Tochter verheiratete Sm Jahr 1750 hat er fi 
wieder in Herrnhut ein Haus gefauft, „jeiner lieben Gehülfin zum 
Geburtstags-Präfente". Sie famen von der Zeit an, jo oft fie 
fonnten, zum Abendmahl hierher, bis er ſich anno 63 in Görlitz 
ganz Iogmachte, um feine übrigen Tage hier in Herrnhut zu ver- 
bringen. Am 21. Dftober 1768 ſtarb er als der älteite Bruder des 
hiefigen Ehechors. „Bruder Joh. Nitſchmann, der ihn einfegnete, be= 
zeugt, daß jein Herz ſehr angetan gewejen und eine eigene Empfin= 
dung gehabt habe, da er ihm als einem der Anfänger von Herrnhut 
den Segen der Gemeine und feines Chor zum Heimjcheiden gegeben 
hat.“?s) Nicht weit von Ehriftian Davids Grab liegt auch das feine 
als des „eriten Angebers zum Bau von Herrnhut“*9) 

Damals, im September 1722, mag es für Ehrütian David und 
feine Brüder feine geringe Enttäufchung geweſen jein, als Marche 
nach Dresden ging, Statt fich neben ihnen anzubauen. - Um die guten 
Leute in ihrem Mut „zu ftärfen", hatte Hei vor allem dem Grafen 
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„Heren Marchens Vorhaben” immer wieder empfohlen und darauf 


gedrungen, „daß bald Hand angelegt werde”.°) Aber ſchon ging der 


Bau auf der Herrenshut feiner Vollendung entgegen. Am 7. Of- 
tober fann Hei melden, daß „einer von den Meſſerſchmieden bereits 


auf Herrenshut eingezogen“. Das war Augustin mit feiner Frau. 


Safob mit der feinen follte „bald folgen“. Sie hatten in dieſen 
Tagen einen neuen Verluft zu beklagen. Am 3. Oftober war ihnen 
nun auch ihr dreijähriges Töchterchen Anna geftorben und am vierten 
begraben worden. Rothe hatte bei dem Begräbnis über Dffb. 7, 14 
gejprochen.??) Auch Chriftian Davids Einzug verzögerte fich; er 
mußte an dem 7. Dftober „Krankheit halber von der Arbeit bleiben“, 
fo „daß er feine eigene Stube nicht vollends fertig machen“ konnte. 


Erſt Mittwoch den 28. Dftober zog auch er ein „auf Herrenshut“. 


Diejer Tag geftaltete ji) zum Tag der „Hauseinweihung“. Hei 
jollte dazu „fommen, weil er auch die erite Säule aufrichten helfen 
und den erjten Nagel gejchlagen habe“. Er las das 21. Kapitel aus 
der Dffenbarung mit feiner Schilderung der. heiligen Stadt, des 
neuen Jeruſalems. „Es ward erjtlich das Kapitel betrachtet, die 


Herrlichkeit der Stadt, die Heiligkeit und Glücfeligfeit der Inwohner 
vorgeſtellt“, dann „auf die Erbauung  Ddiefes neuen Orts nad) da— 


maligen Umftänden angewandt, allerlei Lehren, Ermahnung und Troft 
daraus gezogen”. Daran ſchloß Sich ein „herzliches Gebet, daß Jehova 
fih da auch eine Hütte machen und da wohnen und all diefe Segen 
über fie fommen laſſen wolle“. Über diejer Anfprache und dem Ge- 
bet von Heitz war „eine jo jtarfe Bewegung in alle Anmwejende kommen“, 
daß es Chriſtian David nicht hielt, er fügte noch aus freiem Trieb 
„ein ſehr herzliches Gebet Hinzu“. „Darauf wurde das Lied: ‚„Seru= 
jalem, du Gottesftadt, gedenfe jener lagen, da Gott um Deiner 
Miſſetat dich ehmals Hart gejchlagen; Doch Hoffe auch noch um die 
Zeit, da er nach feiner Gütigfeit, fich deiner wird erbarmen‘, mit recht 
ernpfindlicher Freude abgefungen und damit geendigt."*%) Diejer Ein- 
weihungstag brachte noch eine andere große Freude. Die Frage 
nach dem Wafjer Hatte auch weiterhin bejondere Sorge gemacht und 
den Glauben der Anfiedler auf harte Proben geſtellt. Heitz Hatte 
Mitte September noch gehofft, „eine Quelle zu finden” und jo „Röhr— 
waſſer herzubringen“.?%) Aber die Hoffnung erwies fich als trügeriſch. 
Es fand fich nur guter Sand, den man allerdings auch jehr gut zum 
Bauen brauchen fonntee Man mußte fich „mit einem Schöpfbrunnen 
begnügen“.“) Heitz hatte Leute aus dem Dorf gedungen. Bierzehn 
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Tage hatten jie ſchon vergeblich in dem feiten Kiesboden a 
Die Feinde verdoppelten ihre bittern Läfterungen, und es gab noch 
„viel mehr: Gejpötts als über das erfte Haus“. CS hieß, „wenn da 


Waffer zu befommen wäre, es Hätte von der Welt Her ſchon jemand. | 


da gebauet, e& würde auf des Grafen yon Zinzendorfs Hofmeifter 
nicht gewartet haben”. Die Arbeiter wurden unmutig und „wollten 
davongehen“. Heitz fagte: „Arbeitet, ich bezahle Eu)!" Sie wendeten 
ein: „Wir finden doch fein Waſſer und alle Menfchen ſpotten unjer.“ 
Darauf gab ihnen Heiz den Troft, wenn ihr diefe Woche nicht Waſſer 


befommt, fangen wir etwas anderes an. Cie arbeiteten twieder, am 


Montag abend fam ganz feuchter Kies, das währte noch am Diens— 
tag, der Kies ward feiter, das erſte Waſſer zeigte fich, und am Mitt— 
twoch, dem Tag der Hauseinweihung, war jo viel da, daß Heiß ſchreiben 
fann: „Nun ift durch Gottes Beiſtand auch diejes Über getilget, num 
iſt fein Zweifel mehr, daß wir bis Sonnabend tief genug fein und 
Anftalt zum Herausmanern machen können.) Und diefes Mal 
wurde feine Erwartung nicht enttäufcht. Am 4. November fchreibt 
er: „Das Wafjer aufs Herrenshut iſt nun völlig da, dafür Gott zu 
preifen ift. Wenn e8 Eurer Exzellenz nicht zu tief in die Mittel 
jchneidet, hielte für gut, wenn gleich noch ein Haus dahin gebaut 
würde, jo würden fich andere, die aus eigenen Mitteln bauen fünnen, 
deſto leichter herzufinden. Es hat doch alles nur den Ausgang er= 


warten wollen, ob Waffer zu befommen ſei.“ So Jieht Heiß die. 


Zukunft der fleinen Niederlaffung am Hutberg jetzt gejichert. 

Da erreicht ihn gerade in dieſen Tagen, am 8. November, ein 
Brief feines Grafen, durch den jie aufs neue in Frage geftellt erjcheint. 
Der Gedanke der Siedelung fcheint Zinzendorf freilich jest auch ge— 
padt zu haben. Unter dem Einfluß der Briefe feines Hofmeifters 
und feiner Siedelungspläne mochte ſich ihm fein Ideal eines Sünger- 
hauſes ganz ummillfürlich erweitert Haben zu dem eines „Dörfleing 
des Herrn“. Im Juli hatte Heit dem Grafen in Dresden auch noch 
mündlich berichtet. Und e3 wäre wunderbar, wenn die Begeifterung 
jeineg Hofmeifters für „die Stadt auf dem Berge”, die er im Geiſt 
entjtehen Jah, eg dem jungen Grafen nicht angetan hätte. Aber es 
blieb doch ein bemerfenswerter Unterjchied. War Heit mit Leib und 
Seele bei der Entjtehung einer lebensfähigen Niederlaffung als folcher 
und begrüßte er darum jede neue Möglichkeit zu erivartenden Zuzugs, fo 
dachte der Graf vielmehr an die Gemeinschaft gleichgeftimmter Seelen, die 
er aus allen Lagern um fich jammeln wollte Von hier aus fchrect 
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“ er vor dem Gedanken an das Auftauchen ganzer Trupps mähriſcher 
Anſiedler zurück und ſieht in dem Entſtehen einer ſolchen Kolonie mit 


all ihren Familienzuſammenhängen viel eher eine Gefährdung feiner 


Ziele als eine Verwirklichung feiner Sdeale. „Das Bauen war meine 
Sache gar nicht“, betont er Später einmal, „ſondern nur Leute zu 
bekehren“. So fehen wir den Grafen bemüht, den Auswanderern 
anderswo eine neue Heimat zu fchaffen. Er fommt fpäter wieder- 
holt darauf zu ſprechen, daß urjprünglich beabfichtigt geweſen fei, 
daß fich „vie mährischen Erulanten unter Köſtritz zu Neichenfels 
niederlaffen” ſollten. Dementfprechend fcheint er noch in diefem 
Sommer, während am Hutberg ſchon gebaut wurde, mit Heinrich XXLV. 
Reuß-Köſtritz wegen Pachtung feines in der Herrſchaft Schleiz ge— 
legenen Schlofjes Neichenfel3 verhandelt zu haben. Und von diefer 
geplanten Mährenfolonie unterjcheidet er nun deutlich „dasjenige 
Chriitendorf, woraus Herrnhut geworden“, das in dev, Linie feiner 
urjprünglichen Pläne auf Herftellung einer chriftlichen Lebeng- und 
Arbeitsgemeinschaft Liegt. Aber auch deſſen Zufunft fucht er num 
plößlich nicht mehr in der Oberlaufig. Im Lauf feines Ebersdorfer 
Aufenthaltes war vielmehr für die Verwirklichung dieſes Ideals eine 
ganz andere Möglichkeit vor ihm aufgetaucht. Cr denft daran, den 
im Saalwalde, eine Stunde von Ebersdorf entfernt liegenden 
- 2emnighammer von feinem Schwager fäuflich zu erwerben. Mit der 
Abtretung dieſes Grundſtücks fjollte ihm fein Schwager zugleich in 
diefem Bereich die volle weltliche und firchliche Oberhoheit -und zur 
Errichtung „allerlei nüglicher Anftalten Freiheit und Schuß gewähren“. 
Damit hätte er für die Zukunft noch eine ganz andere Bewegungs— 
freiheit alS in der Oberlauſitz gehabt, ja geradezu unbejchränfte Möglich- 
feiten für das Chriftendorf, das hier „angelegt werden follte. Der 
ame des hier geplanten „Chriſtendörfleins“ follte „Niedrig“ heißen.®*) 
Darin mochte etwas von einem Proteſt gegen alles „unjelige Groß— 
werden“ liegen. Gerade hier in Ebersdorf, wo ihm zum erjten Male 
über dem Anblick „der Elenden des Herrn“ alles Projektieren ver: 
gangen war, mochte er diefe Gefahr bei den weitausschauenden Plänen 
eines Heib empfinden. Im übrigen wiffen wir nicht, was das plöß- 
liche Auftauchen diefes neuen Planes veranlaßt hat. Spielte der 
Wunſch der alten Gräfin mit, ihre Erdmuth, mit der BZinzendorf feit 
dem 7. September verheiratet war, in der Nähe zu behalten, oder die 
Schwierigkeiten, die es bei dem Bau auf der Herrenshut gab, over 
jah er bereit eiwas von den Nöten herauffommen, die in der feind- 
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ſeligen eh der Umgebung und Rothes Gebundenheit an die Ge 
jege der jächliichen Landesficche begründet waren? Soviel jteht feit, - 
daß er fchon entiprechende Verhandlungen mit Heinrich XXIX, geführt 
hat*?) und offenbar Hei von dieſer neuen Möglichkeit unterrichtet 
und fie ihm nahezubringen verfucht hat. Denn diejer ſieht ſich in 
einem Brief vom 14. November plöglich dazu veranlaßt, eine Lanze 
für Herrnhut zu brechen. „Auf das, wovon Euer Erzellenz mir con- 
fidence zu machen gnädig beliebet, wünfchte, daß dieſelbe nichts rejol- 
vierten, bis Sie hiefigen Ort und Umſtände noch einmal felbjt in 
Augenschein genommen. Herrenshut ift ein angenehmer, wohlgelegener 
Drt. Nachdem nun die difficultaet wegen des Waſſers gehoben ift, 
haben die gar groben Lälterungen wider den Drt aufgehört, doch hat 
man dem Herrn M. Scheffer gejagt, es ſäße ein Neſt voll Schmwenf- 


felder da; als er gefragt, woher man's wilje, hat es geheigen, weil 


fie fich hinfnten, zu beten. Es find viel gute Leute, welche fich gerne 
da niederliegen. Wenn es die Mittel zuließen, könnte bald wieder 
ein Haus hingebaut werden; Holz Liegt ſchon auf dem Platz dazu, 


Wenn Euer Exzellenz den Herrn Marche ein wenig animierten, jo 


fing er wohl auch bald an. Es könnte da ein feines Städtchen 
werden. Man weiß auch jet, wie tief man graben muß, wenn man 
mehrere Bronnen machen will. Hiefiges Herrenhaus wird Euer Ex— 
zellenz auch micht übel gefallen, wenn es fertig ift, weil es gar 
commode wird, es ijt aber nötig, daß Euer Exzellenz noch von ein 
und anderem den Augenschein felbit einnehmen und befehlen, wie es 
fein jolle.* 

So ſucht Heiß den Grafen jeßt nach der. Oberlaufit re 
Ioden, un ihn von übereilten Schritten in Ebersdorf abzuhalten. Aber 
der, der über Herrnhuts Entftehen wachte, hatte ſchon jelbit dafür ger 
jorgt, daß feine Abfichten nicht Durchfreuzt wurden. Zinzendorf hatte 
am 20. November Ebersdorf verlajfen müfjen, um nach Dresden zu= 
rückzukehren,“) und die angedeuteten Pläne verwehten. Zugleich tritt 
uns aber an diefem Punkt beſonders greifbar entgegen, was e3 für 
die Anfänge Herrnhuts bedeutete, daß Gott dem Grafen mit feinen 
Iprunghaften Einfällen und dem leicht bewegten Herzen in Hei einen 
Mann zielbewuhten Handelns mit jtarrem Eigenwillen zugeführt 
hatte, daß neben der Betonung innerfter Gefichtspunfte in ihm auch) 
die Derücjichtigung äußerer Faktoren zu ihrem Necht fam. Wir 
fünnen der Leitung diefes Mannes im Jahr 1722 nicht danfbar ge- 
nug gedenfen. Sie beitand ja gar nicht nur darin, daß er den Bau 
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auf der Herrenshut unternommen und allen Schwierigfeiten zum ' 
Trotz durchgehalten hat. Es lag unendlich viel mehr auf jeinen 


2 Schultern. Da galt es, das ganz heruntergefommene Gut wieder in 


die Höhe zu bringen. Er war gewohnt, aus dem Vollen zu wirtfchaften. 
In Oberbürg hatte e8 nicht an Mitteln gefehlt. In Berthelsdorf be- 
jaß das Gut nicht einmal ein eigenes Gejpann. Man war ganz auf 
den Hofdienft der „wenigen Bauern“ angewieſen, von denen jeder nur 
6 halbe Tage zu 4 Stunden in der Woche verpflichtet war. Sie 
waren „lang nicht vermögend, die vielen Felder zu beftellen“. „Wo 
man feine Augen nur hinmwendet, findet man dreimal mehr Arbeit 
al Menfchen, die dazu nötig find.*?) Nun famen noch die Fuhren 
hinzu, die der Umbau des Herrjchaftshaufes und der Bau auf der 
Herrenshut erforderte. Er mußte „den Bauern die beiten Worte 
geben, daß fie nur wegen der Baufuhren (die onderlich an der Herrens- 
hut nötig find) nicht ungeduldig werden“.) „Sie haben ihren alten 
Schlendrian Shen zu einer unumftößlichen Gerechtigfeit gemacht; wer 
ihnen einen Stein oder ein Brett mehr aufladen wollte, über dei 
jchreien fie Ach und Weh.“ Und Heib fcheut davor zurüd, „mit 
großer Strenge” vorzugehen. Er hat bei den Bauern in Henners— 
dorf beobachtet, daß fie infolge davon nur „ihrer Herrjchaft noch da— 
zu feind find und fich nichts beſſern“. Er ift darum mehr für An— 
ſchaffung eigener Gefpanne zur Berrichtung der fo nötigen Baufuhren 
und bejjeren Bejorgung der Felder. Mit dem „guten Eyempel (wenn 
fie jehen, was der Hofzug tun kann)“ ift vielleicht auch mehr bei 
den Bauern auszurichten.?”) Allerdings die Mittel des Grafen waren 
außerordentlich bejchränft, und „der Geldmangel“ bedeutete für Heitz 
eine beitändige Sorge.*’) So wäre jchon im September eine Hinderung 
der Arbeit eingetreten, wenn nicht Rothe ſeinerſeits „mit 68 Rthl. die er 
zum neuen Gefangbuch parat gehabt, zu Hülfe gefommen wäre“ ?‘) 
und Heib das „Wenige”, was feine Frau ihm in die Ehe mitbrachte, 
auch dazu genommen hätte.*) Es fanı bei dem Schloßbau gelegent- 
lich vor, daß der Schlofjer ein paar Thaler bezahlt Haben wollte, 
ohne daß Heitz fie ihm geben konnte.“) Diefer Umbau des Schlofjes 
machte überhaupt bejonders viel Not. Heit erfuhr die Wahrheit des 
„Sprichwortes, daß ein altes Haus zurechtezubringen größere Mühe 
und Kunſt erfordert, al8 ein neues von Anfang recht zu bauen“.*6) 
Ein behagliches Heim hatte er in dem im Umbau begriffenen Schloß 
wahrhaftig nicht. Das war umfo empfindlicher, als Heit, der Witwer 
war, fich zur Wiederverheiratung entfchloffen Hatte. “Er hatte auch) 
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diefe feine zufünftige Gehiffin in einer Jungfer des PBolheimfchen 
Haufes gefunden, in Anna Hanitfch aus Neuendorf. ALS die Mähren 
in DBerthelsdorf auftauchten, ftand er Schon in Erwartung, „jeine 
Liebſte num auch bald hierher zur befommen. Se eher fie fam, je lieber 
war's ihm, weil er fie hier gar nötig brauchte zu der abgefommenen 
Wirtfchaft”.t”) Sie follte am 29. Suni mit ihrer Gräfin in 
Nürnberg abreifen, wollte es Heitz aber nicht raten, wie e3 nahege- 
legen hätte, jie ſelbſt in &auernik, dem gegenwärtigen Wohnfig 
Zulianens, abzuholen, „weil er die Gräfin fo gar ſehr erzürnet Hätte 
und dieſe jo gar aus der Maßen bös auf ihn ſei“. So wollte er ſich 
nur jchnell in Lofchwig von dem befannten Baftor Gerber trauen 
lafjen und von dort gleich wieder nach Berthelsdorf an feinen Beruf 
zurücfehren.””) Tatſächlich jollte fich die Trauung felbit, wohl aller- 
hand zu erfüllender Formalitäten wegen, noch bis zum 9. September 
hinausjchieben. Aber ſchon in den vorhergehenden Wochen jehen wir 
die neue Gehilfin an feiner Seite in Berthelsdorf wirtſchaften.“) 
Es war gerade die Zeit der ſchlimmſten Verwüftung, in der das Che» _ 
paar Heiß feinen Hausjtand in DBerthelsdorf begründete. Das alte 
Dach mußte abgeriffen werden. Am 16. September jchreibt Heiß: 
„Heute wird das alte Holz gar heruntergeräumt vom hiejigen 
Haus und das neue hinaufzubringen ein Anfang gemacht; es ist alles 
fo voller Schutt, Staub, an allen Orien Löcher, daß ich und meine 
Frau uns faft nicht bergen fünnen, bis noch ein paar‘ Tag vorbei 
fein werden; wir wünjchen nur, daß fein ftarf Negenwetter einfalle, 
bis wieder etwas Dach hinaufkommt.“ Aber das fam nun gerade. 
„Sobald am 19. das Sperrwerf auf das Haus gebracht war, fiel 
ein ſtarkes Negenwetter ein“, welches den ganzen September über an- 
hielt. Nun mußten fie erjt recht faum wohin mit ſich und ihren 
Sachen. In der erjten Nacht mußten fie „das Bett auf eine andere 
Stelle rüden“*'), und bald hatte daS Nregenwetter ihnen „fait feinen 
trockenen Fleck mehr übrig gelaffen“. Dazu war ihre Lage durchaus 
nicht ohne Gefahr, „weil num faſt das ganze Haus auf Stüben“ 
Itand, und die Eriftenz unter all den Arbeitsleuten, welche im Haus 
zu tun hatten, war alles andere al3 angenehm. Kein Wunder, daß 
die junge Frau anfing, „sehr kleinmütig“ zu werden. _ 

Aber, wenn fie fo „den ganzen Tag unter, dem unfchlachtigen 
Bolf mit vielem Verdruß, Kummer, Sorge und nicht geringer Gefahr“ 
zugebracdht hatten, dann gab es „des abends nach dem Feierabend“ 
Stunden der „Erquickung“.““) Heitz war von jeher gewohnt, mit _ 
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feinem Gefinde eine „Abend-Betftunde” zu halten. Als die Mähren, 


die er „täglich bei ihrer Arbeit. bejuchte*, davon hörten, wollten fie 


— auch gern daran teilnehmen. Heiß hatte zunächft „ein großes Ber 
denken“, fie zuzulaffen. Er fürchtete, die Eiferfucht der Herren Geiſt— 


llichen zur erregen. Aber da „noch fein Pfarrer am Orte“ war, er 


auch annahm, daß Nothe „ich vielmehr darüber freuen würde als 


- Jaloux werden“, die Herrjchaft in Hennersdorf, der dortige Baftor und 


- Marche ihm zuredeten, gab er ihren „flehentlichen Bitten“ nach. Da 
ſaß man denn, befonders als die Tage kürzer wurden, an den „langen 
Abenden“ bei einander und erbaute fich „im Gebet und Betrachtung 


des Wortes Gottes“. „Es ward immer Schrift mit Schrift verglichen 


und erfläret; die, jo lefen fonnten, hatten jedes eine Bibel und ſchlugen 
die Schriftjtellen auf, jedes’ mochte feine Meinung jagen oder, wo es 
anjtunde, fragen.“3%) Wie mögen dieſe Abendftunden bei Hei gerade 
einen Chriftian David beglücdt haben! Cr Tiebte ja feine Bibel über 
alles. „Er las am allerliebften in der Bibel“, erzählt Zinzendorf, 

„und wenn er von jeiner Arbeit noch fo jehr ermüdet war, jo erholte 
und jtärfte er jih damit wieder. Diefe Neigung gegen die heilige 
Schrift hat ihn bis in feine lebten Tage nicht verlaffen.“?‘) Und daß 
er hier jelbfttätig mitforfchen durfte, war für den nach Erxfenntnis 
Hungernden eine bejondere Freude. Noch nach Jahren überfällt ihn, 
als er am Morgen bei feinem Bibellejen das 29. Kapitel im 2. Bud) 
Moſis vor ſich hat, die Sehnfucht: „Ach, wenn Herr Heib da wäre, 
daß ich ihn fünnte fragen, wie e8 vormals gejchehen iſt.“ ) Heitz 
liebte offenbar bejonders die allegorifche Auslegung des alten Teita- 
ments. Wir werden in einem feiner Briefe noch ein Fehr anjchauliches 
Beijpiel fennen lernen. Die Schriftauslegung des Hofmeiſters war 
zugleich praftifch und perfönlich zugeſpitzt. Beſonders ließ er es ſich 
angelegen fein, die Mähren über den Moralismus und das Geſetz— 
liche in ihrem Ehriftentum Hinauszuführen. So hat er den Männern 
ihr „unergründliches Verderben“ befonders an dem Bild Ezech. 16 
von dem ehebrecherifchen Treiben Israels feinem Gott gegenüber nach 
„ihrem öfteren freudigen Bekenntnis nahezubringen verstanden, und den 
rauen war eine Stunde mit der Betrachtung von Jeſ. 55, 1—3 
bejonder3 gejegnet.°?) So hat Heit den Mähren nicht nur das erjte 
Haus gebaut, fondern ift auch ihr eriter Seelforger gewefen. 
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Sechſtes Kapitel 


Siedelung und Jüngerhaus 


— 


SS Bibelftunden im Berthelsdorfer Herrichaftshaus follten noch 
eine andere Bedeutung gewinnen. Wir begegnen hier auch dem 
eriten Sneinandergreifen der bisher getrennten Kreife des Süngerhaufes 
und der Anfiedler am Hutberg. Am 30. Auguft hatte Nothe feine 
Antrittzpredigt gehalten. Paſtor Scheffer aus Görlig führte den 
Freund ein. Dabei fagte er: „Gott wird auf diefen Hügeln ein Licht 
anftedfen, daS ins ganze Land leuchten wird, davon bin ich lebendig 
im Glauben verfichert."!) Auch der Graf, den Rothe nach feiner 
Ordination in Zeipzig in Ebersdorf aufgejucht hatte und dem er ein Bitt- 
ichreiben der Erulanten überreicht hatte, fand fich mit einem Gruß ein. Er 
ermahnte die Fremdlinge, „das Salz unter feinem Volk“ zu fein, und 
feine Untertanen, fich „diefe Fremdlinge nicht vorlaufen“ zu laffen.2) 
Sehr bald nach Nothes Einzug müfjen ſich auch die drei Fräulein 
von Zeſchwitz in Berthelsdorf eingefunden haben. Schon in einem 
Brief vom 12. Auguft ift von der Wohnung die Nede, die Heib 
ihnen einrichten joll, und Mitte September ziehen fie Schon ein. 


Sie find nun auch „alle Abende in Hei’ Betftunden”. Damit ent 


jtand die Ausficht, daß der Abftand zwifchen Heitz und dem Kreis von. 
Bertrauten des Grafen bejeitigt wurde. Heiß jebt fich gegen den 
Berdacht des Grafen, als ob er die Fräuleins nicht gern aufgenommen: 
hätte, zur Wehr. Im Gegenteil, es ift ihnen „gar herzlich lieb, daß 
die lieben Fräuleins fo nahe bei uns find, wir haben fie weder auf 
die Pfarr! noch aufs Lehngut gewünfcht“.?) Ein anderes Mal ver=. 
fihert er dem Grafen: „Es machen uns die Fräulein Zeichwiginnen, 
welche jehr begierig find nach der vernünftigen ‚lauteren Meilch, viel - 
Freude“) Die Betjtunden erfuhren durch die Teilnahme der 
drei Schweitern eine entjchiedene Belebung, Schon äußerlich 
wuchs die Zahl der Teilnehmer. Hei betont, daß infolge ihres 
regelmäßigen Erjcheinens „viele andere auch den Mut nahmen und 
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ihre Verfammlung fich fo vermehrte, daß nicht alle in der Stube 
= Raum Hatten, fondern zum Teil fi) in die Nebenkammer fezen 
mußten") Und auch von der freundlichen Haltung des neuen 
Paſtors kann er berichten: „Es hat der Herr Nothe fi vorgenommen, . 
. jobald wir an einem größeren Orte im Trodenen figen fünnen, die 
Woche zwei Mal dazu zu kommen.“) Vor allem offenbarte fich 
der „Segen“, mit dem Gott diefe Stunden „krönte“, darin, daß nun 
auch bier Menfchen dem Seelenreich des Herrn Jeſu zugeführt wurden 


und die erjten Berthelsdorfer gewonnen wurden. Unfcheinbarer konnten 


3 dieſe Menſchen freilich nicht fein. Es war ein lahmer Knabe, Gott- 
lob Hahn, der in Heitz' Betftunden „aufgewecket“ wurde, und die ein- } 
ängige Küchenmagd Anna Helene Anders, die Chriftian David vor 


der Wahrheit überzeugt hatte”, - Der Zimmermann fonnte bei 


dem evangeliftiichen Eifer, der in feiner Seele brannte, es nicht Lafjen, 


2 auch diejen und jenen anzufprechen, und hat fo, wie Heiß e3 von dem 


F „tontraften Knaben und andern“ bezeugt, ihnen „auch außer den Bet- 
ſtunden zu vieler Beförderung gedienet”.%) Die „Anne Lene“ hatte in 
ihrer Sugend als armer Leute Kind auch das Vieh auf die -Weide 


treiben müffen und hatte, wenn fie es des „Abends bis an den ſoge— 


nannten Hutberg, wo die breite ausgefahrene Landſtraße vorbei ging, 


hüten mußte, zuweilen viel Furcht ausgeſtanden, weil es, wie man 


ſagte, dafelbft nicht ficher war“. 1722 hatte fie dann „wider ihren 
Willen nach Zandesbrauch zu Hofe ziehen und in der Küche dienen“ 
müſſen. Hier wurde Chriftian David auf fie aufmerfjam, redete fie 
gelegentlih an und „überzeugte fie, wiewohl nach vielem Widerſpruch, 
daß fie außer der Gnade fei”. Aber „ihre Vernunft“ wie „die 
Führung“ der Mähren hielten fie davon ab, „fich einfältig der Gnade 
zu ergeben; fie ward ins Geſetz getrieben und verharrte im dieſem 
Kampf bis-in den März 1723", wo fie zu den Fräulein von Zeſch— 
wis in Dienft fam. „Dieſe flehten jo lange mit ihr zu dem Herrn, 
bis fie jeinen Onadenzug völlig an ihr ſahen.“ Es war „einmal 
außen vor der Stubentüre”, daß fie „mit überfchwenglicher Freude 
erfüllt wurde, die fie ihr Leben lang nicht vergeſſen fonnte‘. So 
durften bei diejer „eriten Seele, welche in dem meugefauften Gute 
Chrifto gewonnen“ wurde, der Anfiedler vom Hutberg und Mit— 
glieder des Süngerhaufes zufammenwirfen. Die Freude gottverlobter 
Seelen, die uns in diefem Haufe begegnet war, und der Buhernit 

und Feuereifer des Mähren fanden fich zujammen, um etwas Ganzes 
aus ihr zu machen. 
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Dieſe „arme, fränfliche und unbehilfliche‘ Bauernmagd jollte 
„eine Hauptperjon bei der neiten Gemeine‘ werden. Sie wurde 1726 
die Frau eines jener Bauchtentaler, die am 12. Mai 1724 nad 
Herrnhut famen, des Webers und fpäteren Syndicus David Nitich- 
mann. Diefer reihe Bauernjohn hatte fich zwei anjehnliche Häufer 
auf der Herrenshut erbaut, diejelben in furzer Zeit mit Webjtühlen 
bejeßt und das „Leinwandfammeln“ mit viel Erfolg in Gang gebracht. 
Aber es war nicht der Erwerbsgeiſt oder Heiratsfuft, was die beiden . 
zufammenführte. Nitſchmann Hatte „nicht heiraten wollen“, jondern 
zum Dienft frei bleiben und auch die „Zeugweber-Gejellen“ an feinen 
„Wirkſtühlen“ in diefem „Geift der Zeugen“ erhalten wollen; „für 
diejes Werk des Herrn in feiner Hand und für feinen inmendigen 
Menjchen wollte er eine Gehülfin haben“. Darum , hatte er auch 
andere Borfchläge, die ihm gemacht worden waren, abgelehnt. So war 
ihm, der „Sowohl wegen feines Wohlſtandes“ als feiner „wahren 
Frömmigkeit“ wegen „in den umliegenden Städten befannt war“, eine 
Schönheit unter den Görliger Bürgerstöchtern angetragen worden. 
Er aber fagte: „Gott behüte! follte ich eine fchöne Frau nehmen ? 
Nein, das fann ich meinen Brüdern nicht zuleide tun“. „Darnach 
ſchlug er eine andere ab, weil fie reich war; denn, jagte er, das möchte 
meinem Herzen zum Schaden fein“. Auch die Anne Lene hatte vor— 
ber Schon Anträge gehabt. Als Zinzendorf davon hörte, hatte er fie 
gefragt, ob fte Neigung zur Che hätte, und als fie antwortete: „Von 
Natur, ja“, da hatte er ihr geraten: „Geht hin, meine Schweiter, bleibt 
{edig, verfchneidet Euch ums Himmelreichs willen, und wenn unjer 
Hausvater eine Frau in der Gemeine braucht und ihr jollt e8 dennoch 
jein, jo wird er Euch rufen laſſen“. „Sie gehorfamte gleich, und 
da3 war die Gelegenheit, daß man fie näher fennen lernte“, jagt 
Binzendorf. „Sie lebte ganz ordentlich weg, beftegte ihren Mut und 
Geblüt und lernte, dem Leib nach wie Martha und dem Geift nach) 
Maria zu fein.” Johanna von Zeſchwitz Hatte inzwischen den Herrn 
von Wattemwille geheiratet, und die Anne Lene war Kuhmagd auf dem 
£leinen Vorwerk, welches Wattewille bewirtfchaftete, geworden. Über . 
der rauhen, fchweren Arbeit „nahm ihre Hütte täglich ab und wurde 
unfcheinbarer. Es blickte aber eine Geiftesart durch diefe Hütte, die 
etwas Edles bejagte, daß man vor ihr Nejpeft haben mußte”. Watte- 
wille wurde „gewahr, daß in diefer Bauernmagd eine Weisheit ver- 
dorgen liege, welche die größten Philoſophen der Zeit würden be- 
wundern müſſen“. Er fonnte jich jtundenlang mit ihr unterhalten, 
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IR md Rothe erwies fie „viel verborgene Treue an den Seelen“. „Doc 
= blieb ſolches unter ihnen in diefem Haufe, und die Gemeine wußte 
- noch nichts weiter, als daß die Magd Anne Lene eine treue und 
redliche Seele ſei.“ Aber als ein Jahr ſpäter „der junge Leinweber“ 
vor Zinzendorf ftand und ihn „auf fein Gewiffen fragte, ob er nicht 
eine redliche Seele wüßte, die er in fein Haus führen künnte“, hatte 
Zinzendorf ihm „niemand Zuverläffiges‘ zu nennen gewußt, zugleich 
aber durchblicken lafjen, daß er ein treues Herz fenne, dag aber für 
ihn kaum in Betracht käme; „in dem Dorfe fei eine einige fränfliche 
Magd, welche Gott fürchte und bei dem Vieh herfommen wäre, ſich 
auch ſonſt für ihn nicht ſchicke.“. „Iſt das die Anne Lene?“ fragte 
Mitſchmann; „wenn ich wüßte, daß fie mich nähme, jo wäre mir ge- 
holfen“. So wurden die beiden ein Paar. Der Anne Lene wurde, 
wie Zinzendorf ſich ausdrückt, „die Treue an ihren Tieren zur Stufe . 

in ein höher Amt“; nun war fie mit ihrem Mann für die in ihren 

-  Häufern bejchäftigten Gefellen da. Und „ihre Mühe ward ihnen auch) 
reichlich belohnt; ihre Lehrjungen wurden Zeugen Jeſu“.“) Einer von 
- ihnen war der umvergleichliche Melchior Nitſchmann, der 1729 im 
Kerfer jtarb,?) ein anderer jaß noch im Gefängnis, wieder ein an— 
derer „wartete auf den Herrn in Grönland“. „Und auch von den 
andern ijt nicht ein einziger umfommen.“ Aber die Arbeit in der 

— Gemeine nahm Nitfehmann und feine Anne Lene fo in Anſpruch, 
daß fie ihr einträgliches Gejchäft immer mehr einjchränften. Erft 
wurde das eine Haus verkauft, jchließlich gaben fie den Leinmwand- 
handel ganz auf und traten „in die Dienfte der Herrichaft. Sie 
haben in folcher Zeit jo Haus gehalten, daß fie jedermann gedient, 
ſich Schlecht beholfen, ihre Eltern verforgt und über ihre notdürftige 
Kot nie einen Lohn genommen“. Außerlich wieder in bejcheidener 
‚abhängiger Stellung, wurde ihr Dienft für die entjtehende Gemein— 
Schaft immer bedeutungsvoller. Die Anne Lene war nad) einer Aufe- 
rung Binzendorfs bald „die anſehnlichſte Schweiter in der ganzen Ge— 
meine“. Sie hatte „eine folche Weisheit, mit Seelen umzugehen, einen 
ſolchen unermüdeten Fleiß, ein jo unerhörtes Glück, daß fie in kurzer 
Zeit mehr Seelen ihres Gefchlechts für das Lamm gewonnen, als 
man von dem begabteften, öffentlichen Lehrer erwarten könnte“. Be— 
ſonders „die Gewinnung der Unbefehrten“ war ihre Gabe. „Sie hat 
fo viel Seelen unter den Weibern gewonnen, daß es unglaublich ift“, 
jagt Binzendorf, „und wenn eine Perſon zu ihr ins Haus trat, jo 
wurde fie ſchon für errettet angefehen.“ „Sie hatte eine natürliche 
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Beredfamfeit, welche der Meifter mit der gelehrten Zunge geheiligt _ 
hatte. Sie redete ös Övvaueon, d. i. mit Kraft, mit Macht, als eine, 
die Autorität hat.“ Wenn fie eine Schweiter in die Gemeine auf 
nahm, welches Amt ihr oblag, „jo geſchah es mit einer Gabe und 
Gnade, mit einer folchen Bejcheidenheit, Züchtigfeit und Nachdruck, 
dat jedem die Augen übergingen, die Seele aber, der es gejchah, da— 
von durchdrungen wurde“, und fein Fremder, der es mit anjah, ih 
de3 Eindrucks erwehren fonnte, „daß Gott in ihr jei“. Und es war, 
als ob diefe „Seelenarbeit“ auch ihre äußere, an fich fo abſtoßende 
Erſcheinung geadelt hätte. Sie wurde „einer der noblejten Menjchen“, 
' und als fie mit 31 Jahren ftarb, „Jah fie in ihrem Sarg wahrhaftig 
wie eine Zürftin von 50 Jahren aus“.“) So läßt uns gerade dieſe 
Anne Lene etivas davon ahnen, wie dag Feuer, dag hier im Sommer 
1722 in Berthelsdorf in einzelnen Seelen zündete, ſich mit der aus 
, Mähren herübergetragenen Glut vereinigen und Menjchen und Ver— 
hältniſſe umfchmelzen follte. Wir fehen ſchon hinein in das Werden 
einer Gemeine mit neuen Mabftäben, neuen Wertungen oder vielmehr 
uralten, apoftolifchen Gaben und Gnaden. 
Aber ehe die Flammen der Sejusliebe im Jahr 1727 über dem- 
Ort zufammenichlugen und alles in Brand fetten, jo daß nun eine 
ganze Gemeine jich ihrem Werben hingab und es weiter trug, hatte 
die Gefahr der Spaltung wie eine finjtere Wolfe über der Eleinen 
Siedelung gelagert. Und diejes dunfele Gewölk fehen wir jchon jetzt 
Heraufziehen, wo das, Häuschen am Waldrand gerade exit fertig 
geworden iſt. Der alte Gegenſatz des Süngerhaufes zwilchen Heitz 
und Rothe - drohte neu aufzuleben und nun auch die Anfiedler zu 
jpalten. Wir können uns nicht wundern, daß Pastor Nothe fein Amt 
in Berthelsdorf mit einer großen Sorge im Herzen angetreten hatte. 
Gerade die Bibelftunden im Herrichaftshaus, an welchen er als echter 
Gemeinjchaftspaftor im Grunde folche Freude haben mußte, machten 
ihm zu jchaffen. Und je mehr Anziehungskraft fie ausübten, um fo 
jtärfer mußte mit der Freude auch die Sorge ringen. Denn er war 
Paſtor der Intherifchen Landeskirche, hatte eben in Leipzig den Eid 
auf die ſymboliſchen Bücher feiner Kirche gejchworen und ſich durch 
jein Ordinationggelübde verpflichtet, über der reinen Lehre zu wachen. 
Wie leicht fonnte durch diefe Bibelftunden des überzeugten Neformierten 
Schaden entftehen. Bei der Angitlichkeit feiner Natur fühlte ex fich 
gedrungen, vorzubeugen. So hatte jchon feine Antrittspredigt eine 
Warnung enthalten. Und in der Folgezeit verftärften fich feine 
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Del - Denn die Zahl der Befucher jener Bibelftunden nahm 
a . Am 14. November berichtet Hei dem Grafen, „daß immer / 
bet 30 und mehr Perfonen in der Stunde find“, die Herrnhuter find 
alle Abende da, auch die Frl. von Zeſchwitz verjäumen feine, und von 
den ſind auch „einige“ ſtets zur Stelle, „andere nur 
des Sonnabends“. Und wenn auch Heitz „ſich befliß, nichts vor— 
Zubringen, als was abſolut zur Seligkeit zu wiſſen nötig ift“, und 
mit Genugtuung jagen fann, daß „feinmal einige von den befannten 
' Controversien (jtrittigen Neligions-Säßen) auf die Bahn gefommen“, 
jondern „die Lehre der Wahrheit nie ander als zur Gottjeligfeit ° 
angewendet worden“, jo blieb doch die Sorge vor feinem möglichen 
Einfluß.) Es fonnte Rothe nicht entgehen, mit welcher Begeifterung 
ſich beſonders Chriftian David dem Schweizer angeſchloſſen hatte. 
Und von kluger Zurüchaltung und kirchlichen Rückſichten wußte dieſes 
Naturfind und dieſer Feuergeiſt nichts. So fünnen wir ung nicht 
wundern, daß dem lutherischen Paſtor befonders im Blick auf den 
Radikalismus dieſes Laien immer forglicher zu Mute wurde. Nach 
einer Außerung von Heitz muß Rothe die Neißers ausdrücklich vor ihm 
gewarnt haben. Chrijtian Davids eigene Frau hörte es mit an, 
aber dieje feine Seele verſchwieg e3 ihrem Manne, um ihn nicht noch 
mehr zu reizen. Chriftian David merfte nur, daß feine Brüder 
Zurückhaltend wurden, während fie bisher „nie anders als freundlich) 
und brüderlich zufammen gewejen“. Der Gegenfag der Führer drohte 
auch in die fleine Schar der Anfiedler einen Riß zu bringen. 
| Sn einem Brief vom 2. Dezember deutet Heitz dem Grafen 
plötzlich etwas von dieſer Gefahr an. „Es wächſet die Anzahl der 
Leute, welche in unſre Betſtund kommen, täglich, daß ich faſt nicht 
weiß, wie mich verhalten ſolle, indem ich ſie nicht gern heiße hinweg— 
bleiben und ſo viele Leute zu mir (einem außer der dominanten Kirche 
Stehenden) zu gehen, notwendig ein Aufſehen machen muß.” Er kann 
und will nicht alles fchreiben, jondern hofft auf Zinzendorfs baldiges 
Kommen und eine Negelung der Angelegenheit durch den Grafen, 
fügt aber noch hinzu: „Es ift wohl wahr, daß die äufßerliche Kirche, 
= obſchon die rechte, dennoch immer zu allen Zeiten die unfichtbare, 
wahre Kirche verfolget, wie es auch diefelbe war, die alle Propheten 
getötet und Jeſum felbiten gefreuziget hat.“ Während Heit, als 
es noch um den Hausbau und die ganze Siedelung ging, manchmal 
wochenlang auf eine Antwort des Grafen hatte warten müffen,*) trifft 
Diesmal umgehend ein Schreiben Binzendorfs ein, dem ein Brief an 
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Nothe beiliegt. Der Brief tat feine Wirkung. Hei kann mit der 
nächften Poſt von einer Entjpannung der Lage berichten und ift 
fichtlich bemüht, den Grafen zu beruhigen. Es ift zu einer Ausſprache 
zwifchen Chriftian David und Nothe gefommen, bei welcher der 
Bimmermann fi) „fo wohl und weigfich verantwortet, al man 
wünſchen kann“. Er hat von Rothe begehrt, diejer julle „die Herrenghuter 
alle laſſen zuſammen fommen, daß man doch fehe, woher diefer Same 
der Uneinigfeit hergefommen“. Auch ſonſt ſcheint Rothe „jeinen Sinn 
geändert zu haben“. „In der legten Predigt war nichts Sektieriſches“, d. b. - 
fein Ausfall gegen Andersgläubige, auch in der Bibelftunde bei Heitz 
war er „ganz aufgeweckt, da er fonft fast ohne Nede geblieben”. Offenbar 
hatte Rothe feinem VBerfprechen gemäß auch bisher jchon manchmal 
den Bibelſtunden beigewohnt, aber meiſt jtumm dabei geſeſſen. Seht 
hatte er „in der Unterredung mit Chriftian David befannt, daß er 
ganz unrechte Gedanfen von Heit gehabt und nun trachte, in nähere 
Dereinigung mit ihm zu fommen“. „Welches Gott geben wolle“, 
fügt Heitz hinzu. „Sch jehe wohl, daß fein Vorſatz und Wille ſehr 
gut ijt; es fehlt aber an Erfahrung und Liebe gegen denen, die nicht 
feine partie nehmen.“ Heitz Hat jet nur noch den Wunfch, daß bis 
zu Zinzendorfs Ankunft Nothes „zart auffproffende Liebe nicht irre 
gemacht und bei ihm ein neuer Anstoß verurfachet würde”. Bemerfeng- 
wert iſt, daß Heiß der Gedanke gar nicht fommt, daß auch er ſeinerſeits 
entgegenfommender. gegen Nothe fein fünnte. Er beurteilt Nothes 
bisheriges Verhalten „als eine menjchliche Schwachheit“‘, die er „geduldig 
ertragen habe“, und lebt für jeine Perſon der Gewißheit, daß ihm 
Gott „Weisheit und Kraft geben wird, einen Sieg nach dem andern 
zu erhalten“. Darum ift ihm auch an Bermittlungsverjuchen, mit 
denen Johanna v. Zeſchwitz Jich offenbar auf Wunſch des Grafen 
„Mühe“ gegeben hat, nichts gelegen. Das ijt ihm Menfchenwerf, und 
„alles Menjchenwerf ift ihm nicht jo Lieb, als wenn er die Gewiljen 
jo beleuchten fann“, daß der andere zur Erfenntnis feiner Fehler 
fommt. Er vermeidet e3 darum auch, mit den Schweftern auf diefe 
ganze Angelegenheit zu fprechen zu fonımen. „Bei denen Frl. Zeſchwitzen 
hab ich nicht ratſam gefunden, dag geringjte merfen zu lafjfen, auch - 
nicht, als ob ich's verjtanden, was auf mich gepredigt war“. Die. 
beiden älteren Schweftern der Johanna waren ihm überhaupt Lieber 
als diefe. Das find „gute Fromme Kinder, die ſich wie Wachs bilden ° 
laffen; die jüngjte hat mehr Anjchläge und weiß, ſich zu ſchicken“.) 
Und dabei denft er eben an ihre Verſuche, zwifchen den vorhandenen 
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Gegenſätzen Elug zu vermitteln. Es handelt fich wohl einfach darum, 
dasß Sohanna die bedentendfte und innerlich gefürdertfte der Schweitern 
war und infolgedefjen jelbftändiger handelte und urteilte, auch durch 
alles, was fie im Iüngerhaus fchon miterlebt hatte, ganz anders 
zwischen den Barteien ſtand und darum ihre Verantwortung empfand. 
Aber die Willensnatur des Schtweizer3 verlangte nach Menfchen, die 
ſich leiten ließen. Er hatte in dem jungen Grafen einen zu finden 
geglaubt, und jegt erſchien Chriſtian David wie Wachs in feiner Hand. 

ALS Zinzendorf diefen Bericht von Heiß mit den beruhigenden Nachrichten 
. erhielt, da hat er Jich noch einmal Hingefeßt und umgehend gefchrieben, 

diejes Mal an Rothe voll Freude über fein Einlenfen. „Wenn der 

liebe Bruder meines Rats bedarf, ftehet er herzlich zu Dienften., Ich 
 _ ermahne denn auch brüderlich nach der von Ihnen empfangenen 
Nachricht, daß Sie Herrn Heigen nun beffer fennen lernen, mit ihm 

- in rechter Bertranlichfeit zu Leben und vielleicht mit Liebe ihn völlig 
2 in unjern Geiſt und öffentliche Gemeinjchaft zu ziehen, welches: ich 
wohl wünjchte, zumal die articuli Dissensus mir alle Tage weniger 
wichtig vorfommen. Se mehr mich der Herr in der Erfenntnis wachjen 
läßt, je mehr jehe ich daS große Verderben ein, was die Interpretationes 
et additiones humanae (menfchlichen Auslegungen und Zutaten) bei 
der Schrift verurfachet haben, und juche mich von aller Menschen 
Dichten und Sabungen lediglich in das geoffenbarte Wort und dejjen 
göttliche, von dem Vater verheißene Offenbarung in der Seele 

bineinzuziehen.“?) 

Elf Tage jpäter, am 22. Dezember 1722, war Binzendorf unter- 
wegs nach Hennersdorf. Er war im Begriff, feine junge Gemahlin 
in die Familie einzuführen und ihr fein Berthelsdorf zu zeigen. Sein 

Sugendfreund Wattewille ſaß mit ihnen im Wagen. Cr hatte bei 
- feinen Geldgejchäften in Paris Unglüc gehabt; die Zerriffenheit jeines 
Inneren hatte in der Weltjtadt mit all ihren Verſuchungen noch zu= 
genommen, jo hatte er endlich von jeinem Water Erlaubnis erhalten, 
den immer wiederholten Aufforderungen des Grafen zu folgen. Als 
* Binzendorf Ende November mit Erdmuth in Dresden eintraf,'?) 
da wartete Wattewille fchon feit drei Wochen mit Schmerzen auf ihn. 
Er bezog nun Zinzendorfs bisherige Wohnung beim Suftizrat Beyer, 
während das junge Baar in dem Haus des Bürgermeifterd Schwarz- 
bach (jet Pfarrgafje 8) im dritten Stock vorne heraus 4 Zimmer 
beimohnte.t%). Auch die Kammerzofe der Gräfin, die Sungfer Suftina 
+. Negina Bonacer, gehörte zu der Neifegejellichaft. Zinzendorf hatte 
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fie aus Eber3dorf mitgenommen. Ihr Vater Guſtav Bongder war 


‚Stadtrichter in Meißen, aber wohl auch mit der Kirche zerfallen. 


\ Jedenfalls gehörte feine Tochter der ſeparatiſtiſchen Sefte der Gichtefianer 
an. Wir haben von nun an auch mit ihr als- Glied des Jünger 


hauſes zu rechnen; auch fie jollte in der Anfangsgejchichte Herrnhuts 


ihre Rolle ſpielen. Zinzendorf charakteriſiert ſie in dieſen Jahren 
einmal als „eine unter allerlei geſetzlichem Zwang, aber treue Jungs 
frau de8 Zammes“.t) Sie muß ihre befonderen Gaben gehabt haben. 


Ihr wurden fpäter „die Mädchen in der Unterrichtung heiliger Schrift 


und Catechismi anvertraut“.Y%) Aber ſpannte der Graf denn nicht 


darauf, feinen Neifebegleitern auch die entſtehende Siedelung zu zeigen, 
als er mit ihnen die Landſtraße entlang fuhr, und felbit das Haus 


zum erftenmal zu fehen, von dem in den Briefen feine Hofmeijters 
fo viel die Nede gewefen? Noch in feinem letzten Brief vom 9. Des 
zember hatte Hei in unmittelbarem Anſchluß an feine Außerung 
über die „aufſproſſende Liebe“ Nothes gejchrieben: „Aus Herrnshut fan 


* 


mit Gottes Hilfe etwas Rechtes werden; die Brüder aus Mähren“, die 


zurücdgebliebenen Gebrüder Neißer, „haben gejchrieben, daß ſie auch hier- 


ber fommen wollen“. Wir hören nichts von folder Spannung. Im 


Gegenteil, er ijt vollftändig überrascht, als er „das Haus in jeinem Walde 


ftehen jah“. Als er vernahm, daß es das Haus der mährijchen Exu— : 
lanten fei, ftieg er aus, „fehrte bei den Brüdern ein, wärmte ſich 
an ihrem Feuer, warf ſich mit ihnen auf die Annie und .betete von. 


ganzem Herzen, daß Gott feine Hand über diejes Haus halten wolle, 


jprach ihnen auch ein Herz ein und verficherte fie der Gnade und 


Treue Gottes“. „Wie war doch unfer Herz entbrannt, — als Pilger 


vor una ftunden, — die weit von ihrem Vaterland — die freie 
Gnade funden“, hat er fpäter in Erinnerung an diefe Stunde ge- 


jungen.'”) Nun traten auch diefe Anftedler al3 lebendige Menfchen in 


fein Leben ein, die nun nach Leib und Seele Anrecht an feine Sorge 
hatten. 


Seine Gedanfen waren wohl eben noch bei der Nüngergemein- 


schaft geweſen, die er um fich hatte ſammeln wollen. Neue Laft lag 


ihm auf dem Herzen. Sein Freund Nothe hatte geheiratet, die 
Tochter eines Verwandten, des verftorbenen Paſtors von Rothenburg, 
Sulta Concordia Rothe.t?) Anfang November war die Verlobung in 
Leuba gefeiert worden. Er hatte auch Heiß, wie diefer mit Genug- 


tuung dem Grafen berichtet, „Die Ehre angetan, ihn zu feinem Ver⸗— 


löbnis nach Leuba mitzunehmen“, und Hei war „fehr vergnügt da= 
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bei gewejen“.!%) Much zu feiner am 1. Dezember in Rothenburg 
ſtattfindenden Hochzeit hatte er Heitz eingeladen. Heitz hatte nicht ab— 
kommen können, aber feine Frau „dazu bewogen, wodurch auch die 
Fräulein von Zeſchwitz alle drei fich die Müh genommen, mitzugehen, 
welche. jonjt zu Haufe geblieben wären“. Und Heiß kann Zinzendorf 
wieder berichten, daß Nothe „feiner Frauen auf der Hochzeit befonders 
ſchön getan” hat.) . Das war gerade in den Tagen gewejen, als 
Heiß ſich zum erjtenmal über Nothe befchwert und über Die drohende 
Berfolgung durch. die offizielle Kirche geflagt hatte. Wir fehen, wie 

- Rothe bemüht ift, perfünliche Liebenswürdigfeiten zu erweifen, aber 
in demjelben Augenblick auch wieder von der Angft gepacdt wird, er 
könnte feiner Chriften- und Amtspflicht etwas vergeben, einer Angft, 
die ihn auch auf die Kanzel begleitet. Zinzendorf jchreibt ihm ein» 
mal: „Herzallerliebfter Bruder, warum aber fommt fo leicht etwas 
wiſchen uns? Sie denfen, Sie ziehen ſich von der Kreatur ab. Sie 
haben wol niemals dran gehangen. Denn das heißt nicht an der 
Kreatur hangen, wenn man einander tie jeine Ceele liebt, aber nicht da— 
- rum: weil man fein von außen ift, und was der zeitlichen Urjachen 
- „mehr fein, jondern weil man. dem Geiſte nad) in Jeſu eins ist. Du, 
lieber Heiland, wie wohl fannft Du das leiden! Glauben Sie doch, 
liebſter Rothe, und laſſen ſich's durch meiner Frauen, des Wattewille, 
der Zetzſchwitzen Exempel klar machen. Was man am innigjten liebet, 
. damit veruneinigt man ſich aus großer Kraft der Liebe am leichteiten, 
wo nemlich die Liebe rechter Art in Jeſu ift, denn eine Liebe, wo 
man aneinander ganz blind ift, ift ein wenig unvernünftig. Und das 
kann eine bloße Streaturliebe fein, aber folange man in dem Herzen 
Jeſu gleichſam einander liebet, jo fiehet man auch in feinem Bruder 
alle ehler, nicht daß man ihm darüber gehäflig würde, jondern daß 
man ſich aus herzlicher Liebe ängftiget und befümmert, wie der Sache 
zu raten ift."”!) Und eben von folcher Angſt der Liebe gepeinigt, 
jah der Graf bei diefer Heimkehr zu Weihnachten 1722 der Be— 
gegnung mit feinem Rothe entgegen. Dem Grafen waren wahrſcheinlich 
durch den Boten aus Caſtell, den Hei den Fräulein von Zeſchwitz 
„zur Aufwartung“ mitgegeben hatte, allerhand Gerüchte über Rothes 
Hochzeit zu Ohren gefommen von dem „dabei getriebenen Über- 
fluß“, „mitgemachten Tanzen“ ufw. Der Graf war aufgefahren. 
Sollte fein neuer Pastor eine doppelte Buchführung haben? Auf 
der Kanzel und in feiner Gemeinde den Pietiſten abgeben, aber nicht 
den Mut haben, in feinen vier Wänden und im eigenen Verwandten— 
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kreis feiner Ueberzeugung nach zu leben? Es war das Unglück diefer 
Dichternatur mit der lebhaften Phantafie, daß er folhe Möglich 
feiten in folchen Augenbliden fo greifbar vor fich jah, daß fie wie 
eine Wirklichfeit vor ihm ſtanden. Er ſah plöglich alles in dieſer ; 


. Beleuchtung. Wie er in fühnem ‚Hoffen und Lieben die lichteſten 


Bilder vor ſich ſah, ſo konnten auch ganz ſchwarze Gedanken ſeine 
Seele umfangen. Und dann erregten ſie ihn fo, daß er gar nicht 


mehr die Ruhe Hatte, nachzuprüfen, jondern fie als Wirklichkeit be— 


handelte. Sp muß ihm damals einem feiner Dresdner Freunde, dem 
Kabinettsfefretärv Frantz gegenüber herausgefahren jein, er wollte 


Rothe „nicht vor ſich kommen lafjen, auch weder bei ihm beichten 
noch fommunizieren“. Jetzt kann er Frans melden, daß Rothe un 
ſchuldig fei, und ber Graf muß ſich don dem Dresdner Freunde feine 
Übereilung und die Schärfe jener Außerungen vorhalten laffen. Zinzen- 


dorf bemerft am Rand: „positis ponendis (unter der Vorausſetzung); 
denn wenn ged. (achter) Lieber Bruder die angefchuldigten Dinge ge- 
tan hätte, 3. E. getanzet p, hätte ich mich feiner notwendig entäußern 
. müffen“.22) Diefe Bemerfung verrät uns etwas davon, daß in einem 
Kreis von Menschen, die gewillt jind, nur an ihren Gott gebunden 


zu bleiben, die Not des Zufammenlebens gerade von der Gewiſſens⸗ 


forderung aus noch verjchärft wird. 

Um jo bedeutungsvoller erjcheint e8, daß der junge Graf jebt 
‚in feiner Gemahlin und feinem Sugendfreund zwei Menfchen an der 
' Seite hat, die nach ihrer ganzen Anlage wie  gejchaffen waren, 


F 


mäßigend einzuwirken und gewiſſenhaft zu vermitteln. Und Watte— 


wille war als reformierter Schweizer Landsmann und Glaubensge— 
noſſe von Heitz und darum wie berufen, auch nach dieſer Richtung 
als Bindeglied zu wirken. So jteht am Ende von Herrnhuts Grin- 


dungsjahr ein Tichtes, Hoffnungsvolles Bild. Es ift Chriftabend. Der 


Graf betritt zum erjtenmal fein „Bethel“, fein Süngerhaus in 
Berthelsdorf. Außerlich noch faſt eine Ruine. „Eine einzige Stube 
iſt zur Not für ihn und feine Gräfin zurecht gemacht und ihre ſchlechte 
Figur fo gut verſteckt, als man konnte. Wenn man zur Tür heraus— 
trat“, ‚hatte man das rohe Mauerwerf vor ſich.?s) Aber al3 „ein ver— 
bundenes Häuflein“ find alle die Menfchen beieinander, die Gott zum 
Bau von Herenhut zufammengeführt hatte: Der Graf mit der neuen 
Lebensgefährtin und dem alten Sugendfreund, Hei mit feiner Frau 
und jeinen Anfiedlern, Nothe und Sohanna von Zeſchwitz mit ihren 


Schweitern, die Sungfer Bonader und Tobias Friedrid. Man geht 
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; zur Chriftmette in-die Kirche, für Wattewille „das erfte Mal“, daß 
er „eine futherifche Dorfkirche“ betritt. Das alte Abendlied wird ge- 
jungen: „Chrifte, der dur bift Tag und Licht“ mit der Bitte darin: 
„HUF ung, Herr Gott, aus aller Not durch dein’ heil’ge fünf Wunden 


xot“. Zinzendorf blieb es immer eindrücklich, daß diefer, Paſſions— 


klang in jener Weihnachtsnacht erſcholl und damit die Melodie, welche 
„pie Hauptmelodie in der Gemeine” werden ſollte. Er denkt daran 

zurück, wie er vor zwei Jahren in Cajtell das Weihnachtsfied: „Blut 
und Wunden haben uns mit Gott verbunden .. das macht unfern 
Schaden gut“ gedichtet und gejungen, während Theodore ihm „dazu 
auf der Davidsharfe ſpielte“. Auch Wattewille war es ſehr wichtig. 


3 Es erinnerte ihn an die Paſſionszeit im Pädagogium, und er fagte: 
Mit der Materie find wir voneinander gegangen, und mit. eben der 


Materie fommen wir wieder zufammen“.?*) 

Aber es war noch ein weiter Weg, bis diefe Melodie wirklich 
in aller Herzen gejchrieben war und die Brüdergemeine ihr Leben 
hatte. Das Jahr 1723 follte fehwere Kämpfe bringen. Zu allererſt 
für Wattewille felbit. In diefem Kreis fam ihm erſt feine ganze 
innere Zeriffenheit zum Bewußtſein. Er war noch nicht mit jeinem 
ganzen Herzen an Gott gebunden. Auch atheiftifche Zweifel machten 
ihm zu Schaffen. Und doch mußte Gott ihm werden, wenn er unter 
dieſen Menjchen bleiben wollte! „Dder er ginge wieder in die Welt 

und genieße der; ſonſt fegete er ſich ja zwiſchen zwei Stühlen nieder.“ 
Er fam über diefem Ningen mit Gott in folche Verzweiflung hinein, 
daß er „ſchon draußen beim Teich gemwejen; die äußerliche Schande 
aber hat ihn davon abgehalten“. Da war es Johanna von Zeichwis, 
die ihm am 27. Januar in feiner Not zu Hilfe fam. Statt ich 
in einen Streit mit feiner Vernunft einzulafien, las fie ihm 1. Cor. 1. 
"Bei Vers 18 blieb fie ftehen, und Gott gab's ihr, daß „ſie ihm die un— 
ausiprechliche Liebe Gottes daraus zog und bezeugte, wie lieb ihn 
Gott hätte“. Den ganzen Nachmittag blieb Wattewille auf jeinem 
Zimmer; gegen Abend fieß ihn der Graf rufen, ſprach mit ihm, 


betete mit ihm, las ihm Schriftftellen, fie fangen Verſe und laſen 


wieder, bis e3 mit einem Male „in das Herz hinein war und der 
neue Menjch zur Welt oder aus Gott geboren war“. Da wurde 
| Sohanna gerufen, „Watterille weinte und fonnte nichts jagen", auch 
Johanna „fonnte mit niemand als Gott reden" vor unaussprechlicher 
| Freude.) Nun war Wattewille für die Aufgaben des Sünger- 
hauſes und der Siedelung frei. 
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Und er wurde gebraucht. Mit dem neuen Jahr war num offener 
Streit zwifchen den Anftedlern ausgebrochen. Sie ftritten über die 
Frage nach der Gnadenwahl. Binzendorf erklärt ſich dieſe „heftigen 
Neligiongftreitigfeiten“ damit, daß Chriftian David von Haufe aus 
„der reformierten Neligion zugetan war, die Neißers aber „Lutherifch 
gefinnt waren, da in Mähren die Gemeinden Halb Lutherifch, Halb 
veformiert unterrichtet“ feien.”*) Tatſächlich wird es fi darum 3 
gehandelt haben, daß Chriftian David unter dem Einfluß von Heiß die 
Lehre von der Gnadenwahl mit der ganzen Einfeitigfeit feiner Natur wie 
feines Wahrheitsernftes erfaßt hatte. Eine fertige Dogmatik Hatte er 
nicht im Kopfe. In der Erkenntnis mochte Auguftin Neißer ihm 5 
überlegen fein. Es ift bezeichnend, daß auch Heiß unter dem aller- 
erjten Cindruc günstiger über deſſen EChriftentum geurteilt hatte a8 
über das Chriftian Davids. Im feinem Brief vom 17. Juni 1722 
ſchrieb Hei dem Grafen über die Neuankömmlinge: „Der Ältere | 
|Neiker] hat mehr Solidite in jeinem Chriftentum als der Zimmermann, E: 
dejjen Frau gar gut ift, aber der Jüngere Jakob Neißer] ift noch 
ſchwach und blöde, aber Aufrichtigfeit hat er, eine Tugend, ohne 
welche alle andern Tugenden Sünde find“ Inzwiſchen war Er 
Chriftian David immer mehr der ausgefprochene „Liebling“ von Hit 
geworden. Und bei dem Wahrheitshunger und regen Erfenntnistrieb, : 3 
den wir bei diefem Mähren beobachtet haben, war es unmöglich, dab 
ihm die jtrittigen Lehrpunfte entgingen. Rothe ſtieß ihn mit feinen 
gutgemeinten Warnungen ja geradezu auf ihr Vorhandenfein. Wie 
ihn einft im feiner Jugend die Frage nicht Losgelaffen hatte: Wer 2 
hat vecht, die Katholiken, Juden oder Evangelifchen? und er dann = 
aus jeiner Entſcheidung alle praktischen Folgerungen gezogen hatte, 
jo fteht er jet vor der Frage: Wer hat recht, der Reformierte mt 
feiner jchroffen PBrädeftinationzfehre oder der Lutheraner mit = 
Warnung vor der Enthüllung göttlicher Geheimniffe? Und fobald 
ihm das Necht der reformierten Anschauung aufgegangen war, dann 
war e3 auch feine Pflicht, jih für die Wahrheit rückſichtslos einzu⸗ 
ſetzen. Dazu kam noch etwas anderes. Er vermißte bei ſeinen Brüdern 
die Unbedingtheit der Hingabe auch jonft im Leben. Es war noch 
jo viel Fragen nad) dem äußeren Durchfommen bei ihnen. Da fonnte 
e3 ihn zur hellen Verzweiflung bringen, daß fie auch noch an dem 
Paſtor einen Rückhalt hatten. „Was hilft e8, daß man fein Leben 
wagt, wenn die Seelen, wie ung Herr Steinmeb gemweisfagt hat, ehe 
wir gingen, in das gewöhnliche Luthertum eingeflochten und jämmer— 
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lich verführt, bevedet werden, al3 ob fie Grund Hätten, gelobt und 
bis in den Himmel erhoben, dadurch aber von der wahren Befchrung, 
die ihnen allen noch fehlt, abgehalten werden !"”) Es fam fo weit, 
daß man in dem Häuschen am Hutberg nicht mehr, wie bisher, zur 


gemeinſamen Andacht zufammenfam. Da legten fih nun auch Heiß 


md Chriftian Davids alter Freund, Paſtor Scheffer, ins Mittel, 


In einem Brief vom 15. Februar 1723 berichtet Heit dem letzteren 


von feinen Bemühungen. Cr hat Chrijtian David „jehr ermahnt, 
von ſo ſchweren Dingen jtille zu fein“. Auch feine Bibelftunden be- 
_ nußt er, um mäßigend auf ihn einzuwirfen. Dabei gewinnen wir 
noch ein anfchaufiches Bild von der Art feiner Schriftauslegung. 
3108 denn“, fchreibt er an Scheffer, „daß wir nicht in allen Stücken 
zuſammentreffen, müfjen wir einander nicht richten und glauben, daß 
wir auch fehlen fünnen, deswegen Urjach haben, einander in der - 
Liebe zu tragen und aufzubelfen. Als neulich in unfrer Ordnung 

2. Bud Mofis XXVI Kap. gefolgt, machten wir unter anderem auch - 
diefe Anmerkung, daß die Teppiche, wie föftlich und Fünftlich fie auch. 
gewirket waren, doch feine Wohnung ausgemacht hätten ohne die 
Bretter, welche die Teppiche haben tragen müffen zufamt den Decken 
und Vorhängen, und wie allerlei Dinge zufammen die Wohnung 
ausmachen, daß aljo allerlei Arten der Gläubigen eine heilige fatho- 
liſche (allgemeine) Kirche ausmachen. Die Bretter verglichen wir 
denen mit dem Gold des Glaubens überzogenen und auf dem Grund- 
gejebe der Liebe als auf filbernen Füßen ftehenden Gläubigen, welche, 
damit ſie alles tragen und ihrer alle genießen fünnen, jo ftellet jie 
der weile Baumeijter nicht zu Haufen, auch nicht wie ein Babel auf- 
getürmt, und wie man etwan des Winters die Hopfenftangen tut, 
fondern ie, die Bretter, umgeben den ganzen Bla der Wohnung, 
alſo befümmt jedes Brett das Seine zu tragen, und wird der ganzen 
Menge geholfen. Wenn man aber ein Brett auf das andere ftellen 
oder jonit höher al3 andere machen wollte, würde e3 übel ausſehen; 


denn obſchon ein Brett etwas mehreres zu tragen hätte als das andere, 


jo müfjen jte doch von gleicher Höhe fein und fich feines über das 
anndere erheben: Da fiehet’s fein und lieblich aus! Da verheißt der 
Herr Segen und Leben.“?s) Aus diefer Auslegung ſpricht das Be— 
mühen heraus, Chrijtian David zu beruhigen, der fich gar nicht hinein- 
finden fonnte, daß nicht alles um ihn her in Glauben und Liebe ent- 
brannte und die Menge der Gläubigen nicht zu Hauf ftanden wie 

die Hopfenjtangen im Winter, und der in feinem Eifer leicht in Nicht- 
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geift verfiel, Heitz kann auch ſchon von einer Beflerung der Ver 
hältniffe berichten. Wie er hört, fommt doch „ihr ganzes Haus wider 
zufammen, zu Yefen und zu beten“. Chriftian David ließ mit fih z 
reden, fobald er jemanden vertrauen zu fünnen glaubte, und au rar 3 


ennini eigener Schuld war er jehr bereit. 
Aber jolange die beiden Seelforger der Anfiedler durch Miß⸗ 


trauen voneinander geſchieden blieben, mußte der Streit immer 
wieder aufleben. Darum kam doch alles darauf an, den Gegenfas 
zwilchen Hei und Nothe zu überwinden. Im März finden wir 
Wattewille mit diefer Aufgabe der Vermittlung betraut in Berthels- — 
dorf. Er iſt hoffnungsvoll geſtimmt; gibt doch ſelbſt Heiß zu, da 
er etwas von der „Liſt Satans“ erkenne, der „Berthelsdorf Schaden 
zufügen wollte“. „Unter dem Vorwand, daß die Abende bei den 
langen Tagen kurz“ würden und „auch fonft zu tun wäre”, gibt er 
nad Dftern feine Bibelftunden auf, „aber es half nichts“. Den bis 
herigen Befuchern derfelben fehlen diefe Abendftunden fo, daß fie 
„nicht ftille” find. Da fommt der Graf auf den Gedanken, ihren 
Wünſchen entgegenzufommen und zugleich dem Frieden dadurch zu 
dienen, daß Hei wöchentlich eine Betitunde Hält, in der er Nothes 


Predigt zu Grunde legt. So hat es der Graf Später jelbit immer gehalten 
und dieſe „Predigtwiederholungen" am Sonntag nachmittag fort- 


gefegt, auch zu einer Zeit, als Nothe nun oft genug auf ihn in feinen Er 
Predigten zielte. Der Graf befprach auch diefe Stellen mit großer 
Harmlofigfeit und ließ fich nichts merfen?®). Aber diefer Vorfhlag 
war nichts für Heiß; „das fonnte ich nicht und wäre auch umfonft 


gewejen“.3:) Bei feiner konfeſſionellen Gebundenheit lag die Möglichkeit 


ſolcher Aufammenarbeit nicht in feinem Gejichtsfreis. Auch fehlte ihm 
wohl das Verſtändnis für die innerjte Not feines Paſtors; ſonſt hätte 


er Nothes Verhalten Später nicht einfach unter die Rubrik bringen 
fönnen: „Jalousie und unverföhnlicher Haß der Geiftlichkeit“‘.??) Es 
ſchien kein Mittel zu geben, den Gegenſatz der beiden Männer zu 


überwinden und damit eine friedliche Entwiclung der Kolonie herbei- 
zuführen. Und wie ein Verhängnis war es, daß der Graf, dem alles — 
an ver Überwindung dieſes Gegenjaßes lag, jelbjt in einem Kampf 


ftand und zu allem anderen eher ausgerüstet ſchien als zu ruhiger, 
perjönlicher Vermittlung. Das Verhältnis des jungen Gutsherrn zu 
jeinem ergrauten Inſpektor gejtaltete ſich jebt, wo ſie ſich während 


dieſes Hennersdorfer Aufenthaltes wieder näher gerückt waren, nicht 


weniger jchwierig als einſt dag Verhältnis des jungen ©rafen zu 
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= feinem Hofmeifter in Hennersdorf und Dresden. Die Schwierigfeiten 


werden bis zu dem Augenblick zurüdtreichen, wo Zinzendorf Berthels- 


N dorf zum erjten Male betrat. Man jpürt feiner Bejchreibung des 
Zuſtandes, in dem er fein zufünftiges Jüngerhaus vorfand, deutlich 
die Enttäufchung ab.) Der Umbau diefes Haufes war doch Heib' 
nächte Aufgabe geweſen, mit der er feit dem Sommer 1721 betraut 


war. Und einst hatte er es doch auch jehr dringlich gehabt, dem 


Grafen das eigene Net zu bauen (j. ©. 118). Lag ihm jebt nicht 
miehr fo viel daran? Nun mußte Zinzendorf mit feiner jungen Frau 
die ganzen folgenden Monate, während welcher. er hier in der Ober- 
Yaufis feftgehalten wurde, in Hennersdorf zubringen, wo er fich nicht 


- rühren durfte. Auch die ruhig urteilende Gräfin erfennt die Schwierig- 


‚feit, die in dem Verhältnis zu dem Gutsverwalter liegt fofort. „Herr 
Heiß verfteht es ſchon, er ift gar ein feiner Mann, aber viel ein- 

reden läßt er ſich nicht.) So fommt man auf den Gedanfen, ihm 
das Gut ganz zu verpachten. Das entjpricht feinem eigenen Wunſch, 
dem er wohl auch dadurch Nachdrud zu geben verfucht, daß er im 

anderen Fall „einen großen Gehalt begehrt“, und der Gräfin leuchtete 
es auch unter dem Gefichtspunft ein, daß „Herr Heitz fich nicht viel / 
jagen läßt und wir hundert Händel mit ihm haben würden“. ber 
auch das wurde fallen gelaffen und eine anderweitige Verpachtung von 
AAckerland und Biehzucht” ins Auge gefaßt; „denn mit Herrn Heißen 
fonnten wir nicht zurechtfommen, er tut nur, was er will; man mag 
ihm jagen oder nicht“, fchreibt die Gräfin am 26. April, nun wieder 
mit ihrem Gemahl nad) Dresden zurückgekehrt. Im Zuſammen— 
hang diefer Verhandlungen muß Hei den Grafen durch Wattewille 
mündlich um feine Entlaffung gebeten haben, „er wünfchte, fich bei 
herannahendem Alter und abnehmenden Kräften in Ruhe zu jegen“.?°) 
Das Bertrauen des Grafen wurde nun erjt recht erjchüttert. Wollte 
er ihn dadurch wieder auf die Knie zwingen, wie einft in Dresden ? 
In dieſer Zeit erneuter Spannung zwischen Heiß und dem 
Grafen und fortdauernder mit Rothe fündigte ſich neuer Zuzug für 
die Siedelung an. Am 5. Mai 1723 traf der Maurer Hans Uuitt, 


ein Verwandter der Neißers, aus Sehlen in Herrnhut ein. Er war 


in Ungarn und Siebenbürgen gewejen, und als er heimgefehrt „mit 
Erſtaunen vernahm, daß feine Nachbarn davon gezogen“, ging er ihnen 
nad.) Er heiratete 1724 die Suſanna Dörlich (ſ. ©.182), und jo 
wurden die beiden das erſte Erulantenpaar in Herenhut.??) Damals 
brachte er die Nachricht mit, daß ungefähr bei 18 Perſonen bereit 
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und ihre alte Mutter. Die Freude bei den Anfiedlern war groß 
jie wollten ihnen neben jich ein Haus bauen.) Die Gefchichte dieſes Ss 
zweiten Haufes iſt fehr anders als die des evften. Damals wurde 
der erfte Baum gefällt, ohne da der Graf darum wußte, Diefes u 
Mal fordert der Graf einen Koſtenanſchlag ein, und nachdem Heitz . 
eine ungefähre Berechnung der Koften für einen „Bau für 5 Wirte a 
(Familien) eingereicht und zugleich gemeldet Hat, daß auch ein — 
„Schuſter aus Oderwitz, ein gar wackerer Mann in Herrenshut ein * 
Häuschen kaufen wolle, um der Bedrängnis dorten auszuweichen“, = 
trifft die Anweifung des Grafen ein: „An denen Käufern fann nun E 
angefangen werden!“ Doch erwartet er eine noch genauere Berechnung 5 
der Unkoften und bemerft ausdrüdlich: „das Geld foll aber zu nichts 

anderem al3 dazu angewandt werden; von Der — Einnahme 
des Gutes erwarte denn auch Nachricht“. 0) Am 2. Juni 1723 kann . 
Heit; berichten, daß an diefem Tage „der erſte Stein zu dem neuen n 
Haufe auf Herrenshut gelegt worden“, erinnert den Grafen aber 

gleichzeitig an das durch Wattewille bei ihm angebrachte Entlafjungge- 
gefuch mit der Bitte, e& „ich gnädig gefallen und ihn feine Fehlbitte 

tun zu laffen“. Der Graf ift aufs höchfte erregt. Er fieht wieder . 
einmal alles im ſchwärzeſten Licht. Erzählungen der Jungfer Bonader, 
die in Berthelsdorf geweſen ift und Heit für „sehr falſch“ erklärt, tun 
das Ihre, fein Miktrauen zu jteigern. Der Mann ift fein — 
jo ſcheint es ihm. Alles, was er ohne ihn tut, gedeiht, und wo er 
jeine Hand im Spiele hat, da geht es garnicht vorwärts wie bei dem 
Umbau des Schlojfes. Seit zwei Jahren liegt er ihm ob, und e8 find 
zur Not drei immer fertig. Heiß ignoriert feine Anweifungen. Der = 
Graf wünjcht eine Injchrift über der Tür, aber Hei Scheint fih nicht 
darum zu fümmern. Er hakt, das ift Zinzendorfs Eindrud, gerade 
die ihm Naheftehenden wie Nothe und die Zeſchwitz und macht fich über 
die Bonader Luftig. Heitz arbeitet gegen ihm und fucht die Menfchen 
gegen ihn einzunehmen. Auch an der Zuverläffigfeit von Heitz' Geſchäfts— = 
führung beginnt der Graf. zu zweifeln. Ein kleines Vorwerk bringt 3 
mehr al3 das ganze Gut, und zu genauer Nechnungslegung ift er 
nicht zu bringen. Wie zwingend fich Zinzendorf in folchem Augenblit 
alles darftellte, dafür ift der bejte Beweis, daß auch Watterville von 
der Betrachtungsweiſe des Örafen ganz gefangen genommen ift. Freilich 
iſt diefer vollftändige Umfchlag der Stimmung bei Wattewille zugleich ein 
Beweis, wie leicht beftimmbar diefe Vermittlernatur in ihrem Urteil 
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war. Wattewille fehrt zurücd, um Heiß bon feinem Unrecht zu über- 
führen, die Nechnungen nachzuprüfen und die Übergabe des Gutes 
herbeizuführen. 
ia Es war gerade in den Tagen, wo das Fällen des erjten Baumes 
ſich jährte, als Wattewille in Herrnhut eintraf. Am 21. Juni abends 
kam er an. Er fehildert ung die freudige Begrüßung durch die An— 
ſiedler. Aber bald find fie bei dem Thema des Tage. Doll Be- 
ſtürzung erzählen ſie ihm, daß Heitz fortgejagt werden ſoll und Rothe 
ſchuld ſei. Wattewille ſucht zu ergründen, wer ihnen das beigebracht 
hat, und merkt bald, daß dieſe Auffafjung auf „Heigens Liebling”, 
Chriſtian David, zurücdgeht. Cr fpricht dann noch lange mit ihm 
allein. Aber der Zimmermann bleibt bei feiner Meinung. Rothe 
predige immer gegen Heitz; Nothe fei allein an all diefen Zwiftigfeiten 
ſchuld. Nach diefer Unterhaltung iſt Wattewille ganz davon erfüllt, 
welchen Einfluß Heit auf die Anfiedler gewonnen hat, „wie notwendig 
es daher iſt, ihn zu entfernen oder doch dem Strom irgendwie Einhalt 
zu tun“. Im Schloß in Berthelsdorf empfängt ihn das Ehepaar Heiß, 
ſcheinbar mit großer Freude, in Wirklichkeit aber zitternd und ganz 
erſchrocken, wie Wattewwille zu bemerken glaubt. Sie find bald beim 
Kapitel von Zinzendorfs Ungnade. Während Wattewille feine Suppe 
ißt, juchen fie ihn eifrig Far zu machen, wie ſehr man ihnen unrecht 
tut. Wattewille ift vejerviert. Cr will den Dingen auf den Grund 
gehen. Und nun entdect er ein Mißverſtändnis nach dem andern. 
Die Fräulein von Zeſchwitz hatten Berthelsdorf plötzlich verlaſſen 
und ſich wieder nach Hennersdorf zurückgezogen, aber daran iſt Heitz 
nicht ſchuld, ſondern ihre Wohnung wurde für den neuen Pächter ge— 
braucht. Bei Rothe ſtößt er allerdings auf ein ſtarkes Vorurteil gegen 
Heitz, und es wird ihm ganz klar, daß Rothe die Entfernung „eines ſo 
gefährlichen Mannes” wie Heitz wünſcht, aber wirklich Greifbares weiß 
auch Rothe nicht vorzubringen. Es läuft auf einige Grimaſſen heraus, die 
Heitz der Frau Paſtor gefchnitten hat, aber wer Heiß’ Geficht fennt, 
wird fich vorjtellen fünnen, daß das auch unabjichtlich gejchehen jein 
fann. Und jo geht e3 fort. Er muß Heiß in allem recht geben 
und ift überzeugt, daß Heitz wirklich Zinzendorſs Intereffe wahrge- 
nommen hat. Und num tritt er für das, was er als Wahrheit er- 
kannt hat, mit Unerjchrodenheit ein. Er ergreift Heitzens Partei, auch 
auf die Gefahr hin, Zinzendorfs Freundſchaft zu verlieren. Gerade 
als Freund fühlt er fich dazu verpflichtet. Er kann es nicht mit an- 
ſehen, "wie Binzendorf einem andern unrecht tut. Und er jchreibt 
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ihm einen Brief, in dem er ihm die Wahrheit jagte, wie jte ihm wohl > 
jelten einer gejagt hat. Dabei iſt charafteriftich, wieviel ernjter er 
die einzelnen Vorwürfe genommen hat. Er ift noch bei der Nach⸗ 


Er 
a 


prüfung der Rechnungen, als Zinzendorf den Gedanken an Verun-⸗ 


treuungen längſt aufgegeben hat. Das waren ſchwarze Gedanken, wie 


fie ihm wohl ſelbſt Hinterher ganz fremd erfcheinen konnten. Aber da- 


bei bleibt der Graf, daß Heitz feine Pflicht als Diener nicht erfüllt 


hat. Ein Diener hat die Anordnungen feines Herrn auszuführen; 
dann trifft ihn feine Schuld. Wattewille erwidert ihm: Ein Diener 
wie Heiß tue oft gut daran, feine Ohren den Anordnungen feines 
Herrn gegenüber zu verfchliegen, und folcher Ungehorfam verdiene oft 


mehr Anerfennung als Gehorfam. Aber das will dem Grafen nicht 


eingehen: „Daß ein Diener, und wenn er 60 Jahr alt ift, von feinem Br 


Herrn Nefpeft fordert, das ift wider Gottes Ordnung... freilich ift 


Herr Heiß bisher mehr Herr als Diener gewejen; denn ob ich, geredet — 
oder eine Gans gepfiffen hat, war ein Ding““) Wir ſpüren Hier 


etyas von dem „Kampf, den es ihm noch immer foftete”, das ihm 


angeborene und anerzogene Herrenbewußtjein „unterzutreten“.t”) Der = 
ganze Unmut über den Ausgang des legten Zuſammenſtoßes mit Hei 
vor anderthalb Jahren, wo diefer wegen einiger Übereilungen „drei 
formelle Abbitten, zwei fehriftliche und eine mündliche, ohne fchamrot 
zu werden, von ihm bat annehmen fönnen“, das eigene Unrecht aber 
„mit feiner Miene oder Silbe erfannt“ Hat (ſ. S. 145), erwacht in 


diejen Wochen wieder in dem Grafen.*?) Andrerjeits jträubt fich die ganze - = 


Nobleſſe feines Gemütes dagegen, jemandem unrecht zu tun oder ihn 


zu verfürzen. So dringt er von vorneherein in Wattewille, Heig eine 


reichliche, lebenslängliche Penſion anzubieten, die er daheim verzehren 
fönne, wenn er wolle, oder ihm auch ein Stück Land oder ein Haus 


in Berthelsdorf oder Herrnhut zur Verfügung zu jtellen, falls er dag 


vorzöge. Aber es ift nicht nur ein Widerftreit im Herzen des Arijto- 


kraten, fondern auch im Züngerherzen. Er empfand deutlich, dapin | 


der Gewaltfamfeit, mit der Heitz feine Ziele verfolgte, und in der Un 


fähigfeit, auch nur an einem Punkt, ein Unrecht zuzugeben, noch ein 


Stück ungebrochenen Weſens ſteckte. Durfte er ihn durch immer er= 


neute Nachgiebigfeit darin beitärten? Auf der anderen Seite hätte 
er ihn jo gern auch in die felige Süngergemeinjchaft hereingezogen, 
zu deren Sammlung er fich berufen fühlte. Cr hatte mit Watte- 


wille vor feiner Abreife Davon gejprochen, daß vielleicht all das au 


bei Hei zu der „Herzensänderung der Gottesfinder (lamendement 
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des enfants de Dieu)“ dienen fünne. Schließlich hat er Heib doch 
noch die Hand zur Ausföhnung geboten. In einem Brief vom 


7. Auguft 1723 fordert er ihn auf, in Nothes, Scheffers und Watte- 


willes Gegenwart „getroft zu entdeden, was. er ihm unrecht getan“. 


I Wird er es dann dartun, worüber Herr Scheffer unparteiiſch urteilen 
ſoll, jo will ich nicht allein öffentlich Abbitte tun, ſondern auch alles, 


_ remediren.“ Dann will auch, Zinzendorf ſeinerſeits furz vorbringen, 


was er vorzubringen habe. „Wird Herr Heiß bei allem dieſem den 
- Namen eines vechtichaffenen treuen (ich will nicht jagen Dieners, 
Sondern) SFreumdes behaupten können, fo will ich abermals aufs 
demütigſte satisfaction tun.“ Auch einen Borfchlag der Henners— 
dorfer, ſich eine Zeitlang dorthin zurüdzuziehen, empfiehlt.er ihm noch 


einmal zur Annahme. Aber Heit zog vor, „Lieber ganz aus dem Wege 


- zu gehen“. Sein „Abzug gejchah anfangs Augusti 1723 unter.vielen 
Tränen der Untertanen, die ihm das Herz gebrochen". Auguftin } 
Neißers Frau „hat ganzer acht Tage mit Weinen zugebracht“.*) Und 
- wenn Chriſtian David in jener Zeit, beim Dielen im Schloß beichäftigt, 
plöglich einmal die Art Hinlegte und ohne Hut auf und davon nad) 


Mähren ging, ob es nicht auch das Weh war, das ihm am Herzen 


Fra?) In kurzen Notizen aber des Grafen über die Ereignifje 
dieſes Sommers finden fich die bezeichnenden Worte: „Herr Heibens 
- Abreife und was dabei in meinem Gemüt vorgegangen“. Und nad) 
Heib’ Tod November 1730] fchreibt er an feine Witwe: „Der Herr 
aber, der meinen Sinn je und je gefannt hat, weiß meine Abfichten 
ganz anders und weiß, mit wieviel taufend Tränen ich ihr und ihrem 
Herrn den Abjchied im Gebet nachgejchiekt, welchen ich ihnen RN 
vor Beklemmung nicht ſagen konnte.“«) 

Es iſt ein trauriges Kapitel, mit dem die Geſchichte von Herrn⸗ 
huts erſtem Jahre ſchließt. Sollten wir es überſchlagen? Aber es 
ſollte „alles beſchrieben werden, wie es geweſen iſt, gut und böſes, die 

Fehler und die Treffer,“ ſo hat der Graf es ſelbſt gewollt. Nur ſo 
wird Gottes „Wunderführung“ recht erkannt. Und auch die Dank— 
barkeit gegen die Menſchen erfordert es. Es iſt Pflicht eines ſolchen 

Erinnerungsjahres, auch der Leiden zu gedenken, welche über die Mit— 
arbeiter an einer Sache gefommen find. Und der Schmerz des Ver— 
Zichtes ging noch) lange mit diefen Menschen. Die Hoffnung und 
Seehnſucht, Heib wieder unter fich zu jehen, fam in Herrnhut 
lange nicht zur Ruhe. 1724 jchreibt Chriftian David, nachdem er 

vierzehn Tage beim Grafen in Dresden gewefen, an Heiß: „Er it 
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in der Wahrheit aufrichtig, er hat eine herzliche Liebe gegen Sie um! 
wünjcht, daß Sie möchten zu unfern Anftalten fommen. Cr hat ge 
wollt, mich zu Sie hinausſchicken nad) Ihnen, und es laſſen ſchriftli 
abbitten, wo Sie find beleidigt wordei.“”) ALS Wattewille 1725 nad) 
Frankreich ging, follte er auch Heitz auffuchen.*%) Und niemals iſt die 
‚Hoffnung und Erwartung, Heib zurückkehren zu jehen, größer gewefen 
als in und nad) dem Segensjahr 1727. Am Tag, nachdem Zinzendorf 
fein Haus in Herrnhut bezogen hatte, jelste er fich Hin und fchrieb 
eigenhändig eine „kurze Relation” von allen Ereignifjen jeit Heitzens | 
Abreife und schickt fie ihm durch Leonhard Dober zu. Auguftin Neider 
jchreibt dazu: „Sch hoffe, Sie werden noch zu uns kommen. Gott a 
führt feine Heiligen wunderlich“.“) Und 1728 ſchickt Zinzendorf noch ein- 
mal zwei Brüder, darunter „mit Worbedacht den fontraften Gottlob 
Hahn“. „Herzlich geliebter Bruder, die ganze böhmifche und mährifhe 
Brüdergemeine grüßet Sie in Jeſu herzlich.“ „Wir bieten Euch die 
Hand im Streit fürs Vaterland; wir nehmen Euch ins Mittel ein, 
der Liebe treu zu fein.” Wieder fchrieb Auguftin dazu: „Ih muß 
noch immer glauben, Ihr werdet mit Euren Augen die- Wunder an 
diefem Drte noch jehen; ich glaube nicht, daß Euch Gott im erften 
Anfang zu einem Werkzeug gebraucht hat und follte Euch nicht wieder 
herzubringen ; ich wünfche e8 von Herzen. Gott mache es nad) ——— 
Wohlgefallen“*) Aber Heitz blieb bei ſeinem Verzicht. Er hat eine 
Stelle als Amtmann in Wilhelmsdorf bei Erlangen angenommen. _ 
Als der alte Marche in Herrnhut ftarb, da ſchien Heitz ganz vergefien. 
Alles, was Herrnhut in feinen Anfängen diefem Schweizer zu danfen = 
hat, war man im Begriff auf den Bruder zu übertragen, den man — 
als „ven erſten Angeber zum Bau von Herrnhut“ noch unter ſich hatte.“) — 
Erſt die Geſchichtsforſchung brachte fein Andenken wieder zu Ehren. — 
Und neben feinem Namen ſoll hier noch einmal ein Name genannt fein, 
von dem unfere Gefchichte bisher vollftändig ſchwieg; das ift der Name 3 
jeiner Nürnberger Freundin Francoise Meynier. Sie hat, wie & 
jgeint, die ganze Zeit noch darauf gewartet, nach, Herrnhut gerufen | 3 
zu werden; fie blieb mit Heit in Verbindimg und erfundigte fi 
„ot nach dem Grafen“.“?) Und erſt nach Heitz' Abgang nahm fie nieder = 
eine Stelle an bei dem Geheimrat von Schwarzenfels in UHlitädt. Bi 
Ihre ganze Mitwirkung bei den Anfängen Herrnhuts beftand in einem 
langen, jtillen Verzicht sauf den im Blick auf den jungen Grafen: = 
gemeinjam mit Hei jo begeiftert ergriffenen Lebensplan. x 

Aber auch ur der andere Mitarbeiter der erften Zeit, ot — 
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‚dem Grafen genommen werden, nachdem er feinen Dienft getan — 
Der galt nicht den Häuſern. Aber „zur Erweckung und Bekehrung 
der Herzen“ umd damit zu dem Zufammenfchluß des Sahres 1727 hat 
Rothe durch feine Neden in Berthelsdorf und Herrnhut in den Jahren 
bis dahin, da e3 oft war, „als wenn e8 Flammen vom Himmel regnete*, 
entſcheidend beigetragen.??) Welche Schwierigkeiten dabei das Verhält- _ 


nis zu Chriltian David, dieſem „Aufwecker der Seelen” und „mährifchen 
Gideon“, machte, wird uns nach diefen Anfängen erft recht Klar fein. 
Durch den. Abgang von Heig war die Lage fast noch verſchärft. Jetzt 
- Standen ich Chriftian David, der Getreue des Verjagten, und Auguftir 
Neißer, der Anhänger Nothes, als „die Chefs zweier Parteien“ 
gegenüber, in melde „die geſamten mährifchen Leute“ gefpalten 
waren) Und der Gegenfah zu dem lutheriſchn Paſtor lebte 


durch das Eintreffen der Zauchtentaler, die ihr firchliche8 Sonderbe- 


wußtſein und den Entſcheidungsernſt einer Erweckungszeit mitbrachten, 
vollends wieder auf, bis fich Binzendorf zu Beginn des Jahres 1725 
2 der Sache annahm. Da ſaß man drei Tage lang beieinander, und 
der Erfolg war eine Vereinigung. Die Fragen nad) der Gnadenwahl 
und den lutheriſchen Oblaten und der Iutherifchen Beichtpraris beim 
Abendmahl verihwanden, Kirchliches Amt und Laientätigfeit fanden 
ſich zufammen, und man lebte eine Zeitlang „in fehönfter Harmonie”.°>) 


- Aber zum Werden einer Brüdergemeine war die Einigfeit noch nicht 
tief genug gegründet. Im Jahr 1726 jollte es weiter auseinander 


gehen denn je. In dieſem Jahre kam in dem Rat Krüger aus Ebers— 
dorf ein Mann nach Herrnhut, der, mit der lutheriſchen Kirche zer— 
fallen, von ihrem Abendmahl ausgeſchloſſen war. Er hatte in feinem 


Eifer für die Gottheit CHrifti fich zu dem uralten, einfachen Löſungs— 


verſuch des Nätfels diefer Perſönlichkeit zurücgefunden: „Die un- 
endliche und feine Schranken habende Gottheit Hat jich aus ihrer Un— 


endlichkeit fonzentriert“, hat fich „zum Menſchen gejtaltet”; Gott jelbit 
hat in Gethfemane für ung geweint und gezittert, am Kreuz für ung 


gebfutet.°°%) Mit den drei Perſonen in der Gottheit, wie die Kirchen— 


lehre fie behauptet, ift e3 nichts. Er fühlte fich zur Verkündigung 
dieſer Lehre berufen, hatte fi) von Amt und Brod um ihretiwillen 
- jagen lafjen. Chriſtian David imponierte der Mann mit feinem Ernit 
und der grandiofen Einfachheit feiner Löfung Er fiel ihm bei. 


Durch die Einfeitigfeit ihrer Betonung der Gottheit Chrifti wurde bei 


_ allen „philofophifchen Köpfen“ der immer bunter zufammengemürfelten 


 Emigrantenfolonie auch der entgegengejegte chriftologijhe Löſungs— 
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verfuch wieder Tebendig. Und fo wurde das Jahr 1726 zu dem „Jah 
da die Lehrftreitigfeiten entjtunden, da einer in Herrnhut predigte, der. 
Heiland ſei nicht Gott, und der andre, er ſei nicht Menfch gewejen“.?) 
Und Rothe predigte wieder über die reine Lehre der ſymboliſchen Bücher = 
und „predigte damit Chriftian David und feinen Anhang vollends zur = 
Kirche heraus“.s) Er wurde zum offenen Separatiften, nannte Rothe 
den faljchen Propheten und Zinzendorf das Tier aus dem Abgrund, 
das ihm die Macht gegeben. Das Ffirchliche Abendmahl wurde zum 
Hurenmahl. Dabei verband fich auch jegt wieder mit diefem Gegen 
ja gegen die Kirche der ganze innere Gegenſatz gegen die Halbheit 
und Unentjchiedenheit des großen Haufens. „Er bauete ſich ein Haus 5 
etliche 50 Schritte hinter die andern Häufer, damit, wenn Herenhut 
von Gott heimgefucht würde, e3 fein Haus nicht träfe” Auch die 
Jungfer Bonader „ward öffentlich eine Separaliftin“.>) Da nahm fih 
der Graf zum zweiten Male der Sache an. Er war jet frei. Diealte 
Landvögtin war in diefem Jahr ganz fchnell und ohne Todesfampf 
abgerufen worden. Ihr blieb bei ihrem Sterben der „schwere Krieg“ & 
erſpart, der da entfteht, „wenn zwei Gewaltige nad) einer Sache greifen.) 
Im Jahr 1727, dem Todesjahre Franckes, fonnte fi BZinzendorf in’ 
Dresden losmachen und ganz dem Dienft an Herrnhut hingehen. 
Es gab noch einmal ein föftliches BZufammenarbeiten mit Chriltian 
David. und Rothe Mean vereinbarte Statuten und wagte hier nah 
alledem, mas das vergangene Sahr an Zehrftreitigfeiten und firchlihen 
Gegenſätzen gejehen hatte, den Zufammenjchluß, ohne ein Glaubens 
befenntnis des „brüderlichen Vereins“ aufzufegen. Nur das Ber _ 
kenntnis des Herzens und des Lebens wurde von dem einzelnen er 
fordert, daß „ihn die bloße Erbarmung Gottes in Chrifto ergriffen 
und er derfelbigen nicht einen Augenblic entbehren fünne”, und daß 
er „neben dem täglich beweijet, daß es ihm ein ganzer Ernſt jet, die 
Sünde, die Chriftus gebüßet, wegnehmen zu lafjen, und täglich Heiliger, 
dem erjten Bilde Gottes ähnlicher, von aller Anflebung der Kreatur, 
Eiteifeit und Eigenwillen täglich reiner zu werden, zu wandeln, wie 
Sejus gewandelt hat, und jeine Schmach zu tragen.” Chriſtian 
David aber erwählte man zu einem der Ülteften der Laiengemeinde 
Und dieſes doppelte Wagnis wurde gefegnet. Als am 13. Auguft 1727 
diefe Laienrgemeinjchaft mit ihrem Paſtor gemeinfam zum firchlichen 
Abendmahl ging, ergoß fich ein Segensftrom. Die Brüdergemeine 
hatte das Leben. Das Jüngerhaus ftand im Mittelpunft der 
Siedelung. Und all ‚feine Glieder durften mitarbeiten beim Auf 
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bau der neuen Gemeine. Nur bie Sungfer "Bonäder mußte aug- 
ſcheiden; ſie wurde in dieſem Jahre in ihrer Unlauterkeit erkannt. 
Aber die Zuſammenarbeit zwiſchen dem kirchlichen Seelſorger 
und der Seelenpflege des Grafen und der Laien aneinander litt neue 
Not. Schon im September 1727 fing diefe. Not wieder an und 
währte all die fommenden Jahre Hindurch, bis Rothe zehn Jahre 
ſpäter Herenhut verließ und al3 Pastor nach Hermsdorf, ſpäter Thom— 
mendorf ging. Diefe Trennung wurde Binzendorf noch fchwerer. 
Er jchreibt: „Inzwiſchen bleibt billig bei der ganzen Brüdergemeine 
ein ewiges Andenfen der großen Gnade, die ihr durch ihm gejchehen, 
und des Lichts, dabei fie fo froh geweſen, nebft einem Sehnen, es 
einmal wieder zu fehen.”°?) Aber auch in diefem Falle blieb die 
Sehnſucht nach einer Rückkehr Rothes ohne Erfüllung. Und wir werden 
—* begreifen, warum Heitz und Rothe nach ihrer Mitarbeit am Werden 
der Brüdergemeine gehen mußten. Der Starrſinn, mit dem der eine 
auf feiner Konfeffion ftand und feine Ideale verfolgte, und die Ängſtlichkeit, 
- mit welcher der andere den Bruch mit feiner firchlichen Behörde ver- 
 mied, ‚ machte fie nicht gejchict, einem Zinzendorf an der Seite zu bleiben. 
Daß der Graf mit feiner Perfönlichfeit es ihnen überdies unendlic) er= 
ſchwert hat, Liegt auf der Hand. Und wenn wir jchließlich danach 
fragen, warum Gott die Stiftung unferer Brüdergemeine gerade einer 
Perſönlichkeit von folcher Eigenart anvertraute, fo werden wir auch 
_ davon etwas ahnen fünnen. Die Perſon des Grafen jollte gerade in 
ihrer Eigenart in Gottes Hand ein Mittel werden, all die Mitarbeiter, 
die ihm jpäter noch zugeführt wurden, vor andern einen Spangenberg, 
auf ihre Zauterfeit zu prüfen und von fich felbft zu löfen. Zum andern: 

- Die Brüdergemeine hätte vielleicht die Häufer ihrer Siedelungen, aber 
nicht den Glutftrom ihrer Lieder, wenn Gott nicht dieſe Dichternatur 
zu ihrer Stiftung gejchaffen hätte. Zuhöchſt aber jollte offenbar werden, 
. daß eine. wahre Brüdergemeine nie von Menfchen geftiftet wird. Es 
ift, al8 hätte Gott in dem Grafen und dem Zimmermann eigens nach 
Werkzeugen gegriffen, die nach) Menjchen Urteil gerade zu einem 
folchen Friedenswerk ganz ungeeignet erjcheinen. * Denn beide über- 
warfen jich in ihrem vafchen und heigblütigen Temperament leicht mit 
den andern und fchienen ihrer Anlage nach gar nicht befähigt, etwas 
von Dauer zu ftiften. Und doch hat die ewige Liebe fie zu ihren 
Zwecken brauchen fünnen. Und wenn wir dag irdene Gefäß (2. Cor. 4, 7) 
mit Händen’ greifen können, in welches der Schab „der Liebe Gottes 
ausgegoſſen“ ward (Nöm. 5, 5), jo foll uns das immer neu gejegnet 


* 
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Vorbemerkung 


= An dieſer Stelle darf ich nicht unterlaſſen, der Deutſchen Unitätsdireftion 
_ meinen wärmſten Dank auszufprechen, daß fie eg mir nadträglid doch noch, 
ermöglicht hat, diefer Feſtſchrift die Quellennachweiſe beizufügen. Wenn 
ich mich dabei auf das Notwendigſte beſchränkt habe und es auch an Kleinen 
Unebenheiten im einzelnen nicht fehlt, fo bitte ich das mit den befonderen 
Zeitumſtänden und Entftehungsverhältniffen. diefer Schrift zu entfchuldigen. 

Beſonderen Dank ſchulde ich noch Herrn Unitätsdireftor. ©. Baudert für fort= 
gehende freundliche Beratung, Herrn Unitätsdireftor O. Uttendörfer für Hin- 
weiſe auf verfchiedene, fehr wertvolle Außerungen Zinzendorfs über feine Jugend 
“aus jpäterer Beit, Herrn Archivar D. J. TH. Müller für unermüdliches Ent— 
‚gegenfommen und befonders feinem Gehilfen, Herrn ©. Bechler, der mir bei 
Herſtellung diefes Anhangs ganz unfhägbare Dienfte geleiftet hat, Herrn 
Prediger Th. Tiegen und A. Schulze für freundliche Unterftügung beim Lefen 
der Korrekturen und Herrn stud. theol. Carlsſon für Anfertigung des Regiſters. 


Abkürzungen 


ADB Allgemeine Deutſche Biographie. Leipzig 1875 ff. 


Atticus — Attici Wallfahrt durch die Welt in Deutfchland bis nach) Frankreich, 

— Mai—Nov. 1719 (Zinzendorfs Reiſetagebuch R 20. A 6). 

Aufrichtige Anzeige — Aufrichtige Unzeige, was es mit des Grafen Ludwigs 

= von Zinzendorf Conduite in Anſehung des Reichs und der Sache Chriſti 

- por. einen Bufammenhang bat (R 20. A). 

Barbyfehe Sammlungen — Barbyfhe Samlungen alter und neuer Lehr— 
Principia, Sitten, Zehren und den vorigen und igigen Gang der öko— 
nomie Gottes und ihrer Diener illuftrirender Stüffe; wie auch theils 
gedrufter, theils ungedrufter Eleinerer Schriften Des dermaligen Ordinarii 

BI: der Brüder. Erſte Samlung. Barby 1760. 

Becker — Bernhard Beder, Zinzendorf im Verhältnis zu Philoſophie und 

Kirchentum feiner Zeit. Leipzig 1886. 

Beutel —Dr. Georg Beutel, Das Prinzliche Grundftüd an der Sienbeienis 

— in der Beitfchrift Dresdner Geſchichtsblätter 1894 Nr. 4 

Boetticher — Geſchichte des Oberlaufigifchen RN und feiner Güter von Dr. 

Fe Walter von Boetticher, 1635—1815. 3 Bde. 1912—1919. Im Gelbit- 

ae verlage der Oberlaufigifchen Geſelſſchaft der Wiſſenſchaften zu Görlitz. 

Brüůder⸗Bote 1862 ff. 

8Büdingiſche Sammlung einiger in die Kirchen Hiftorie einjchlagender, 

2 fonderlich neuer Schriften. 1. Band Leipzig 1742. 2. u. 3. Bd. Büdingen 

1742—45. 
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5 Deutiche Gedichte = Teutfher Gedichte neue Auflage. Barby 1766. 


—— 


HGiſtoriſche Nachricht = Hiftorifche Nachricht von meiner Führung & 0. A 1 


Danklied — Denk: u. Dank⸗Lied des Gnitfes Gberstorf ne feinem a am ı 10te 
Dec. 1746 einfallenden Kirchen⸗Jubilgeo. 


Freiwillige Naͤchleſe = Des Grafen von Zinzendorf Heine Schriften. anal 
in verjchiedenen Nachlefen. Frandfurth 1749, Bal. ‚Spungenpeny Lebe 
-Bingendorfs ©. 921. 

Gedenktage = IFr. W. Kölbing] Die Gedenktage der erneuerten Bebericch 
Gnadau 1821. 

Gemeinreden — Der öffentlichen Gemein-Neden im Jahr 1747 erſter a 
Mit einem Anhang einiger zu Ende des Jahres 1746 ST 
Homilien. - 1748. 

Gersdorf, Lieder — Henriette Catharina von Gersdorf, geb. Freyin von Seiefen 

; ‚Geiftreiche Lieder und poetifche Betrachtungen. Halle 1729. N 

Große = Johannes Große, Studien über Friedrich; von Wattewille. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des Herenhutertums. Halle 1914. — 

HA = Archiv der Franckeſchen Stiftungen in Halle. 


abgedruckt ZBG_V_101—116). 
Jannaſch — Lie. Wilhelm Jannaſch, Erdmuthe Dorothea Gräfin von — 
dorf, geb. Gräfin Reuß zu Plauen. Herrnhut, Verlag des Vereins 
für Brüdergeſchichte 1915. 
JHD — Diarium des Jüngerhauſes von 1747—1760. 
Kinderreden — Sammlung einiger von dem Ordinario fratrum während feines 
Aufenthalts in den Teutfchen Gemeinen von Anno 1755—1757 gehale 
tenen Kinder-Reden. Barby 1758. = 
Korſchelt = Geſchichte von Berthelsdorf, bearbeitet und herausgegeben von. ER 
G. Rorfchelt. Berthelsdorf 1852. 
Kramer—=D. ©. Kramer, Zur Jugendgeſchichte Zinzendorfs. Kirchliche 
Monatsſchrift Sept. u. Oft. 1884. ER 
Kreuz-Reih — Nic. Ludw. v. Zingendorf, Die gegenwärtige Geftalt des Kreuze * 
Reichs Jeſu in ſeiner Unſchuld. Franckfurth u. Leipzig 1745. — 
Müller — B. Jos. Müller, Zinzendorf als Erneuerer der alten Britperkiee 
Leipzig 1900. ER 
Nachrichten = Nachrichten aus der Brüder- Gemeine, 1761 fe Sandicnitt — 
oder gedruckt. 
Naturelle Reflerionen — Ludwigs von Zinzendorf HEPI EAYTOY. Das iſt 
Naturelle Reflexiones über allerhand Materien. [1746— —1749]. — 
Natzmer — — Gneomar Ernſt von Natzmer, Die Jugend Zinzendorfs im Lite er 
ganz neuer Quellen. Eifenad) 1894. - 3 
Neuſte Nachricht — Neufte Nachricht zur Siſtorie der Böhmiſchen Brüder. 
R6. Aa -1c. ff. abgedrudt 'S. = Miofer, Altes und Neues aus 
dem Reiche Gottes II. u. III. Teil ©. 3ff., vgl. ZBG 1912, ©. 68ff. 
- und ZBG 1922, II. N 
Nitſchmann, Denkwürdigkeiten — — David Nitihmann, Syndicus, Denkwürdig⸗ Er 
feiten, die ich mir vor mich bei meinem Durchgange durch diefe Zeiten 
von Jahre zu Jahr'n angemerft Habe. Handſchrift im Privatbefig des = 
Verfaſſers 
R 1—22 — Rubrik 1—22 im Unitätsarchiv in Herrnhut mit nachfolgender 
Bezeichnung der einzelnen Faſzikel und Briefnummern. BER 
RE® — Realeneyflopädie für proteftantifche Theologie und Kirche. 3. Auflage. E- 
Herausgegeben von Albert Haud. Leipzig 1896 ff. en 


ichel,. ebenen haut Gottlieb G Shüngenbern, Bischof der. Brüber- 
kirche, von Lie, Gerhard Reichel. Tübingen 1906. 
Fürftlih Neuß 8. Hausardiv in Schleiz. 


Schaberg — WB. Schaberg, Die Unionspläne Zinzendorfs nach den vier Eu * 
würfen zu Unionsſchriften aus den Jahren 1718— 22. Handſchrift im 
Unitätsarchiv. 

SHrautenbad) — 2. €. Freiherr von Shrantendad), Der Graf v. Bingendorf \ 

u. die Brüdergemeine feiner Beit. 2. Auflage, Gnadau 1871. : 

-SKO — Lie. Gerhard Reichel, Der Senflornorden Binzendoris. I. Zeil: Bis 

2 zu Zingendorfs Austritt aus dem Pädagogium in Halle 1716. Berichte 

dees theol. Semin. der Brüdergemeine in Gnadenfeld. HeftIX. Leipzig 1914. 

a Sotrates — Der teutfhe Sofrates, das ift aufrichtige Anzeige verfhiedener 

nicht fo wohl unbefannter als vielmehr in Abfall gerathener Haupts 
Waͤhrheiten. In den Jahren 1725 u. 26. Leipzig und Görlig [1732]. 

‚Spangenberg, Zinzendorf — Auguft Gottlieb Spangenberg, Zeben des Herrn 
© Nicolaus Ludwig Grafen u. Heren von Zinzendorf u. Pottendprf: 


Es 1772—735. 

s Spangenberg, Schlußſchrift — M. August Gottl. Spangenbergs Schluß-Schrift 

worinn über tauſend Beſchuldigungen gegen die Brüder-Gemeinen und 

ihren zeitherigen Ordinarium nad der Wahrheit beantwortet werden, - 

naebſt einigen wichtigen Beilagen. Leipzig u. Görlig 1752. 

"Die Beben Stunden — Die legten Stunden unfers Herrn und Heylandes eu 

® dieſer Erden. Wittenberg 1722. = 

— . Teufel — Eberhard Teufel, Johann Andreas Rothe 1688—1758. Ein Beitrag 

zZ Zur Kicchengefhichte der ſächſiſchen Oberlaufig im 18. Jahrhundert. 

Beiträge 3. fächf. Kirchengeſch. 30. u. 31. Heft. Xeipzig 1917/18. 
 Igb — Tagebud) des Studenten Binzendorf R 20. A 5a. Die Geitenzahlen 
beziehen fich auf den unvollitändigen Abdrud bei Natzmer. 

. Behfe — Dr. Ed. Behfe, Geſchichte der Höfe des Haufes Sachſen. Hamburg 1854. 


_ WA — Fürftl. Stollbergſches Archiv in ——— 

8 Zinzendorf. 
ER BAR Zeitſchrift für Brüdergeſchichte. Herausgegeben von D. J. TH. Müller. 
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#52020.2122252. 

2B6 19013. SATT. 
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153% 


87. 
3. an (IIrl. v. gefamig], € 6. u 
1722. 93. 3. an [F$tl. ». 9 


31.1. 1722. 91. 
[V. 1722.]:172: SEEN 
B..an [rl 2.9.) 88.0 
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14. ZB@G 1912 ©. 109. 
vgl. au ZBG 1911 ©. 9%. 
152I:HD.10.10° 175% 16.8 11 
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ISA 

. 9. an Frl. v. Hermsdorf [1V. 1722]. 

52070235162: 

. R6. Aa.12,1 u. JHD 11. XI, 1752. 

. Neufte Nachricht S37 u. ‚Bemerkung 
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.Marche an Heitz, Dresden, 2. II. 

“1723: S 131. 


6. Kapitel. a7 
. Rarl Müller, Melchior Nitſ 
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